
  
    
  


  
    


    


    Dania Dicken


    


    


    



    



    Zu Großem berufen


    &


    Kleine Schwester


    



    


    Die Vorgeschichten der Kristall-Trilogie


    



    



    



    Fantasy


    

  


  
    



    



    Zu Großem berufen/Kleine Schwester


    Dania Dicken


    1. Auflage


    © 2006 by Dania Dicken


    47803 Krefeld


    Alle Rechte liegen beim Autor.


    Layout und Lektorat: Dania Dicken


    


    Mehr Informationen und Karte auf http://www.blog-und-stift.de


    


    


    


    Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung und Vervielfältigung – auch auszugsweise – ist nur mit ausdrücklicher schriftlicher Genehmigung des Autors gestattet. Alle Rechte, auch die der Übersetzung des Werkes, liegen beim Autor. Zuwiderhandlung ist strafbar und verpflichtet zu Schadenersatz.


    

  


  
    



    



    Zu Großem berufen


    

  


  
    Megelion 1245


    


    Das dumpfe Dröhnen der Trommeln hallte an allen Wänden wider. Unter lautem Krachen zerbarst das Stadttor Megelions und die finsteren Scharen Boruns strömten in die Straßen. Die Zirags schwangen schartige Krummschwerter und Streitäxte, mit denen sie auf jeden zustürmten, der sich ihnen in den Weg stellte. Sie spießten Soldaten auf und spalteten ihnen die Schädel, erschlugen Frauen, erstachen Kinder. Johlend bahnten die scheußlichen Kreaturen sich einen Weg durch die Straßen der elinitischen Hauptstadt. Diesem Ansturm war sie nicht gewachsen.


    Der König stand erhobenen Schwertes vor der Statue. Sie war ein Ebenbild des Königs, der den Kristall der Könige in seiner Bedeutung erkannt und ihn in diese Statue eingelassen hatte. Seine steinernen Hände umschlossen die Kristallkugel schützend. Doch das Glühen, das der König von weit unterhalb der Festung erblickte, ließ ihn erkennen, daß kein Schutz von Dauer sein würde. Das flammende Rot des Dämons blitzte in der Kugel auf. Gleißend helles Licht ergoß sich in Sekundenbruchteilen über alles. Der König wurde beinahe zurückgeworfen, aber er versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schwankend blieb er vor der Statue stehen und umklammerte seinen Zweihänder wild entschlossen.


    Die Erde bebte unter seinen Füßen. Also entsprach es der Wahrheit, der Dämon war mächtiger und furchteinflößender als alles, was sonst nur denkbar war. Bei jedem seiner Schritte erbebte die Erde in Furcht.


    Der König zwang sich, standhaft zu bleiben. Er hörte das Elend seines Volkes, er hörte die Todesschreie und qualvolles, schmerzerfülltes Gejammer. Baladur war so mächtig, daß er sich gegen den Kristall der Könige stellen konnte. Wie mächtig würde dessen Macht ihn erst machen?


    Die uneinnehmbare Hauptstadt von Elinas drohte zu fallen. Fliehende Soldaten berichteten von Bächen aus Blut, die über die Pflastersteine strömten. Geifernde Zirags schändeten die Leichen, fraßen an den toten Leibern, hinterließen eine Spur der Verwüstung. Zwischen ihnen hindurch bahnte Baladur sich einen Weg hoch zur Palastfestung. Im nächsten Moment traf den fassungslosen elinitischen König ein harter Windstoß. Die Druckwelle preßte ihn an die Statue zurück. Auf der inneren Mauer des zweiten Stadtringes hockte er und starrte mit seinen glühenden Augen direkt in die Richtung des zaudernden Königs.


    Auf seinem Haupt trug er eine schwarzglänzende, gehörnte Krone. Lange Dornen ragten nach außen fort. Er hatte kein menschliches Gesicht, sondern eines, das ihn als Dämon nur zu deutlich kennzeichnete. Er hatte Wolfszähne und aus seiner Nase schlug Feuer. Unter seiner schwarzledrigen Haut zeichneten sich Knochen und Muskeln ab. In seiner Hand wirbelte er ein riesiges, viele Fuß langes Schwert mit Widerhaken. Blut klebte daran, soviel Blut, daß es in einem konstanten Faden herabfloß.


    Der König umklammerte sein Schwert mit beiden Händen. Plötzlich bohrte sich etwas brennend schmerzhaft in seinen Kopf.


    „Du entkommst mir nicht“, vernahm er die dämonische Stimme Baladurs. Ein gewaltiger Schauer überlief ihn. Baladur starrte ihn unbeweglich an und sprach allein durch die Kraft seiner Gedanken mit ihm.


    „Komm nur!“ erwiderte er und ging in Stellung. Im nächsten Moment bereute er seine Worte. Mit einem machtvollen Sprung kam Baladur von der Mauer herab und baute sich mit einem donnernden Aufprall genau vor dem König auf. Er überragte ihn um die Hälfte und hob sein angsteinflößendes Schwert. Der König erstarrte in Angst und zuckte zusammen, als Baladur das Schwert in seine Richtung niedersausen ließ.


    Ein knirschendes Geräusch war alles, was er vernahm, dann prasselten die ersten Gesteinsstücke auf ihn herab. Er riß sein Schwert empor und fing die verbliebene Kraft von Baladurs Schlag ab. Plötzlich jedoch klirrte etwas hinter ihm wie zersplitterndes, kreischendes Glas. Der König fuhr herum. Die Statue war bis auf den Grund ihres Sockels herab zerbrochen und mit ihr der Kristall der Könige. Ihm wurde schreckensheiß. Leuchtend und funkelnd lagen auf den Trümmern der Statue die Splitter des Kristalls.


    Während der König noch fassungslos auf das zerstörte Wahrzeichen von Elinas, dem Land des Lichts, schaute, hob Baladur mit seiner langfingrigen, kralligen Hand eines der Splitterstücke auf und lachte hämisch.


    „Ihr seid alle verloren!“ schnitt seine Stimme sich in den Kopf des jungen Königs. Dieser ging vor Schreck in die Knie und starrte auf die Splitterstücke. Baladur hob sein Schwert zum Todesstoß, doch der König reagierte schnell und griff in Todesangst blindlings nach einigen Splitterstücken. Mit der anderen Hand allein stemmte er sein Schwert schützend empor und fing den Todesstoß ab. Allerdings drohte er erneut zu verzagen, als er Baladur ansah. Er spürte die von ihm ausgehende Hitze und war beinahe betäubt vom abstoßenden Geruch, der von ihm ausging. Seine Kleidung starrte vor Blut, das vom Schwert des Dämons herabgetropft war. Aber noch war es nicht sein Blut.


    


    Mit einem angsterfüllten Schrei schrak er aus dem Schlaf hoch und schlug panisch um sich. Er lag so nah an der Bettkante, daß er beinahe herausgefallen wäre. Er setzte sich aufrecht und starrte keuchend in die Finsternis seines Zimmers. Überall starrten ihn Baladurs glühende Augen an. Das reflektierende Mondlicht auf der an der Wand hängenden Schwertscheide mutete an wie flammende Blitze. Außerdem glaubte er, an sich selbst Blut zu spüren, obwohl es nur sein kalter Schweiß war.


    Agarin war vollkommen verstört. Mit rasendem Herzen schlug er die Decke zurück und tapste schwankend aus seinem Zimmer. Als er bloß auf den Flur heraustrat, schrak er zusammen und schrie erneut auf, als er direkt vor sich einen Schatten sah.


    „Agarin!“ rief seine Mutter und kniete sich erschrocken vor ihn. Am ganzen Körper zitternd stand er vor ihr und starrte sie mit geweiteten Augen an.


    „Mama...“ Seine Stimme war tonlos, als er sprach.


    „Agarin, hattest du einen bösen Traum? Ist alles in Ordnung?“


    Er nickte langsam. Seine Mutter zog ihn in ihre Arme und ließ ihn gleich darauf wieder los.


    „Als wärst du ins Wasser gefallen! Du bist ja ganz naß“, sagte sie und nahm ihren Sohn an der Hand, dann ging sie mit in sein Zimmer.


    Agarin blickte sich gehetzt um. Er schien seine Angst buchstäblich zu riechen. Stechender Schweißgeruch lag in der Luft. Seine Mutter öffnete unverzagt seinen Schrank, griff nach einem frischen Hemd und einer Hose, dann machte sie sich an seinen schweißnassen Sachen zu schaffen. Agarin ließ es diesmal wortlos mit sich geschehen. Normalerweise haßte er es, wenn seine Mutter er Meinung war, ihm beim Anziehen behilflich sein zu müssen, doch diesmal hatte er keine Kraft, sich selbst zu bewegen. Reglos stand er da und half ihr nur mit dem Nötigsten beim Umziehen. Flink hängte sie seine nassen Sachen über den Stuhl, dann legte sie einen Arm um seine Schultern und nahm ihn mit in ihr Zimmer.


    „So etwas Schlimmes habe ich noch nie geträumt“, sagte er, als er auf ihrem Schoß im Bett saß. Sie schlang die Arme um ihn und strich ihm beruhigend über den Kopf.


    „Du hast auch noch nie so laut geschrien. Ich dachte, dir wäre etwas passiert! Du hast mich vielleicht erschreckt!“


    „‘Tschuldigung“, murmelte er schüchtern.


    „Ist doch nicht schlimm. Wir haben alle einmal böse Träume, weißt du? Willst du es mir denn erzählen?“


    Er nickte, doch erst fand er keine Worte. In seinem Kopf war noch immer das dumpfe Trommeln, das von der Ziragarmee ausgegangen war. Überall sah er Blut.


    „Da war dieser Dämon. Der, von dem Lius mir erzählt hat. Er hatte so böse Augen! Überall sind diese Augen...“


    Sie seufzte. „Lius soll dir doch nicht immer so scheußliche Geschichten erzählen!“


    „Das hat er gar nicht, Mama. Er hat mir gar nicht gesagt, wie Baladur aussieht. Aber ich habe heimlich in einem seiner Bücher gestöbert. Dort gab es ein Bild von ihm. Und er sah fast genau so aus in meinem Traum. So böse. Das habe ich noch nie gesehen!“


    „Aber es gibt ihn nicht mehr. Er ist schon seit vielen Jahrhunderten tot!“ versuchte Amina, ihren Sohn zu trösten.


    „Das weiß ich. Aber er sah trotzdem böse aus!“ Jetzt lachte Agarin beinahe wieder. Amina drückte ihn fest an sich.


    „Möchtest du bei mir schlafen?“ fragte sie. Er nickte sogleich. So legten Mutter und Sohn sich nebeneinander ins Bett. Amina deckte ihn liebevoll zu, während er sich an sie schmiegte.


    „Das ging besser, als du noch kleiner warst!“ stellte sie fest. „Aber jetzt ist mein Junge ja schon groß.“ Aber auch zehnjährige Jungen hatten noch böse Alpträume, wie sie sehen konnte. Sein schläfriges Lächeln verriet ihr jedoch, daß es ihm wieder besser ging. Langsam wurde er wieder warm.


    Sie legte einen Arm um ihn und schloß ebenfalls die Augen. Ihr Sohn war ihr Ein und Alles und es war ihr größter Wunsch, ihn glücklich zu sehen.


    


    Am nächsten Morgen war Agarin trotz allem recht unausgeschlafen. Lustlos zog er sich ein frisches Hemd über den Kopf und sprang in seine Hose. Er befestigte die Hosenträger und kämmte sich flüchtig die zerzausten, etwa kinnlangen Haare. Mit in den Hosentaschen steckenden Händen trottete er in Richtung der Küche, wo seine Mutter ihm gerade ein Glas frische Milch einschenkte. Im Korb lag ein frisches Brot aus der benachbarten Bäckersstube.


    „Das Frühstück ist fertig“, sagte Amina an ihren Sohn gewandt. Agarin ließ sich auf seinen Stuhl fallen und zog das Käsebrett heran. Amina schnitt ihm zwei Brotscheiben ab und setzte sich zu ihm an den Tisch. Während Agarin zu schmausen begann, grinste er, als seine Mutter ihm fröhlich zuzwinkerte. Sie hatte ihr langes braunes Haar wie üblich geflochten und trug ein grünes Leinenkleid mit einer frischen weißen Schürze darüber. Sie war eine zierliche junge Frau und für ihn die hübscheste Frau auf der ganzen Welt. Er war unglaublich stolz auf seine Mutter. Sie hatte immer Zeit für ihn, brachte für all seine Nöte Verständnis auf und hatte ihn sehr lieb, das wußte er genau.


    Er ließ sich sein Frühstück schmecken. Amina begann, die Küche auszufegen, doch auf einmal klopfte es an der Tür. Sie ging, um zu öffnen, und Agarin hielt neugierig lauschend inne.


    „Guten Morgen, werte Dame! Ich bringe Euer Geld“, vernahm er die Stimme eines Mannes. Es war nicht derselbe wie beim letzten Mal, aber dennoch wußte Agarin sogleich, worum es ging.


    „Vielen Dank“, sagte seine Mutter, schloß die Tür und kehrte in die Küche zurück. Wie erwartet hielt sie ein kleines Geldsäckchen in der Hand. Sie setzte sich an den Tisch, öffnete das Beutelchen und zählte wie üblich die Goldmünzen ab. Zwar war ihre Anzahl in all den Jahren noch nie falsch gewesen, aber sie wollte sichergehen.


    „Vierzig Stück“, sagte sie. Das war der Sold, den Agarins Vater als königlicher Leibwächter in einem Monat mit nach Hause gebracht hatte. Ein guter Verdienst, der Amina und ihrem Jungen ein sorgloses Leben ermöglichte. Davon wäre die ganze Familie satt geworden. Agarin wußte, daß Amina oft um dieses Geld beneidet wurde, aber sie sagte immer, daß Blut und Tränen daran hafteten. Denn sie bekam es, weil Agarins Vater im Dienst des Königs sein Leben gelassen hatte.


    Sie hatte Agarin die Geschichte oft erzählt. Als sie gerade achtzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie Andrin getroffen und sich in ihn verliebt. Keine zwei Jahre später hatten sie geheiratet. Agarin hatte immer versucht, sich ein Bild von seinem Vater zu machen, dem Mann, dem er wohl wie aus dem Gesicht geschnitten war. Er war einer der jüngsten Wächter in der königlichen Leibgarde gewesen, als Drognans Vater noch regiert hatte. Im Jahre 1234 hatte Drognan dann nach seines Vaters Tod den Thron bestiegen. Er brachte ungeahnte Gesetzesänderungen auf den Weg und zog sich den Haß der Bevölkerung zu. Doch Agarins Vater hatte weiter im Dienste dieses Königs stehen wollen, denn genau zu dieser Zeit hatte er erfahren, daß er Vater wurde. Mit dem Sold eines Leibwächters konnte er Frau und Kind bestens versorgen.


    Niemand hatte damit gerechnet, daß zwei Wochen nach Agarins Geburt ein Königsgegner einen Mordversuch an Drognan unternehmen würde. Andrin war es gewesen, der den tödlichen Pfeil abgefangen hatte. Bei Frau und Sohn war er an seiner schweren Verletzung gestorben.


    Amina sprach oft voller Verbitterung über den elinitischen König. Die gesamte Leibgarde hatte der Bestattung beigewohnt, die engsten Gefährten ihres Mannes hatten ihr und ihrem Neugeborenen Hilfe versprochen. Doch vom königlichen Schreiber kam nur ein Brief, daß Drognan wohl mit höchster Anteilnahme vom Tod seines erst zweiundzwanzigjährigen Lebensretters erfahren hätte und daraufhin die Fortzahlung dessen Soldes an seine Familie veranlaßt hätte. So mußte Amina wenigstens nicht um ihren Lebensunterhalt fürchten, aber welcher Trost war das für eine gerade einmal einundzwanzigjährige Witwe und Mutter eines Säuglings?

    Doch sie hatte es geschafft. Sie hatte mit der Unterstützung der anderen Wächter und besonders der ihres Bruders und seiner Frau ein Auskommen gefunden und zog ihren Sohn allein groß. Ihr Bruder Agared, der vor einem Jahr selbst verwitwet war, war für Agarin wie ein Vater. Seitdem war er noch öfter für seine Schwester und ihren Sohn da. Doch Amina hatte es nicht leicht. Sie hatte erst nicht noch einmal heiraten wollen und inzwischen war es ihr unmöglich, noch einen Mann zu finden. In Elinas hatte sich vieles verändert. Es gab keinen Mann, der eine Frau mit dem zehnjährigen Sohn eines anderen Mannes wollte. Nicht in dem Land, in dem der König sich mit Geliebten umgab und diese umbringen ließ, wenn er die Nase voll von ihnen hatte.


    Die junge Mutter hatte oft mit ihrem Nachbarn Lius über solche Dinge gesprochen. Lius der Weise war es, der Agarin seit Jahren lehrte und viel Zeit mit ihm und seiner Mutter verbrachte. Auch Lius war ein Verstoßener, der Lehrer am Hof des Königs gewesen war, bevor er sich Drognan zum Feind gemacht hatte. Er hatte Amina unzählige schauerliche Dinge über Drognan erzählt, der ihn seither beobachten ließ. Völlig unscheinbar lebte Lius über der Bäckerei im Nachbarhaus und wetterte gegen den König, was das Zeug hielt. Damit hatte er Amina schmerzhaft verdeutlicht, für wen ihr geliebter Mann sich eigentlich geopfert hatte, aber jeder Groll war umsonst. Zwar verabscheute sie Drognan aufgrund seiner Gesetze, aber was hätte ihr Mann sonst tun sollen? Er hatte seine Arbeit gemacht. Aus Liebe zu seiner Familie und aus Sorge um sie. Zwar wäre es Amina lieber gewesen, einen gescholtenen Leibwächter zum Mann zu haben als nun Witwe zu sein, aber diese Wahl hatte sie nicht gehabt. Ihr blieb nur ihr Sohn, das herzensgute Ebenbild seines Vaters. Und für Agarin war sie alles zu geben bereit. Er war ein kluger Junge, und sie war froh, daß Lius ihn unterrichtete. Sonst wäre Agarin sehr einsam gewesen.


    Er trank die Milch in einem Zug und stand auf. „Ich bin drüben bei Lius.“


    „Ist in Ordnung. Bis später!“


    Er nickte und verließ das Haus. Lustlos trottete er an der Bäckersstube vorbei in den kleinen Hausflur und ging die Treppe hinauf. Er war immer noch müde und außerdem hatte er vergessen, zu fragen, was es zum Mittagessen gab. Mit seiner kleinen Faust hämmerte an Lius‘ Tür und wartete. Auf der anderen Seite schlurften langsame Schritte näher, dann öffnete die Tür sich.


    „Guten Morgen, mein Junge! Komm nur herein“, forderte Lius ihn auf. Agarin schlüpfte durch den Türspalt und sah sich in der mit Bücherregalen vollgestopften Stube um. Wenig enthusiastisch ließ er sich auf das Sofa vor dem Fenster sinken.


    „Nicht gut gelaunt heute?“ erkundigte der alte Mann sich. Auf seinen Stock gestützt ging er zum Sessel hinüber und setzte sich.


    „Ich bin müde“, tat Agarin wortkarg kund.


    „Na sowas, hast du schon wieder zu lang gelesen?“


    „Nein. Ich habe nur nicht besonders gut geschlafen.“


    „Kein Grund, so mürrisch zu sein! Möchtest du einen Früchtetee, bevor wir anfangen?“ erkundigte Lius sich. Agarin hob den Kopf und nickte. „Soll ich ihn kochen?“


    „Nein, laß nur“, erwiderte der Alte. Seine Augen blitzten freundlich und lebendig. Es war mühselig für ihn, wieder aufzustehen, aber für seinen Nachbarsjungen nahm er das gern auf sich. Agarin war der aufrichtigste Bursche, den er in seinem langen Leben je gekannt hatte.


    Der Junge sah ihm nach. Lius hatte sich eine kleine Wolldecke um die Schultern gelegt, die so grau war wie sein schütteres Haar. Er war wohl einst ein großer, kräftiger Mann gewesen, aber inzwischen ging er gebeugt und hatte tiefe Falten in seinem offenen Gesicht. Er war Agarins einziger Freund.


    Der Alte werkelte nachdenklich in der Küche herum. In einer Kiste fand er noch Plätzchen, die von der netten Bäckerstochter stammten, einem aufgeweckten Mädchen. Das würde Agarin schon aufmuntern. So mürrisch hatte er den Jungen selten erlebt, aber wenn der ihm nichts darüber sagen wollte, fragte er auch nicht nach.


    Seit mittlerweile drei Jahren lehrte er den Jungen. Das Lesen, Schreiben und Zählen hatte seine Mutter ihm bereits beigebracht, doch Lius war es, der Agarin mit Lesestoff fütterte. Er hatte ihm Karten von Maronna gezeigt und ihm erzählt, welche Wesen in den verschiedenen Landstrichen lebten. Eigentlich war das überhaupt kein Unterricht, wie er ihn aus seinen jungen Jahren kannte, aber mit Agarin machte es auch viel mehr Spaß. Denn der Junge wollte lernen und Wissen anhäufen. So viel, daß es Lius beinahe unheimlich wurde.


    Dann hatte er ihm von der Geschichte Maronnas erzählt. Besonders viel hatte er den Jungen natürlich über Elinas gelehrt und ihm auch verraten, daß Drognan gar nicht der rechtmäßige König war. Eigentlich war er nur der Stellvertreter, denn die Königslinie war nach dem Kristallkrieg abgerissen. Und doch nannte er sich König.


    Im Zuge seiner Erzählungen waren sie auf die Alte Sprache gestoßen, aus der alle Namen stammten, die in der Geographie Maronnas zu finden waren. Auch andere Namen gingen darauf zurück, und Agarins Neugier hatte soweit geführt, daß Lius ihn die Alte Sprache bruchstückhaft gelehrt hatte. Er lehrte ihn alles, was er wußte, weil der Junge für ihn etwas ganz Besonderes war. Er gab ihm eine Aufgabe. Agarin hatte bereits den halben Buchbestand von Lius gelesen. Immer wieder nahm er Bücher mit und las, bis ihm die Augen schmerzten und Lius sich fragte, warum der Junge so wißbegierig war. Doch das wußte Agarin selbst nicht.


    An diesem Vormittag fragte Agarin Lius über den Kristallkrieg aus. Lius wunderte sich, daß Agarin unbedingt etwas über die unglückbringende Schlacht vor vierhundert Jahren hören wollte, aber er erzählte ihm alles. Baladur und seine Scharen waren aus Borun gekommen und hatten Megelion erstürmt. Viele Menschen hatten den Tod gefunden und Baladur hatte den Kristall der Könige in seiner Statue zersplittert. Einen Splitter hatte er gestohlen, dann hatte der junge König ihn in die Flucht geschlagen, nachdem er die anderen zehn Splitterstücke an sich genommen hatte.


    Agarin fragte sich, warum er ausgerechnet vom Kristallkrieg geträumt hatte. Zudem hatte er Dinge gesehen, von denen Lius ihm noch nicht einmal jetzt erzählte. Und er hatte nichts durcheinandergebracht, wie es sonst so oft in Träumen der Fall war.


    Sie vertrieben sich die Zeit bis zum Mittag. Agarin verabschiedete sich und ging zu seiner Mutter herüber. Sie war bereits allein auf dem Markt gewesen und hatte frisches Gemüse und Fleisch gekauft. Darüber freute Agarin sich sehr. Zwar konnten sie sich oft Fleisch erlauben, aber diesmal hatte sie besonders gutes gekauft.


    „Heute Nachmittag kommt Agared uns besuchen“, sagte sie beim Mittagessen. „Ich habe ihn auf dem Markt getroffen. Ich soll ihm das Loch in einer Hose stopfen. Hattest du nicht etwas, worum du ihn bitten wolltest?“


    „Ja. Mein Stuhl wackelt. Vielleicht weiß er, woran es liegt!“ erklärte Agarin. Amina nickte. Nach dem Mittagessen half Agarin ihr beim Abwasch und räumte gemeinsam mit ihr auf. Er hatte diesmal keine Lust, zu lesen, und starrte von seinem Bett aus nachdenklich auf das Schwert seines Vaters. Als kleines Kind hatte er den Zweihänder beim Stöbern entdeckt und seine Mutter hatte ihm die gefährliche Waffe erst wegnehmen wollen, aber dann hatte Agared eine Halterung hoch an der Wand angebracht und das Schwert in Agarins Zimmer gehängt. Niemand wußte genau, warum es nicht zurück in die Bestände des Palastes gegangen war, aber ebenso hatte niemand vor, es zurückzubringen. Aber es war Agarin egal, daß es auf dem Knauf das Wappen Drognans trug und in Rot beschlagen war, der Farbe, die der Grund eines jeden königlichen Wappens war. Denn es war das Schwert seines unbekannten, aber geliebten Vaters. Amina hatte ihm so oft erzählt, wie sehr Andrin sich über die Geburt seines Sohnes gefreut hatte. Er hatte seinen Jungen geliebt. Und so hatte Agarin wenigstens etwas von seinem Vater.


    Er kramte aus seiner Schublade die halbfertige Figur eines kleinen Ritters hervor. Dann nahm er sein Schnitzermesser in die Hand und fuhr damit fort, die kleine Figur aus dem Holzstück herauszuarbeiten. Solche Arbeiten hatte Agared ihm gezeigt.


    Als es an der Haustür klopfte, lief er mit Messer und Figur in der Hand die Treppe hinunter. Amina bgrüßte ihren Bruder und ließ ihn eintreten.


    „Agarin! Schön, dich zu sehen!“ rief sein Onkel und schloß den Jungen in die Arme. Für den kinderlosen Mann war Agarin wie ein eigener Sohn.


    „Komm doch mit in die Stube“, sagte Amina. Gemeinsam gingen sie hinüber und er reichte ihr die Hose, die am Knie ein Loch hatte. Während sie zu flicken begann, folgte Agared seinem Neffen hoch in sein Zimmer und besah sich den wackligen Stuhl. Aus der Abstellkammer holte er Hammer und Nagel, machte sich an die Arbeit und wenig später war der Stuhl wieder stabil.


    Agared blieb bis zum Abend und ließ sich auch überreden, zum Essen zu bleiben. Danach setzten Agarin und seine Mutter sich zusammen und Agarin erzählte ihr, daß Lius ihm von dem berichtet hatte, was in seinem Alptraum gewesen war.


    „Du hast also den Kristallkrieg gesehen?“ fragte Amina irritiert.


    „Ja. Lius hat mir von allem erzählt, was ich in meinem Traum auch gesehen habe. Ich habe wirklich vom Kristallkrieg geträumt!“


    „Du bist mir ja einer“, sagte Amina kopfschüttelnd und lächelte. Schließlich brachte sie ihn ins Bett und wünschte ihm eine gute Nacht. Wenn er nur nicht wieder einen solchen Alptraum hatte!


    


    Der Reiter beugte sich tiefer, während sein gehetztes Pferd immer schneller zu laufen begann. Als er sich umschaute, mußte er sehen, daß seine Verfolger immer näher kamen. Sie durften ihn nicht erwischen. Im gestreckten Galopp sprengte das Pferd über die weitläufige, hitzeflimmernde Steppe. Plötzlich sirrte ein erster Pfeil an Reiter und Pferd vorbei. Der junge Bursche drehte sich erneut um und tätschelte sein Pferd. Weitere Pfeile flogen an ihnen vorbei, bis kurz darauf einer traf. Das Pferd wieherte gequält. Sein Reiter fand den Pfeil in seiner Flanke steckend. Das Tier begann zu lahmen.


    Bevor es zu spät war, brachte er das Tier zum Stehen und zog sein Schwert. Er würde sich diesen Hochverrätern unverzagt gegenüberstellen! Doch darauf waren diese nicht sonderlich erpicht. Sie zählten ein halbes Dutzend und sahen sich zweifelsohne in der überlegenen Position, aber dennoch wollten sie sich inen Kampf ersparen. Einer visierte den jungen Mann über seine Pfeilspitze an und schoß. Die Wucht des auftreffenden Pfeils warf den Reiter beinahe aus dem Sattel. Er starrte auf den in seiner Brust steckenden Pfeil und ließ sein Schwert fallen.


    Sie hatten ihn. Er saß in der Falle und würde nicht mehr entkommen. Zwei der Reiter hielten weiterhin auf ihn zu. Einer saß ab, als sie den hilflosen jungen Burschen erreicht hatten.


    „Ich bin der Bote des Königs“, stieß dieser leise hervor.


    „Das wissen wir. Deshalb sind wir hier!“ erwiderte der Kerl, der genau vor ihm stand. Er zog sein Schwert und zielte damit auf die durchbohrte Brust des verletzten Boten.


    „Wir verlangen das Schreiben des Königs!“ zischte er.


    „Nur über meine Leiche“, erwiderte der Bote. Mit eiskaltem Blick bohrte der Mann dem Boten von unten herauf das Schwert in die Lunge und riß ihn damit vom Pferd. Mit einem dumpfen Aufprall ging der Bote neben seinem Pferd zu Boden. Er spuckte Blut, dann sackte sein Kopf zur Seite und er schloß die Augen. Der junge königliche Bote war tot.


    „Das kann er doch gern haben“, murmelte sein Mörder und kniete sich neben die Leiche. Er klopfte die Taschen des Toten ab und zog einen Brief heraus. Sogleich öffnete er ihn, beide Männer lasen ihn, dann steckte der Mörder ihn ein.


    Noch vor Einbruch der Dämmerung warf er den Brief mit dem königlichen Siegel ins Lagerfeuer. Doch die Reise der Männer war noch nicht beendet. Sie führte durch die Darlinodpforte zurück nach Elinas und dort in ein kleines Dorf, das keinen Tagesritt von Megelion entfernt lag.


    Eine Bauernfrau kniete neben dem Wäschetrog mitten im Hof und war mit dem Reinigen von Kleidung beschäftigt, als sie den Blick in Richtung der eintreffenden Reiter hob. Sie hielten genau auf sie zu. Zögerlich stand sie auf und trocknete die Hände an ihrer Schürze. Die Reiter kamen genau auf sie zu. Sie wollte etwas sagen, sich erkundigen, ob sie helfen konnte, doch der erste der Männer saß in diesem Augenblick ab und zog sein Schwert. Damit kam er genau auf sie zu.


    In Panik wandte die junge Bauernfrau sich ab und rannte wie von einem Dämon gehetzt ins Innere des Gebäudes. Sogleich folgten die Männer ihr. Sie jagten die Frau, die in Todesangst um Hilfe schrie. Sie schien zu wissen, warum diese Männer gekommen waren. Eigentlich hatte sie seit beinahe fünfzehn Jahren auf diesen Tag gewartet. Eines Tages hatten sie kommen müssen.


    Als sie um eine Flurecke hastete, blieb sie wie erstarrt stehen und schrie auf. Vor ihr stand mit erhobenem Schwert einer der Männer, der einen anderen Eingang benutzt hatte. Er zielte mit seiner Schwertspitze auf ihre Kehle und drängte sie an die Wand zurück.


    „Wo ist dein Sohn?“ zischte er düster.


    „Er ist nicht da, ich weiß es nicht...“ stammelte die junge Frau ängstlich.


    „Sag schon! Du mußt wissen, wo er ist! Sprich und ich verschone dich!“


    „Ich weiß es wirklich nicht!“ rief sie. Im nächsten Moment sah sie in den Augen des Mannes, daß er Ernst machte. Sie wollte noch schreien, als sie schon den grenzenlosen Schmerz der sie durchbohrenden Klinge spürte.


    „Ich finde ihn auch so!“ drohte der Mann, während die Bauersfrau blutspuckend zu Boden sank und tot liegenblieb.


    Die Männer verließen das Haus. Alles wurde still, für Stunden regte sich nichts. Eine Blutlache hatte sich irgendwann unter der toten Frau ausgebreitet, die unbemerkt dort lag. Als es jedoch zu dämmern begann, öffnete sich eine Tür. Ein Schrei gellte über den Flur.


    „Mutter!“ Es war die Stimme eines vierzehnjährigen Burschen, der schluchzend neben seiner toten Mutter in die Knie sank. Auf der Wange in ihrem sonst so friedlichen Gesicht war Blut getrocknet.


    


    Mit einem Schrei fuhr Agarin hoch und warf dabei unabsichtlich seine Decke zurück. Es war finster in seinem Zimmer. Regentropfen prasselten an die Scheiben. Keuchend versuchte er, sich zu beruhigen. Das war ein Alptraum genau wie vor wenigen Tagen. Er hatte sterbende Menschen gesehen und wußte nicht, warum.


    Das Herz in seiner schmalen Brust hämmerte wie verrückt. Schweißnasse Haare klebten in seiner Stirn. Ihm war eiskalt.


    Sollte er seine Mutter wecken? Er lauschte in die Stille hinaus, aber er hörte nichts. Diesmal schlief sie wohl noch. Aber er würde nicht wieder einschlafen können.


    Er schlang die Arme um den Leib und schlich zur Tür, ging über den Flur und öffnete die leise quietschende Tür zum Zimmer seiner Mutter. Er wünschte sich nichts sehnlicher als ein wenig Trost von ihr. Lautlos trat er vor ihr Bett, hob ihre Decke und zwängte sich neben sie auf die Matratze. Davon wachte Amina schließlich auf.


    „Agarin! Was machst du denn hier?“ fragte sie schläfrig.


    „Ich hatte einen bösen Traum“, sagte der Junge leise.


    „Schon wieder? Du Armer“, sagte sie tröstlich und schloß ihn in die Arme. „War es sehr schlimm?“


    Er nickte. „Da waren böse Männer, die... die jemanden umgebracht haben. Eine Frau. Sie hatte einen Sohn. Er hat sie gefunden, als sie tot war.“


    Amina machte große Augen und küßte Agarin liebevoll auf die Stirn. Daß er sich vorstellen mußte, wie es war, seine eigene Mutter tot zu finden, konnte sie gut verstehen. Das hatte ihn sicher sehr erschreckt.


    „Mir geht es gut“, sagte sie sogleich. „Geht es dir jetzt auch besser?“


    „Ein bißchen“, sagte er und schmiegte sich an sie.


    „Du bist wieder ganz verschwitzt. Und du frierst ja! Komm, zieh dich besser um“, schlug Amina vor, aber Agarin schüttelte den Kopf. Er würde nicht von der Seite seiner Mutter weichen! Nachher passierte ihr auch noch etwas Schreckliches...


    „Wirklich nicht?“ hakte Amina nach.


    „Nein. Ich will bei dir bleiben“, flüsterte Agarin und schloß die Augen. Bei Mama fühlte er sich immer geborgen. Ehe er es sich versah, war er wieder eingeschlafen. Verwirrt schaute Amina auf die schemenhaft erkennbaren Gesichtszüge ihres Sohnes. Auf einmal sah er wieder ganz friedlich aus. Aber warum hatte er ständig diese Alpträume?


    Am nächsten Morgen sprachen sie nicht davon. Agarin frühstückte, dann trottete er gähnend hinüber in den Flur des Nachbarhauses und schlich unwillig die Treppe zu Lius hinauf. Verhalten klopfte er an der Tür, hinter der er sogleich die schlurfenden Schritte des Alten vernahm.


    „Guten Morgen, Agarin! Komm nur herein, hier ist es gemütlich an diesem regnerischen Tag! Und so etwas schimpft sich Sommer“, mokierte Lius sich und ließ Agarin eintreten.


    „He, warum hast du denn so kleine Augen? Wieder schlecht geschlafen?“


    „Ja“, war alles, was Agarin darauf erwiderte.


    „Na sowas. Woran liegt das denn? Hast du groben Unfug geträumt?“


    „Na ja. Ich habe gesehen, wie jemand getötet worden ist“, sagte Agarin, als wäre es selbstverständlich, und ließ sich aufs Sofa sinken.


    „Wie bitte?“ Lius verharrte in seiner Bewegung, denn eigentlich war er auf dem Weg in die Küche. Langsam drehte er sich um und schaute Agarin fragend an.


    „Wer ist denn getötet worden?“


    „Ein königlicher Bote. Und eine Bäuerin in einem kleinen Dorf.“


    „Kanntest du sie?“


    „Nein. Der Bote war auch gar nicht in Elinas. Seine Mörder haben ihm woanders aufgelauert. Aber der eine Tod hatte etwas mit dem anderen zu tun“, erzählte Agarin sachlich. Lius machte kehrt und setzte sich gleich neben Agarin aufs Sofa.


    „Das weißt du alles? Wieso träumst du denn so scheußliche Sachen?“


    „Das weiß ich nicht. Vor einigen Tagen hatte ich doch auch schon diesen Alptraum. Ich habe dich doch nach der Schlacht des Kristallkriegs gefragt. Davon habe ich nämlich geträumt, und zwar genauso, wie du es mir erzählt hast.“


    „Tatsächlich? Du hast dich so genau daran erinnert?“


    „Ja. Ich habe Baladur gesehen. Er war so schrecklich! Aber der Traum heute nacht war auch schrecklich. Die tote Bauernfrau hatte einen Sohn. Ich mußte mir vorstellen, daß ich das bin! Es war, als hätte man meiner Mama etwas getan“, sagte Agarin leise. Lius legte einen Arm um ihn und drückte ihn kameradschaftlich.


    „Unsinn. Es war doch jemand, den du gar nicht kennst. Aber erzähl doch mal, wo war denn der Bote, den du gesehen hast?“


    „In einer einsamen Gegend. Da war es heiß und überall wuchs nur Gras. Er wollte eine königliche Botschaft nach Elinas bringen, aber man hat ihn getötet und die Nachricht verbrannt. Dann haben diese Männer die Bäuerin in dem Dorf umgebracht, aber ihren Sohn haben sie nicht gefunden.“


    Diese Kurzform der Geschichte genügte Lius bereits. Er konnte sich ein ganzes Bild von der Situation machen.


    „Soso. Du träumst also von solch wilden Geschichten und vom Kristallkrieg?“


    „Ja. Warum?“


    „Nun, das ist seltsam. Man träumt doch nicht von solchen Sachen, wenn sie nichts mit einem selbst zu tun haben! Hast du wieder zuviele wüste Sachen gelesen?“ fragte Lius augenzwinkernd.


    „Nein. Nichts von toten Bäuerinnen und dem Krieg. Gar nichts“, erwiderte Agarin achselzuckend.


    „Nicht? Seltsam. Du hast ja vielleicht Flausen im Kopf!“ murmelte Lius langsam und sah den Jungen nachdenklich an.


    „Ja. Ich weiß. Aber warum ist das so seltsam?“ fragte Agarin gezielt und erwiderte Lius‘ nachdenklichen Blick. Das brachte den Alten sofort in Verlegenheit.


    „So etwas träumen Kinder doch nicht!“ sagte er.


    „Ich schon“, erwiderte Agarin. Lius runzelte die Stirn und schalt sich innerlich einen Narren. Natürlich klang das, was der Kleine hier erzählte, nicht unbedingt nach gewöhnlichen Träumen. Aber gleich zu glauben, daß mehr dahintersteckte... niemals. Das war völlig ausgeschlossen.


    „Komm, wir fangen an. Hoffen wir, daß du keine schlimmen Träume mehr hast!“ wechselte Lius das Thema, aber er war die ganze Zeit über kaum bei der Sache. Agarin merkte davon nichts, er war bald wieder guter Dinge und konnte wieder lachen. Dennoch war Lius erleichtert, als er mittags ging.


    Natürlich war der Junge sehr aufgeweckt, klug und wunderbar ehrlich, aber darin mehr hineinzuinterpretieren war mehr als wagemutig! Zwar beeindruckte Agarins Scharfsinn den Alten, ebenso war er erschreckend kompromißlos und hatte einen hohen Begriff von Ehre, aber... nein. Und doch hatte Lius niemals jemanden gekannt, der mehr Liebe im Herzen trug als Agarin. Trotz allem, was as Leben ihm bereits an Steinen in den Weg gelegt hatte, war der Junge ein wunderbarer, großherziger Mensch, der seinen wenigen Freunden alles Erdenkliche an Liebe entgegenbrachte.


    Je mehr Lius versuchte, sich seine wirren Ideen auszureden, umso mehr Argumente fand er für die Richtigkeit seiner Vermutung. Agarin war dafür geboren. Wenn nicht er, wer sonst sollte denn all die Voraussetzungen in sich vereinen, die für diese Berufung vonnöten waren?


    Und dieser Junge spazierte seit Jahren direkt vor seiner Nase herum und er merkte es nicht?


    Er mußte unwillkürlich an einen Satz als dem alten Reim denken, der den meisten Menschen inzwischen unbekannt war. Der jung schon in alten Werten gelehrt, sieht, was nur im Traum zu sehen. Aber was hatte Agarin da gesehen? Wenn er das herausfand, wußte er, ob dieser Satz wirklich auf Agarin zutraf.


    Was konnte das nur gewesen sein? Er hatte in all den Jahren als königlicher Lehrmeister nie sicher herausfinden können, wie sich vor vierhundert Jahren alles zugetragen hatte. Allerdings wurde seine Vermutung immer stärker, daß Agarin ihm vor nicht einmal drei Stunden gesagt hatte, was damals geschehen war. Er schien das geträumt zu haben, von dem die Weisen immer angenommen hatten, daß es sich so zugetragen hatte.


    Und das konnte ein Zehnjähriger nicht wissen. Lius hatte ihm doch nie davon erzählt!


    Er sinnierte den ganzen Tag über die Möglichkeiten, die sich nun ergaben. Allerdings konnte er nicht glauben, daß er tatsächlich diesen Jungen kannte, ihn lehrte, ihn seinen Freund nannte.


    Er beschloß, auf einen weiteren Hinweis zu warten. Zwar klang das, wovon Agarin berichtet hatte, nicht nach einem normalen Traum, aber vielleicht täuschte dieser Eindruck. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, daß diese Träume von außergewöhnlicher Klarheit gewesen waren.


    Vielleicht aber doch.


    Er versuchte, sich die nächsten Tage über nichts anmerken zu lassen. Am nächsten Tag fuhren sie wie gewohnt mit dem Unterricht fort. Auch am übernächsten und dem darauffolgenden Tag ereignete sich nichts mehr, doch es war nichts anderes als dieser eine Gedanke in Lius‘ Kopf. Er konnte es nicht abwarten, zu erfahren, ob noch mehr geschah.


    Und zwei Tage später wurde seine Geduld belohnt. Agarin kam, anders als die beiden ersten Male, unverhofft die Treppe hinaufgestürmt und hämmerte vehement an die Tür.


    „Lius! Ich muß dir etwas erzählen!“ rief er schon von draußen. Lius öffnete, er war sehr aufgeregt, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Mein Junge! Komm herein! Warum bist du denn so aufgeregt?“


    „Ich habe schon wieder etwas geträumt, Lius! Aber diesmal war es nicht schlimm!“ platzte Agarin sofort mit der Sprache heraus.


    „Tatsächlich? Das mußt du mir erzählen!“ bat Lius sogleich und setzte sich mit Agarin.


    „Da war ein Mann, Lius, der sehr krank war. Er hatte so seltsame rote Pusteln auf seinem Körper. Er lag in einem Zelt und überall waren Menschen. Alle haben ihn angesehen. Der Mann sah aus, als wüßte er gar nicht, was um in herum passiert. Alle waren sehr ernst und haben davon gesprochen, daß er sterben würde. Immer müssen alle sterben! Und der Mann hat überhaupt nichts gesagt. Ich habe mich schon gefragt, ob er überhaupt sprechen kann, aber dann hat er doch noch gesprochen. Er hat ganz seltsame Dinge gesagt, und alles, was er sagte, hat sich aufeinander gereimt. Wie ein Gedicht, weißt du? Er hat von Kristallsplittern gesprochen, von einem König und sogar von Borun! Den Rest weiß ich nicht mehr.“


    Lius lauschte zur Salzsäule erstarrt. Er wußte, wer der Mann war, von dem Agarin sprach.


    „Bist du da ganz sicher?“ fragte er vollkommen aufgewühlt.


    „Ja. Weißt du, wer der Mann war?“


    „Ja, ich glaube, ich weiß, wer der Mann war. Ich weiß auch, was er gesagt hat.“


    „Ehrlich? Was denn?“ rief Agarin neugierig.


    „Es ist eine sehr alte Prophezeiung, Agarin. So lautet sie:


    


    Kristalle versteckt, verborgen, bewehrt


    von keinem zu finden als dem


    der jung schon in alten Werten gelehrt


    sieht, was nur im Traum zu sehen.


    Seine Wege durch Liebe geebnet


    von Weisheit und Ehre erfüllt


    mit Treue und Hoffnung gesegnet


    obwohl auch Haß ihm noch gilt.


    Borun wird zum Kampf ihn zwingen


    selbst einen König hat er zum Feind


    wird die Freunde in Gefahr bringen


    und hat sie doch mit sich vereint.“


    


    Lius verfiel in ehrfürchtiges Schweigen, während Agarin ihn ungläubig anstarrte.


    „Das ist genau, was er gesagt hat! Wie konntest du das denn wissen, Lius? Warum weißt du das alles?“


    „Der Mann war der letzte wahre König von Elinas. Er ist in Rimonas gestorben, weil er Typhus hatte. Das ist eine ganz schlimme Krankheit. Und auf seinem Sterbebett hat er die Prophezeiung über den Kristall der Könige ausgesprochen“, erklärte Lius.


    „Aber wie konnte ich denn davon träumen, Lius? Ich kannte die Prophezeiung doch gar nicht!“


    „Das kann ich dir nicht sagen“, behauptete Lius. „Ich werde aber gleich gehen und versuchen, es herauszufinden. Einverstanden?“


    „Das heißt, wir machen keinen Unterricht? Ist das denn so wichtig?“


    „Vielleicht ist es das, Agarin. Ich werde es dir erzählen, wenn ich etwas weiß! Das verspreche ich dir.“


    Agarin nickte, dann verabschiedete er sich von Lius, der sogleich sehr geschäftig in seiner Stube herumlief und sich angemessen kleidete, um vor die Tür zu gehen. Auf seinen Gehstock gestützt, stieg er langsam die Treppe hinab und trat auf die Straße hinaus. Noch wußte er nicht, wo er zuerst nachsehen sollte und wie er sich überhaupt Zutritt zu den königlichen Archiven verschaffen sollte, aber dann ging er unverzagt los. Irgendetwas würde ihm schon einfallen.


    Es war kein weiter Weg bis hoch in den zweiten Stadtring, wo die königlichen Archive hinter einer unscheinbaren Tür verborgen lagen. Lius öffnete sie und betrat die Vorhalle. Zwei Wächter empfingen ihn. An einem Tisch saß der ihm wohlbekannte Bibliothekar. Alle sahen ihn interessiert an.


    „Ihr dürft hier nicht herein“, sagte sogleich einer der Wächter und versperrte ihm mit seiner Lanze den Weg.


    „Was? Warum nicht? Ich bin in den Archiven schon ein- und ausgegangen, als du noch überhaupt nicht geboren warst!“ empörte sich Lius gespielt aufbrausend. Irritiert sahen die Wächter einander an, doch dann trat der Bibliothekar hinzu.


    „Erkennt ihr nicht Lius den Weisen? Er war einst ein wichtiger Mann am Hofe des Königs! Das war noch zu guten Zeiten“, mischte er sich ein.


    „Tatsächlich?“ fragte der andere Wächter.


    „Ihr seid wirklich ein Pöbel, daß ihr Lius nicht kennt! Komm, alter Freund, und berichte mir von deinem Begehr!“ sagte der Bibliothekar einladend und schleuste Lius an den Wächtern vorbei.


    „Danke“, sagte Lius, als sie außer Hörweite waren. „Darf ich hier tatsächlich nicht mehr herein? Ich habe es noch nie versucht!“


    „Nein, eigentlich darfst du wirklich nicht. Wenn Drognans Spitzel davon erfahren, daß du hier warst, bekomme ich gewaltigen Ärger. Aber wenn du hier schon auftauchst, hast du doch ein besonderes Anliegen!“


    „Drognan ist ein verzogener Bengel. Er wäre strohdumm, wenn ich ihn nicht gelehrt hätte, und so dankt er mir das!“ grollte Lius. „Nun, aber es ist nicht sein Problem, was ich hier tun will. Sag, gibt es irgendwo Aufzeichnungen über das Leben des letzten Königs, Eirion?“


    Der Bibliothekar runzelte fragend die Stirn. „Vom König wird Drognan wirklich nicht gern hören...“


    „Wenn du ihm nichts davon sagst, wird er gar nicht davon hören!“ entgegnete Lius augenzwinkernd.


    „Du bist eine wahre Landplage, Lius! Was willst du genau über ihn wissen? Ich habe alle Aufzeichnungen über seine Geburt, die Krönung, seine Taten in der Schlacht, seine Reise durch Maronna bis zu seinem Tod in Rimonas...“


    „Nichts von diesen offiziellen Daten. Was ist mit dem Mädchen, vom dem die Rede war? Dem Bauernmädchen?“


    „Oh, du meinst seine Mätresse! Darüber gibt es doch keine Aufzeichnungen!“ sagte der Bibliothekar kopfschüttelnd.


    „Seltsam, und warum wissen wir dann vierhundert Jahre später noch von ihr?“


    „Sie ist ein hartnäckiges Gerücht, Lius! Das weißt du so gut wie ich! Es hat sie nicht gegeben und vor allem nicht das Kind, von dem immer die Rede ist!“


    „Erzähl mir keinen Unsinn. Es muß Aufzeichnungen über sie geben! Es gibt über alle Mätressen Aufzeichnungen, warum nicht auch über sie?“ beharrte Lius.


    „Weil es sie nicht gab! Wenn es sie gegeben hätte, wüßte ich das!“


    Lius stöhnte. Die Vertuschungspolitik der Statthalter hatte Früchte getragen. Er glaubte, daß der Mann wirklich nicht von ihrer Existenz überzeugt war, aber er war es.


    „Du würdest mir helfen, wenn du mir alle Aufzeichnungen geben würdest, die aus der Amtszeit seines Vaters und aus seiner eigenen stammen. Ich will wissen, wann welche Statue in Auftrag gegeben wurde und wann der König seinem Sohn den Hintern versohlt hat!“


    „Du spinnst“, sagte der Bibliothekar kopfschüttelnd, aber er führte Lius hinab in den kalten, trockenen Keller, in dem die besonders wichtigen Schriftstücke lagerten. Gemeinsam gingen sie die Regale durch. Bücher und Schriftrollen lagen säuberlich sortiert darin, aber sie waren aufs Äußerte verstaubt. Die beiden Männer störten sich nicht daran. Der Bibliothekar reichte Lius alles, angefangen bei den Chronologien des königlichen Geschichtsschreibers, der jeden Festtag und alle hohen Feiertage protokolliert hatte bis über das Stammbuch des Königshauses, in dem jede Ehe, jede Geburt und jeder Todesfall notiert waren. Bei den Schriftrollen, die königliche Einkäufe, Kriegsinvestitionen, Bedienstetenakten und selbst die Viehbestände beinhalteten, hörten sie auf.


    „Viel Vergnügen“, wünschte der Bibliothekar, als Lius sich vor einem immensen Berg an Schriften wiederfand. Sie türmten sich beinahe mannshoch, wie sie auf dem Tisch lagen, aber er ließ alle offiziellen Schriften gleich beiseite. Die Schriftrollen des Verwalters waren weitaus interessanter, denn darin stand geschrieben, wer wann welche Ausgaben getätigt hatte. Auch die Aufzeichnungen der Wache und des sonstigen Personals ging er durch. Ihm fielen jedoch bei den Dienstmädchen, Mägden, Küchengehilfinnen und Waschfrauen keine Besonderheiten auf.


    Hatte Agarin nicht von einem Dorf gesprochen? Er hatte von einer Bäuerin erzählt. Das Vieh! Vielleicht wurde er dort fündig. Er überprüfte jeden Viehhandel, kontrollierte die Verkäufer, prüfte Örtlichkeiten nach. Er fand nichts, keinen Namen, der ihm ins Auge stach.


    In den Aufzeichnungen der Wache entdeckte er jedoch endlich viele Notizen, die Aufschluß über die häufigen Ausritte Prinz Eirions gaben. Als er gerade das heiratsfähige Alter erreicht hatte, war er an jedem freien Tag in Begleitung eines Knappen und eines Wächters außerhalb Megelions zu Pferde unterwegs gewesen. Und tatsächlich fand Lius Hinweise auf ein Dorf in der Nähe der elinitischen Hauptstadt. Die Männer waren auffällig oft dort gewesen, und das über viele Jahre hinweg.


    Ihm fiel zwischendurch ein Gesetzbuch aus dieser Zeit in die Hand. Darin waren viele alte Regeln durchgestrichen und als ungültig erklärt worden, aber eine fand Lius, bei der die Anmerkung auf den persönlichen Erlaß König Eirions seltsam vorkam.


    Der Erlaß befaßte sich mit den Heiratsrechten der Herrscher. Lius wußte, daß der König und alle anderen Fürsten seit Jahrhunderten Bürgerliche ehelichen konnten, doch nun erfuhr er, daß Eirion dieses Gesetz erlassen hatte.


    Dann mußte er einen Grund dazu gehabt haben. Lius grinste siegreich.


    Er wühlte weiter in den Aufzeichnungen des Verwalters herum. Zu Zeiten der Amtszeit von Eirions Vater fand Lius einen monatlichen Vermerk über eine in seinen Augen beachtliche Summe, zu der seltsame Angaben gemacht worden waren. Vertraulich einem Boten zu überreichen, Verwendung bekannt.


    Ihm war die Verwendung des Geldes aber nicht bekannt, deshalb forschte er in den Schriften der königlichen Boten und ihrer Botengänge nach, bis er schließlich auf den Namen eines Boten stieß, der monatlich in das kleine Dorf nahe Megelion geritten war. Auf dieser Schriftrolle entdeckte Lius zum ersten Mal einen Namen: Mirelia. Sie war als Empfängerin eingetragen.


    Der Prinz hatte über seinen Verwalter in aller Heimlichkeit einer jungen Bauerntochter Geld zukommen lassen. Das fand Lius hochinteressant. Für gewisse Liebesdienste hätte er niemanden je bezahlen müssen - aber wofür bekam sie dann das Geld?


    Er war auf der richtigen Fährte, das wußte er genau. Aber jetzt mußte er etwas über Mirelia herausfinden. Ungerührt stöberte er weiter in den verwalterlichen Aufzeichnungen herum, bis sie unter Eirions Regierung vorgenommen worden waren. Monatlich wurde weiterhin derselbe Betrag einem Boten ausgehändigt, doch diesmal stand Mirelias Name deutlich dabei angegeben. Aber nicht nur das. Er entdeckte noch einen weiteren Namen: Kelion.


    „Interessant“, murmelte Lius in seinen Bart. Er sah sich um und stellte fest, daß er noch immer allein war. Leise rollte er diese kleine Schriftrolle zusammen, dann hüllte er die ältere Schriftrolle des königlichen Verwalters darum und steckte noch das Schriftstück aus dem Bestand der königlichen Boten dazu. Er ließ die Aufzeichnungen unter seinem Mantel verschwinden und erhob sich langsam. Langsam stieg er die Treppe empor und ging zum Bibliothekarstisch herüber.


    „Gibt es hier auch amtlich-bürgerliche Aufzeichnungen?“ erkundigte er sich ohne Umschweife.


    „Was, meinst du Geburten- und Todesaufzeichnungen? Nein. Da mußt du schon unten in der Korbmachergasse ins Amtshaus gehen. Dort gibt es solche Aufzeichnungen. Hast du denn gefunden, was du suchst?“


    „Nein“, log Lius, „deshalb sehe ich jetzt dort nach!“


    „Viel Erfolg“, wünschte der Bibliothekar. Lius verließ die Archive und machte sich auf den Weg in die Korbmachergasse. Er war nur noch eine Nasenspitze von seinem Beweis entfernt, und dann wußte er, ob die Geschichte von Elinas neugeschrieben werden würde.


    Vor dem kleinen, windschiefen Haus, über dessen Tür „Amtsmann“ angeschlagen stand, blieb er kurz stehen und ging dann hinein. Von einem Flur ab ging eine Tür, die in das Zimmer des Amtsmannes führte.


    „Wer da?“ rief dieser. Lius trat ein und verneigte sich höflich.


    „Mein Name ist Lius, werter Herr. Ich bedarf Eurer freundlichen Hilfe!“


    „Worum geht es denn? Habt Ihr Neuigkeiten für das Amtsbuch?“


    „Ihr habt vielleicht Neuigkeiten für mich. Ich suche Aufzeichnungen aus einem Dorf nahe der Stadt von vor vierhundert Jahren“, erklärte Lius ohne Umschweife.


    „Vor vierhundert Jahren? Ob es das hier überhaupt noch gibt?“ rief der Amtsmann und kratzte sich am Kopf. „Da muß ich nachsehen.“


    „Ich bräuchte auch das Amtsbuch von Megelion in den Jahren 1200 bis 1240“, fügte Lius hinzu.


    „Das ist einfacher. Nun, wir wollen erst einmal sehen, was ich hier so habe! Im Keller liegt das alte Zeug“, erklärte der Amtsmann grinsend und ging voran. Lius folgte ihm etwas langsamer in die feuchten, modrig riechenden Katakomben, denn als Keller war das riesige Gewölbe unter dem Haus nicht mehr zu bezeichnen.


    „So. Wie heißt denn besagtes Dorf?“ erkundigte der Amtsmann sich.


    „Dragalon“, antwortete Lius.


    „Ah! Das ist wirklich nicht so weit. Wo könnte das stehen? Hier sind Orte mit B... Ihr habt Glück, daß ihr nicht nach Dragalon reiten müßt, um das Amtsbuch einzusehen. Alle Aufzeichnungen, die älter als zweihundert Jahre sind, liegen hier, aber das sind gar nicht so viele!“


    Lius runzelte die Stirn angesichts des riesigen Raumes, der mit deckenhohen Regalen vollgestopft war. Er fand, daß das sehr viele Amtsbücher waren.


    „Hier! Daras, Derkon, Diron... Doluon... Dragalon! Hier ist das Amtsbuch“, rief der Amtsmann und holte ein riesiges, unglaublich dickes, schweres und grau verstaubtes Buch aus dem Regal. Lius staunte nicht schlecht. Sie gingen wieder nach oben, um bei Tageslicht darin zu suchen.


    „Ich werde sehen, ob ich euch helfen kann. Aus welcher Zeit sucht ihr Aufzeichnungen?“


    „Zwischen 800 und 830“, erwiderte Lius.


    „So. Da hätten wir 700-750, 750-800... hier. Viel Erfolg!“ wünschte der Amtsmann und setzte sich an die andere Seite seines Tisches. Lius fuhr mit dem Finger über die unzähligen Eintragungen. Es waren Kinder geboren, die Leute hatten geheiratet, es waren Alte und Junge gestorben - es waren unglaublich viele Aufzeichnungen. Allerdings fand er im Jahre 804 einen Vermerk über die Geburt eines Bauernmädchens namens Mirelia. Das mußte sie sein, das Alter stimmte. Sofort blätterte er weiter bis ungefähr fünfzehn Jahre später. Viel früher konnte er keinen Vermerk über die Geburt ihres Sohnes Kelion finden. Im Jahre 821 wurde er fündig, Kelion war als Mirelias Sohn eingetragen, der Vater war als unbekannt angegeben.


    Er hatte es gewußt! Es war tatsächlich so, wie er vermutet hatte. Jetzt mußte er nur weiter nach Kelion suchen, der hoffentlich im Dorf geblieben war. Dann fiel ihm jedoch ein, daß Mirelia 835 gestorben sein mußte, und tatsächlich fand er ihren Namen dort eingetragen. Von Unbekannten getötet stand noch dahinter.


    Das hatte Agarin ihm ja bereits gesagt. 839 fand Lius die nächste Aufzeichnung über Kelion, der ein Mädchen aus dem Dorf geheiratet hatte. Zwei Jahre später stand ihr erstes Kind eingetragen, eine Tochter. Ihren Namen verfolgte Lius weiter. Er suchte nach den Namen und Daten vieler Menschen und es waren unzählige Generationen, die er in unterschiedlichen Dörfern und damit verschiedenen Amtsbüchern fand. Er mußte zuletzt sogar umgekehrt suchen, weil ein Bindeglied verloren gegangen war, aber dann fand er endlich den letzten Eintrag, der alles miteinander verband.


    „Der elfte April: die Heirat Ragnors, geboren 1155, und Minira, geboren 1157.“


    Das war es. Lius begann am ganzen Leib zu zittern. Er kratzte mit beinahe tauben Fingern den letzten Namen in die Wachstafel und legte dann beide vor sich. Ihm wurde beinahe übel, weil er nicht glauben konnte, was er sah.


    Er hatte lückenlos Agarins Abstammung bewiesen. Die Wachstafeln waren übersät mit Namen und dazugehörigen Geburtsjahren. Er hatte es geschafft. Die Erstgeborenenlinie war intakt und damit vor jedem Gesetz gültig. Lius fuhr sich über die Stirn. Seine Finger waren eiskalt.


    „Ihr seid ganz bleich!“ entfuhr es plötzlich dem Amtsmann, als er Lius‘ weiße Gesichtsfarbe bemerkte.


    „Keine Sorge“, sagte Lius tonlos. „Es geht mir gut. Ich hätte nur nicht damit gerechnet, daß ich wirklich fündig werde.“


    „Was habt Ihr denn gemacht, wenn ich fragen darf?“


    „Ich habe eine Abstammungslinie über vierhundert Jahre zurückverfolgt. Mein Verdacht hat sich bestätigt. Es besteht eine Erstgeborenenabstammung!“


    „Das hört sich spannend an. Welche Bedeutung hat das denn?“ Der Amtsmann war ahnungslos, womit Lius gerechnet hatte, denn so wagte er überhaupt nur, ihm Auskunft zu erteilen.


    „Eine große. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr Ihr mir geholfen habt!“ sagte Lius und klappte das Amtsbuch zu.


    „Wenn Ihr die Wachstafeln noch benötigt, könnt Ihr sie mitnehmen. Ihr müßt die Abstammungslinie sicher vorzeigen!“


    „Ja, wahrscheinlich muß ich das. Habt vielen Dank, mein Herr, ich bin unendlich dankbar für Eure Hilfe!“ sagte Lius und steckte die Wachstafeln zu den aus den Archiven gestohlenen Aufzeichnungen. Dann verließ er zitternd das Amtshaus. Er fühlte sich erst besser, als er an die frische Luft hinaustrat. Es dämmerte bereits. Er hatte den ganzen Tag mit seinen Nachforschungen verbracht und nicht einmal zu Mittag gegessen. Dementsprechend schwach fühlte er sich auch. Er überlegte, was er nun machen sollte, und kehrte erst einmal nach Hause zurück. Hunger verspürte er eigentlich nicht, weil er viel zu nervös war. Eigentlich gab es nur eins, was er tun konnte. Er mußte mit Amina sprechen. Sie mußte wissen, wer ihr Sohn war und warum er Alpträume hatte. Denn das waren eigentlich keine Träume, das waren Visionen, denn sie befaßten sich mit Dingen, die Agarin nicht wissen konnte.


    Es war einer der schwersten Wege seines Lebens. Er wußte nicht, ob die junge Mutter ihm glauben würde. Unentschlossen klopfte er an die Tür. Es war Agarin, der ihm öffnete.


    „Lius! Oh, Lius, hast du etwas herausgefunden?“ fragte er. „Du warst ja den ganzen Tag fort!“


    „Ja, Agarin, das stimmt. Ich habe auch etwas herausgefunden, aber ich möchte erst einmal allein mit deiner Mutter sprechen, bevor ich mit dir rede.“ Lius wußte nicht, ob er dem Jungen die Wahrheit sagen sollte. So, wie er Agarin kannte, konnte er damit eigentlich nur Schaden anrichten.


    „Lius!“ rief in diesem Moment Amina, die in den Flur getreten war. „Wie schön, dich zu sehen! Was hast du denn so Wichtiges über Agarins Traum gesucht? Er hat mir so merkwürdige Dinge erzählt!“


    „Darüber möchte ich mit dir sprechen, mein Kind.“ Lius trat ein und schloß die Tür hinter sich. Sein Magen knurrte, als er den köstlichen Essensgeruch aus der Küche bemerkte.


    „Warst du das?“ fragte Agarin grinsend.


    „Ja, mein Junge. Ich habe heute noch gar nicht zu Mittag gegessen!“


    „Aber Lius! Das darf doch nicht wahr sein! Komm mit in die Küche, es ist noch ein wenig übrig!“ rief Amina und winkte ihn herbei.


    „Das geht doch nicht!“ widersprach der Alte, aber Amina blieb stur, hieß ihn, sich zu setzen und deckte erneut den Tisch. Der Eintopf war noch warm. Sie reichte Lius Brot, während Agarin ungeduldig danebenstand.


    „Es ist wirklich besser, wenn du kurz in dein Zimmer gehst“, wandte Lius sich an den Jungen. „Einverstanden?“


    „Muß ich?“ quengelte er.


    „Geh nur, Liebling“, stimmte Amina zu. Agarin trottete hängenden Kopfes aus der Küche und schloß die Tür hinter sich. Bevor Lius jedoch zu essen begann, holte er die Schriftstücke und Wachstafeln aus seiner Tasche hervor und legte sie auf den Tisch.


    „Du machst mir beinahe Angst, weißt du das?“ sagte Amina.


    „Das tut mir leid, Kind. Es besteht kein Grund zur Angst. Aber es ist eine ernste Sache, über die ich mit dir sprechen muß, und er ist noch zu klein, um es jetzt so zu hören, wie ich es dir erklären muß“, sagte Lius und begann, zu essen.


    „Agarin sagte mir, daß du aufgrund seines Traums den Unterricht ausfallen gelassen hast. Stimmt das wirklich?“


    „Das stimmt genau. Weißt du von seinen Träumen?“


    „Vom letzten hat er mir erst heute Mittag erzählt. Er sprach von König Eirion und einer seltsamen Prophezeiung. Woher weiß er denn davon?“


    Lius seufzte. „Das ist es gerade. Von mir wußte er es nicht. Er konnte es gar nicht wissen, aber hat die Prophezeiung im Traum vollständig gehört. Er hat außerdem in seinen letzten Träumen Dinge gesehen, die er gar nicht wissen kann. Jedenfalls nicht alle. Vor allem hat er mir erzählt, daß er sehr präzise, teils außergewöhnlich grausame, in jedem Fall aber faktisch richtige Dinge gesehen hat. Und das ist in einem normalen Traum nicht möglich.“


    Amina zögerte kurz und dachte nach. „Was meinst du damit?“


    „Der jung schon in alten Werten gelehrt, sieht, was nur im Traum zu sehen. Das ist ger augenblickliche Schlüsselsatz dieser Prophezeiung. Die Prophezeiung wird wörtlich seit Eirion tradiert, doch letzthin geriet sie in Vergessenheit. Und dieser eine Satz ist der Schlüssel zu Agarin. Unwissentlich habe ich dafür gesorgt, daß er bereits als Kind in den alten Werten gelehrt wird, und nun sieht er Dinge, die einzig ihm bestimmt sind. So sieht er sie im Schlaf als Vision.“


    „Du willst mir also damit sagen, daß mein Sohn im Traum Visionen hat?“


    „Ja, Amina. Er würde nie so grausame Dinge träumen, und vom Mord an der Bauernfrau wußte bis heute nicht einmal ich. Aber es hat ihn gegeben, und daß Agarin ihn gesehen hat, war für mich das Zeichen, daß er derjenige ist, von dem die Prophezeiung spricht.“


    Amina schüttelte den Kopf. Sie lachte verunsichert. „Nein, Lius, gewiß nicht. Da verwechselst du etwas. Mein Sohn ist gewiß nicht der Kern einer Prophezeiung! Was besagt sie überhaupt?“


    Lius sah sich gezwungen, ihr die ganze Prophezeiung aufzusagen. Verwirrt sah Amina ihn an. „Jetzt weiß ich auch nicht mehr! Aber wenn doch von ihm die Rede ist - er ist ein Kind, wie könnte er einen König zum Feind haben?“


    Im nächsten Augenblick begriff sie und saß wie starr. Für einen Moment sagte sie überhaupt nichts.


    Lius brach die Stille. „Das ist mein voller Ernst, mein Kind.“


    Amina schüttelte stumm den Kopf und schlug die Hand vor den Mund. Der Schreck saß furchtbar tief.


    „Ich würde es dir nicht sagen, wenn ich nicht absolut sicher wäre“, erklärte Lius. „Agarins Visionen haben mich Nachforschungen anstellen lassen, die all das bewiesen haben.“


    „Das ist unmöglich, Lius! Eirion war kinderlos!“ rief Amina. Ihre Hände begannen zu zittern.


    „Eben doch. Er war mit einer Frau verheiratet, die nicht fähig war, Kinder zu gebären. Das ist richtig. Aber bevor er sie geheiratet hat, war er bereits Vater eines unehelichen Sohnes. Sieh hier. Es gab ein Bauernmädchen, das einen Sohn von ihm geboren hat.“ Lius nahm die Schriftstücke und zeigte Amina, was er aus all diesen Aufzeichnungen herausgelesen hatte.


    „Das alles ist vertuscht worden, weil die Stellvertreter die Macht an sich gerissen haben. Siehst du, Mirelia wurde umgebracht. Das hat Agarin im Traum gesehen, und er hat Kelion gesehen. Dieser ist davongekommen. Er wußte nichts über seinen Vater und es gab nur einen Beweis für ihn. Agarin hat von diesem Beweis geträumt. Ein Bote ist damals umgebracht worden. Daraufhin hätte Kelion selbst sterben sollen, aber er ist irgendwie davongekommen. Ich habe die Erstgeborenenlinie seiner Abkömmlinge verfolgt. Sieh es dir an. Über vierhundert Jahre ist es mir gelungen, sie ausfindig zu machen.“ Lius legte Amina die Wachstafeln vor. Fassungslos ging sie die Namen und Jahreszahlen durch.


    „Es geht auf Andrin zurück. Er war ebenfalls ein Erstgeborener.“


    „Aber... Lius, warum trifft es Agarin und nicht seinen Vater?“


    „Er hatte vermutlich nie Visionen, oder?“ Als Amina nickte, fuhr Lius fort. „Die Prophezeiung spricht von einem bestimmten Menschen. Er muß verschiedene Eigenschaften in sich vereinen. Sieh dir deinen Sohn an: Er weiß, was Ehre ist, er kennt Liebe, er ist ehrlich, klug - ich könnte die Aufzählung endlos fortführen. Er ist erwählt worden, deshalb hat er die Visionen. Vermutlich wird eine seiner nächsten Visionen ihm das Versteck des ersten Splitters des Kristalls der Könige zeigen. Nur er wird sie finden können.“


    „Und wenn er den Kristall findet...“, murmelte Amina.


    „Agarin ist auf dem besten Wege, das zu schaffen.“


    „Ich kann es nicht glauben“, sagte die verunsicherte Mutter. „Er ist ein ganz normaler Junge!“


    „Er ist noch viel zu jung, um überhaupt davon zu erfahren. Denn er wird nach Borun gehen müssen, wo immerhin zwei Kristallsplitter zu finden sind. Außerdem wird er sich anschließend Drognan stellen müssen, aber so, wie ich unseren König kenne, wird er Agarin tot sehen wollen.“


    „Wir dürfen es ihm nicht sagen!“ rief Amina sogleich. „Er stirbt vor Angst, wenn er es weiß!“


    „Davon gehe ich auch aus“, erklärte Lius. „Drognan darf nicht von Agarins Visionen erfahren. Das wäre sein Todesurteil, und vermutlich auch das unsere.“


    „Drognan weiß das alles?“


    „Natürlich. Ich selbst habe ihm als Kind von der Prophezeiung erzählt. Wir müssen alle Verschwiegenheit bewahren.“


    „Was soll ich Agarin denn sagen?“ fragte Amina. „Ich kann ihm doch nicht sagen, daß davon sein Leben abhängt!“


    „Doch, das kannst du. Aber den Grund muß er nicht wissen. Ich kann auch gern mit ihm sprechen, wenn du es möchtest.“


    „Nein.“ Amina schüttelte den Kopf. Sie ließ Lius essen, dann verabschiedete er sich von ihr. Allerdings sagte er ihr noch, daß sie mit jeglichen Sorgen zu ihm kommen sollte. Er würde sich darum kümmern, Agarin auf alles vorzubereiten. Denn für beide, das hatten sie wortlos festgestellt, stand außer Frage, daß Agarin es tun sollte. Er sollte König werden, wenn es sein Schicksal war.


    Lius verabschiedete sich und Amina ging langsam in Agarins Zimmer hinauf. In ihrem Kopf war eigentlich nur Leere, aber sie wollte ihrem Jungen erklären, worum es ging.


    „Ist Lius weg?“ fragte Agarin und blickte von seiner Schnitzarbeit auf. Er saß bei Kerzenlicht auf seinem Bett inmitten der Holzspäne. Amina setzte sich neben ihn und spürte Tränen in den Augen brennen.


    „Ja. Lius ist gegangen. Weißt du, er hat herausgefunden, daß du etwas ganz Besonderes bist.“


    „Quatsch“, behauptete Agarin kindlich naiv.


    „Doch, ganz bestimmt. Was du nachts erlebst, sind keine Träume, sondern Visionen. Sie zeigen dir, was einmal werden soll; das sagt die Prophezeiung, von der du geträumt hast. Aber du darfst niemandem, wirklich niemandem, davon erzählen. Nur Lius und mir!“


    „Warum denn nicht?“


    „Weil es ein Geheimnis ist, das nur für dich bestimmt ist. Eines Tages wirst du wissen, was es ist. Noch bist du zu jung dafür. Aber du erinnerst dich sicher, daß auch die Rede von einem König war, nicht wahr?“


    „Und?“


    „Damit ist Drognan gemeint. Wenn er je davon erfahren würde, daß du diese Visionen hast, dann würde er dich verfolgen. Er würde dich umbringen wollen, und jeden anderen, der davon weiß.“


    Agarin wurde bleich und sah seine Mutter mit großen Augen an. „Ich habe doch nur Träume! Warum will der König das denn wissen?“


    „Das verstehst du noch nicht, mein Junge. Aber bitte, tu das, was ich dir gesagt habe. Sprich nur mit Lius und mir darüber. In Ordnung?“


    „Ja, Mama“, sagte Agarin leise. „Du siehst so traurig aus!“


    „Ich bin aber nicht traurig. Eigentlich bin ich sogar glücklich. Und ich bin sehr, sehr stolz auf dich. Du wirst einmal ein bewundernswerter Mann, wenn du groß bist!“


    „So wie Papa?“


    „Noch mehr als Papa“, sagte Amina lachend und drückte ihn erleichtert an sich.


    


    Agarin konnte lang nicht einschlafen, als er sich in sein Bett gelegt hatte. Zu sehr beschäftigte ihn das, was seine Mutter ihm gesagt hatte. Lius war ebenfalls so ernst gewesen. Und das alles wegen ihm! Visionen waren das also, die ihn nachts heimsuchten. Für ihn war kein Unterschied zwischen Traum und Vision ersichtlich, aber was Lius sagte, war sicher begründet. Lius war der klügste Mensch, den Agarin kannte. Er wußte so viel und hatte für beinahe alles eine Erklärung.


    Aber warum sagte man ihm nicht, aus welchem Grunde seine Visionen gefährlich waren? Warum wollte Drognan ihm deshalb Böses? Er war doch nur ein Junge! Zu gern hätte er die Antworten auf seine Fragen gewußt, aber er mußte sich gedulden, bis er Lius am nächsten Tag damit plagen konnte.


    Endlich schlief er ein. Tiefe Ruhe umfing ihn, bis auf einmal aus dem Nichts ein Bild vor seinem inneren Auge entstand. Vor sich sah der Junge eine brennende Stadt. Schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel empor. Ganz in der Nähe lagen hohe, schroffe Berge, die den Schein des Feuers zurückstrahlten. Selbst der Himmel schien zu brennen. Vor der Stadt türmten sich die Leichen auf, so mancher Tote hing über den Zinnen der halb eingestürzten Stadtmauer. Pfeile ragten aus Leibern empor, Blut tränkte den Boden, Gliedmaßen stachen ihm ins Auge. Das Feuer knackte und prasselte laut, zerfraß alle Häuser auf seinem Weg, verbrannte unter unerträglichem Gestank totes Fleisch. Menschen waren bis auf ihre Gedärme aufgeschlitzt. Tote Augen starrten unbewegt ins Nichts.


    Doch das Grauen der Schlacht dauerte noch an. Zirags verwüsteten die Stadt und mordeten unaufhaltsam weiter. Sie folgten ihrem Herrn Baladur, der Runon in Schutt und Asche legen wollte. Er kannte keine Gnade. Das zweite, unlängst noch in Runon versteckte Kristallsplitterstück hatte er bereits an sich gebracht und zusammen mit dem anderen sicher in Borun versteckt. Nun würde er noch dafür sorgen, daß es so blieb.


    Er atmete Feuer und steckte jedes Haus in Brand, das er passierte. Stichflammen schossen in den Himmel empor. Wen er auch mit seinen flammenden Augen ansah, der erstarrte in Furcht oder sank zu Tode erschrocken zu Boden.


    Bis auf die Gruppe junger Kämpfer, die sich mitten auf der Straße postiert hatte und mit erhobenen Lanzen, Schwertern und Äxten gemeinsam versuchte, sich dem Dämon entgegenzustellen.


    Seine beißende Stimme schnitt sich in ihre Köpfe, doch sie blieben unverzagt stehen. Sie würden nicht weichen, sie würden nicht zulassen, daß der Dämon ihre Heimat verwüstete.


    Er sandte seine Zirags vorbei und genau auf die jungen Recken zu. Sie wehrten jeden Angriff ab, denn sie waren sehr zahlreich und gut geschult. Baladur mußte fassungslos mit ansehen, wie sie dem ersten Ansturm standhielten. Dann zog er jedoch seine riesige, angsteinflößende Waffe und hob sie bis über den Kopf, dann ließ er sie mit aller Kraft auf die jungen Burschen niedersausen. Zwei sanken tödlich getroffen zu Boden, doch die anderen stürmten auf Baladur zu. Mehrere Schwerter gruben sich in seine Beine. Er konnte nicht mehr zurück. Krieger bohrten von vorn und von hinten ihre Waffen in seinen Oberkörper. Mehrere Pfeile trafen ihn, dann wurde er zu Boden gerissen. Zwei Schwertspitzen gruben sich in seinen Hals und ließen einen Schwall pechschwarzen Blutes emporspritzen. Die ungläubigen Helden konnten mitansehen, wie plötzlich die gewaltige Gestalt Baladurs in sich zusammenfiel, als sie ihren Lebensatem aushauchte. Auch ein unsterblicher Dämon war nicht gegen alles gewappnet.


    Seine finsteren Scharen flohen aus der brennenden Stadt, die beinahe bis auf ihre Grundfesten verwüstet war. In den Rinnsalen sammelte sich das Blut ungezählter Toter.


    Agarin schlug die Augen auf. Er war schweißgebadet und sein Herz raste angesichts all der grausamen Bilder, die er gesehen hatte. Das einzig Gute an diesem Traum war gewesen, daß er gesehen hatte, wie Baladur zu Tode gekommen war. Das war wunderbar, beruhigend, und doch war es ein entsetzliches und grausames Bild gewesen.


    Er setzte sich aufrecht, zog die Beine an den Leib und schlag die Arme darum. Er wußte nicht, ob er nun Angst haben sollte. Zwar würde er sich niemals an die grausamen Bilder von Blut und Tod gewöhnen, dessen war er sicher, aber er mußte lernen, damit zu leben. Jedenfalls hatte er es so verstanden, daß er diese Visionen auch weiterhin haben würde.


    Es war mitten in der Nacht. Irgendwann legte er sich wieder hin, zog die Decke bis an die Nasenspitze hoch und schloß die Augen. Doch egal, wie er sehr auch einzuschlafen versuchte, immer waren die Bilder von Feuer und Blut in seinem Kopf. Er schlief erst ein, als er es nicht mehr krampfhaft versuchte, doch im Morgengrauen wachte er wieder auf. Er war innerlich vollkommen aufgewühlt und unruhig. Deshalb stand er auf, zog sich an und schlich in die Küche hinunter, wo er sich selbst etwas zu essen machte. Als seine Mutter schließlich aufstand, fand sie ihn am Fenster sitzend, aus dem er nachdenklich auf die Straße starrte.


    „Was machst du denn hier?“ fragte sie überrascht.


    „Ich konnte nicht mehr schlafen“, erwiderte Agarin, ohne sich umzudrehen.


    Amina setzte sich neben ihn und sah ihn ernst an. „Du hast wieder geträumt?“


    „Ja. Es war wieder eine Schlacht. Baladur wurde getötet. Aber... wenn doch nicht immer so viele Menschen sterben würden! Warum muß ich das sehen?“


    „Ich weiß es nicht, Agarin. Vielleicht wirst du eines Tages etwas anderes sehen!“


    „Warum muß ich das überhaupt sehen?“


    „Du wirst etwas erfahren, das nur dir bestimmt ist. Du bist etwas so Besonderes, daß du eines Tages mit dem Wissen, das du durch Lius und die Visionen bekommst, gute Dinge tun kannst. Du mußt keine Angst davor haben. Immer, wenn du Sorgen hast, kannst du Lius und mir davon erzählen!“


    „Ich weiß“, murmelte Agarin. Aber am liebsten wäre es ihm gewesen, nichts Besonderes zu sein. Er wollte diese Visionen nicht haben, sie machten ihm Angst. Was sollten sie Gutes bringen?


    „Du kannst sicher schon zu Lius gehen. Wenn du Fragen hast, stell sie ihm nur. Er kann dir besser helfen als ich.“


    „Danke, Mama“, sagte Agarin unverhofft, als er aufstand. Er umarmte sie und drückte seinen Kopf an ihre Schulter. Amina strich ihm übers Haar und küßte ihn liebevoll auf die Stirn.


    „Lauf nur. Du kannst mir glauben, er und ich sind sehr stolz auf dich. Und wir sind immer für dich da!“


    Er lächelte. Es war ein gutes Gefühl, jemandem vertrauen zu können. So ging er bereits zu Lius hinüber, der noch mit dem Frühstück beschäftigt war.


    „So früh hätte ich nicht mit dir gerechnet, mein Junge! Willst du mir Löcher in den Bauch fragen?“ erkundigte Lius sich und ließ Agarin eintreten.


    „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte dieser. „Ich würde nur gern wissen, ob ich diese Visionen jetzt immer haben muß.“ Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und ließ Lius frühstücken.


    „Nun, das weiß ich nicht genau, mein Junge. Ich denke, die Visionen wollen dich auf einen bestimmten Weg führen. Und wenn du diesen gefunden hast und keine Furcht mehr hast vor dem, was dich erwartet, dann werden sie bestimmt aufhören.“


    „Furcht? Wovor soll ich mich denn fürchten? Ihr wollt mir ja nicht sagen, warum ich diese Visionen habe. Ist es so schlimm?“


    „Nein, eigentlich ist es nicht schlimm. Es ist nur nicht ungefährlich. Ich vermute, daß es mit dem Kristall der Könige zusammenhängt. Weißt du, da du ja gestern von König Eirion geträumt hast, denke ich, daß es damit zu tun haben muß. Denn er hat die Kristallsplitter versteckt und die Prophezeiung, die von dir spricht, spricht von dem, der die Splitter suchen wird.“


    Agarin machte ein verwirrtes Gesicht. „Und wenn ich die Splitter gefunden habe - was mache ich dann?“


    „Das wirst du dann erfahren“, sagte Lius geheimniskrämerisch.


    „Aber du weißt doch, was dann passiert!“ bohrte Agarin nach.


    „Ja, ich weiß es. Ich habe es deiner Mutter auch gesagt, aber du sollst es noch nicht erfahren. Du würdest dich völlig zu Unrecht fürchten, weil du dir sicher noch nicht vorstellen kannst, daß du jemals zu so etwas in der Lage sein könntest. Aber das wirst du, das weiß ich ganz sicher. Ich werde dich darauf vorbereiten, und vielleicht sage ich dir, was dich erwartet, wenn du alt genug bist.“


    „Aber ich will es jetzt wissen!“


    „Das kann ich gut verstehen. Und doch kann ich es dir nicht sagen. Du solltest erst einmal, wenn du alt genug bist, ausziehen und versuchen, die Splitterstücke zu finden. Das wäre von großer Bedeutung für Elinas, weißt du? Und wenn du wüßtest, wozu es gut sein soll, würdest du es vielleicht nicht mehr wagen.“


    Agarin nickte. Das war er trotz allem bereit, hinzunehmen. „Und warum soll ausgerechnet ich die Splitterstücke suchen? Was muß ich dann machen?“


    „Das sind berechtigte Fragen. Warum du erwählt worden bist, weiß ich nicht. Aber ich kann dir zumindest sagen, daß du Elinas verlassen mußt. Die Splitterstücke sind in ganz Maronna versteckt, aber wo, das wirst nur du wissen. Soweit ich weiß, gibt es zwar in den königlichen Archiven aller Länder Aufzeichnungen darüber, aber mehr kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur sicher, daß es in Elinas kein Splitterstück gibt.“


    „Warum nicht?“


    „Das weiß ich nicht. Aber du solltest die Prophezeiung lernen, denke ich. Einverstanden?“


    Das war Agarin, denn er wußte, daß es nicht schaden konnte, wenn er die von ihm sprechende Prophezeiung kannte. Lius besaß sie in geschriebener Form, und sie beschäftigten sich den ganzen Vormittag damit, sie zu lernen.


    Als Agarin wieder fort war, setzte Lius sich an seinen Tisch und fuhr damit fort, einen Brief an einen Freund zu schreiben. Er war ein Weiser aus Uranon, aber auch einen Freund aus Runon wollte er über die neuesten Ereignisse unterrichten. Was hier im Gange war, hätte wichtiger nicht sein können.


    


    „Irgendetwas stimmt mit dem Jungen nicht, oder täusche ich mich?“ fragte Agared besorgt. Amina stelllte einen Teller in den Schrank und wandte sich um. „Er hat es nicht leicht, das stimmt. Warum fragst du?“


    „Weil Agarin bisher immer so ein aufgeweckter Bursche war, aber heute hat er mich nur begrüßt und ist wieder verschwunden! Was treibt er denn?“


    Amina wußte, daß Agarin in seinem Zimmer saß und aufschrieb, welche Visionen er bislang gehabt hatte. Lius hatte ihm dazu geraten. In letzter Zeit verbrachte Agarin viel mehr Zeit bei dem Weisen, der wohlweislich in Agarins Zukunft blickend dem Jungen viel Wissenswertes über Maronna erzählte. Amina wußte, daß dieses Wissen eines Tages wichtig sein würde, denn Agarin würde alle Länder bereisen müssen. Ein seltsamer Gedanke, denn noch war er doch ein Kind. Ihr Kind.


    Amina legte das Geschirrtuch beiseite und setzte sich ihrem Bruder gegenüber. „Versprich mir, daß du es niemandem verrätst. Agarin hat seit kurzer Zeit Visionen, und Lius hat herausgefunden, was das zu bedeuten hat. Im Schlaf suchen Agarin die schrecklichsten Dinge heim. Es sind nicht einfach nur Träume, dahinter steckt viel mehr, und es ängstigt ihn. Den Grund kennt er nicht, aber Lius hat ihn mir gesagt. Agarin wird eines Tages Elinas verlassen müssen. Aber es darf niemand etwas davon wissen. Wenn der König es erfahren würde, wäre Agarin in Lebensgefahr!“


    Agared starrte seine Schwester stirnrunzelnd an. „Dieser Alte setzt dem Jungen ziemliche Flausen in den Kopf, oder täusche ich mich da?“


    „Es ist wirklich wahr, Agared. Aber vielleicht ist es besser, wenn du es weißt, damit du dich nicht wunderst.“


    „Das sind doch alles Hirngespinste! Er ist ein Heranwachsender, was ist schon dabei, wenn er mal einen Alptraum hat?“


    „Es ist nicht nur mal ein Alptraum, Agared. Er hat Dinge gesehen, die er unmöglich wissen konnte. Es waren keine Träume, davon bin ich überzeugt. Aber Drognan würde ihm nach dem Leben trachten, wenn er davon wüßte!“


    „Und warum? Was hat mein Neffe denn an sich, daß er Visionen hat, die ihn in Lebensgefahr bringen?“


    „Bitte, frag nicht“, flehte Amina, obwohl sie Agareds Skepsis sah.


    „Ich möchte einmal selbst mit ihm sprechen“, sagte er. Sie nickte, dann verließ er die Küche und ging hoch in Agarins Zimmer. Der Junge saß an seinem Tisch und schrieb in einer ungelenken Schrift auf ein Stück Büttenpapier.


    „Ich dachte, ich sehe einmal nach dir!“ erklärte Agared, als Agarin ihn verwirrt ansah. „Was schreibst du denn da?“


    „Das darf ich dir nicht sagen“, erwiderte Agarin und wandte sich schüchtern ab.


    „Doch, das darfst du. Keine Sorge, deine Mutter hat mir von deinen Visionen gerade erzählt.“


    Agarin blickte auf und machte große Augen. „Wirklich? Aber es ist doch geheim!“


    „Ich weiß. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Du bist nicht mehr so fröhlich wie sonst. Kannst du mir denn sagen, warum du diese Visionen hast?“


    „Nein. Mama und Lius wollen es mir nicht sagen. Es wäre zu gefährlich.“


    Agared nickte. Es war also kein Hirngespinst, der Junge hatte irgendetwas an sich, das Agared an ihm noch nie gesehen hatte. Er hatte sich bereits sehr verändert.


    „Agarin, ich will dir etwas sagen“, begann sein Onkel und kniete sich neben ihn, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. „Ich will nicht weiter fragen, was all das zu bedeuten hat. Aber wenn du jemals Sorgen oder Nöte hast oder es irgendein Problem gibt, dann komm zu mir. Du weißt, du bist wie ein Sohn für mich. Falls du jemals deshalb in Gefahr bist, findest du bei mir Hilfe. Ich möchte, daß du das weißt!“


    Agarin nickte langsam. „In Ordnung, Onkel Agared. Ich hab dich lieb!“


    „Ich dich auch, mein Junge“, sagte Agared und umarmte seinen Neffen. Danach ging er wieder zu Amina in die Küche und ließ Agarin weiterschreiben.


    „Dir möchte ich auch etwas sagen“, richtete er sich an seine Schwester und sagte ihr das gleiche, das er auch Agarin mitgeteilt hatte. Sie nickte dankbar und legte eine Hand auf seine.


    „Das erleichtert mich sehr, weißt du das? Im Moment ist es nicht leicht mit Agarin. Er ist eigentlich noch zu klein für das, was er gerade erlebt, das sagt auch Lius. Wir machen uns beide Sorgen um ihn.“ Inzwischen war Agarin nämlich so weit, daß er aus Angst vor den Visionen nicht mehr schlafen wollte. Amina litt mit ihrem Sohn, denn er schlief oft bei ihr, weil er allein Angst hatte. Er war stiller und verschlossener geworden als je zuvor. Er war immer ein fröhlicher, lebenslustiger Junge gewesen, wenngleich auch ein besonnener. Doch jetzt verlor er seine kindliche Fröhlichkeit. Er wurde schneller erwachsen, als es ihnen allen lieb war, und Amina wußte oft nicht, wie sie ihn trösten sollte. Sie betonte ihm gegenüber oft, wie stolz sie auf ihn war, aber sie konnte ihm doch den Grund nicht sagen! Er würde nicht begeistert sein, denn er wußte, was Verantwortung bedeutete, und deshalb würde er seiner Berufung niemals folgen wollen. Er würde es nicht wagen, obwohl es so viel Gutes bringen würde.


    „Es scheint ja sehr wichtig zu sein, wenn es selbst den König interessieren würde“, sagte Agared nachdenklich.


    „Das ist ein furchtbarer Gedanke. Agarin ist doch ein Kind! Aber er soll tun, was ihm bestimmt ist. Dafür würde ich alles geben, es wäre einfach wundervoll. Ich würde mir nichts mehr wünschen!“ sagte Amina.


    „Er hatte es noch nie leicht. Man hat ihn gehänselt, weil er keinen Vater hat, andere Kinder hat er nicht zum Freund. Er hat nur uns und den Alten. Wer weiß, was der ihm alles erzählt!“


    „Lius ist ein guter Mann“, hielt Amina dagegen. Sie wußte, daß der bodenständige Agared nicht viel mit Weisheit und Heldensagen anfangen konnte. „Er bringt Agarin Dinge bei, die wir beide in unserem ganzen Leben nicht wußten. Er braucht das, und er möchte es auch. Besonders gut ist, daß er Agarin die alten elinitischen Werte lehrt. So wird einst ein aufrechter Mann aus ihm!“


    „Daran habe ich keinen Zweifel“, sagte Agared augenzwinkernd. „Du hast einen wunderbaren Sohn!“


    Das wußte Amina. Ihr Mann lebte in ihrem Sohn weiter. Sie hätte alles für ihn gegeben.


    


    

  


  
    Megelion 1246


    


    Lius stützte sich schwer auf seinen Gehstock, als er zur Tür ging. Wer wagte es denn, um diese Zeit seine Ruhe zu stören? Es war mitten in der Nacht, er hatte im Bett gelegen! Aber vielleicht war es Agarin...


    „Öffnet den Männern des Königs!“


    Er erstarrte. Nein, das war nicht Agarin. Dafür hatte er eine ganz andere Befürchtung. War es nun soweit? Hatte Drognan es erfahren? Wer hatte denn einen Fehler gemacht? Er hätte niemals damit gerechnet, daß sie so bald kamen.


    „Schert euch zu eurem König zurück!“ brüllte er und hämmerte mit seinem Gehstock an die Tür. „Kommt morgen zurück!“


    „Öffnet, oder wir schlagen die Tür ein!“


    „Oh ja, das will ich sehen“, murmelte Lius süffisant. Im nächsten Moment warf sich bereits jemand von außen gegen die Tür. Nach dem dritten lauten Krachen sprang sie auf. Lius wich zurück und hielt den Stock vor sich.


    „Hat man euch kein Benehmen gelehrt?“ rief er empört.


    „Ihr seid ein Verräter! Wir kommen auf Geheiß des Königs, um Euch festzunehmen!“ erklärte einer der in rot gekleideten, rüstungtragenden königlichen Laufburschen. Sie alle hatten ihre Schwerter gezogen.


    „Ach ja. Was habe ich denn so Schlimmes getan?“ erkundigte Lius sich unbeeindruckt.


    „Ihr intrigiert gegen den König, Ihr arbeitet an einem Komplott, ihn von Thron zu stürzen!“


    „Dazu müßte er erst einmal der rechtmäßige König sein!“ Lius wich zurück, als die Männer vortraten. Er wußte, daß sie nicht gekommen waren, um ihn festzunehmen. Sein Wissen war sein Todesurteil.


    Er wandte sich ab und rannte in die Küche hinüber, wo er unter lautem Gepolter den Tisch umriß.


    „Hinterher!“ brüllte einer der Männer und so stürmten sie alle in die Küche. Lius warf ihnen aus den geöffneten Schränken all sein Geschirr entgegen. Einen traf er am Kopf, die anderen ließen sich nicht davon beeindrucken.


    „Ihr verleugnet nicht die Wahrheit! Ich lasse nicht zu, daß ihr jemandem ein Haar krümmt!“ brüllte er und entfaltete ungeahnte Kräfte. Er mußte so viel Lärm machen, daß Agarin oder seine Mutter es drüben hörten. Wenn die Männer drüben eindrangen, war Agarin so gut wie tot. Aber wenn er starb, war alle Hoffnung verloren. Sein eigenes Leben kümmerte Lius nicht, aber er mußte sehen, daß Agarin diese Nacht überlebte und irgendwie entkam, am besten gänzlich aus Elinas floh.


    „Auf ihn!“ brüllte einer der Männer. Lius riß seinen Gehstock empor und fing damit einen Schwertstreich ab. Im gleichen Moment stieß jedoch ein anderer von der Seite zu. Lius erstarrte in seiner Bewegung. Das Schwert hatte ihn seitlich durchbohrt.


    „Er ist der wahre König. Das müßt auch ihr einsehen! Drognan wird stürzen!“ fauchte Lius, während er spürte, wie seine Kraft ihn verließ. Er ging in die Knie, nahm seine letzte Kraft zusammen und legte all seine Hoffnung in dieses eine Wort.


    „Agarin!“ brüllte er, bevor er keuchend zu Boden ging. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus, er starrte hoch zur Decke, dann schloß er die Augen.


    Die Männer des Königs blieben stehen, bis sie sahen, daß Lius keinen Atemzug mehr machte. Er war tot.


    „Wunderbar, er hat die ganze Nachbarschaft geweckt“, grollte einer. „Wir müssen den Bengel finden!“


    Sie polterten hintereinander die Treppe hinunter und aus dem Haus. Für einen Moment blieben sie vor den Häusern stehen und der Mörder reinigte sein blutverschmiertes Schwert. Dann hämmerten sie an die Tür, aber sie weckten keine Schlafenden. Wiederholt forderten sie, daß die Tür geöffnet würde, aber nichts geschah. Dann versuchten sie, auch diese Tür einzuschlagen, und warfen sich von außen dagegen.


    „Das dauert viel zu lang!“ fluchte einer. Dann brach die Tür nach innen weg. Nacheinander stürmten sie in den Flur, doch auf einmal blieben sie stehen. Direkt vor ihnen stand mit einem Messer in der Hand Amina und starrte sie zu allem entschlossen an.


    „Wo ist er?“ grollte einer der Männer und hielt ihr sein Schwert an die Kehle. Sie bewegte sich nicht, ließ das Messer nicht sinken, starrte ihn einfach nur an.


    „Das werde ich niemandem sagen!“ zischte sie. Er ritzte mit der Klinge in ihre Haut, so daß sie bis an die Wand zurückwich.


    „Sucht ihn!“ brüllte einer. Die Männer stürmten ins Haus, rannten die Treppe hinauf, durchsuchten jeden Winkel des Hauses. Derweil stand Amina keuchend einem der Soldaten gegenüber und schwor sich, nichts zu sagen. Sie würde eher sterben, als Agarin zu verraten. Nicht ihren Sohn.


    „Er ist nicht hier!“ schallte es von oben.


    „Was soll das heißen?“ rief der Soldat.


    „Er ist geflohen! Er ist nicht mehr da!“


    „Wohin ist er gelaufen?“ fragte er an Amina gerichtet.


    „Weit weg von euch“, erwiderte sie verächtlich.


    „Sprich, oder du bist des Todes!“


    „Ich werde euch nicht sagen, wo er ist, egal wie oft ihr fragt!“ rief sie und warf ihm hilflos das Messer entgegen.


    Er schlitzte ihr die Kehle durch. In Todesangst starrte sie ihn an, dann sackte sie tot zu Boden. Die anderen traten hinzu.


    „Wir müssen den Bengel finden“, mahnte einer sogleich. „Er muß auch noch dran glauben!“


    „Tatsächlich“, brummte ein anderer wenig erfreut.


    „Also, worauf warten wir? Hier ist er nicht, also raus hier! Weit kann er nicht sein!“


    Aber sie wußten nicht, wonach sie suchen sollten, und sie fanden keine Spur von Agarin. Die Haustür ließen sie offen stehen, doch bald wurde es wieder still. Nichts bewegte sich für eine geraume Zeit, doch auf einmal pirschten leise Schritte näher. Die Tür schwang auf, dann löste sich ein entsetzter Schrei.


    „Amina! Nein!“ Zitternd sank ihr Bruder neben seiner toten Schwester in die Knie. Sie lag verrenkt neben der Wand. Überall war Blut. Ungeachtet dessen zog Agared sie in seine Arme und wiegte sie schluchzend in seinen Armen. Sie hatten sie umgebracht. Agarin hatte die Wahrheit gesprochen.


    Unter Tränen blickte er auf Aminas Gesicht. Es sah seltsam friedlich aus. Aber von diesem Frieden wollte er sich nicht täuschen lassen. Obwohl der Schmerz ihn beinahe zu überwältigen drohte, zwang er sich, aufzustehen, und steckte sein Schwert weg. Er mußte zurück zu Agarin und mit ihm fliehen. Er mußte ihn retten, nur er war noch übrig.


    Überstürzt eilte er vor die Tür und rannte durch die nächtlichen Straßen. Er ließ aber Vorsicht walten und nahm Umwege, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Als er keuchend vor seiner Tür stand, wagte er kaum, sie zu öffnen. Was sollte er Agarin sagen? Daß seine Mutter tot war?


    Er war in der Tat voller Blut. Er konnte es nicht verheimlichen, und er hatte keine Zeit zu verlieren. Langsam öffnete er die Tür. So schwer war sein Herz noch nie gewesen.


    


    

  


  
    Süd-Fellun, 1246


    


    „Wir hätten warten sollen, mein Herr. Es ist hier viel zu kalt für ihn!“


    „Ja, ich weiß. Du hast Recht. Aber wenn wir geblieben wären, hätten sie uns gefunden. Dann wäre er nun mit Sicherheit nicht mehr am Leben.“ Agared starrte versonnen ins Feuer und zog die Decke fester um Agarin, der im Fiebertraum in seinen Armen lag. Er trug doppelte Kleidung, um sich vor der Kälte zu schützen, denn in seinem Zustand wäre trotz seines glühenden Körpers jede Unterkühlung fatal gewesen. Sein Oberkörper war zudem fest mit Verbandszeug umwunden. Immer mittags nahm Agared ihm den Verband ab und erneuerte die Kräutertinktur um die klaffende Schußwunde in Agarins Rücken.


    Sie waren zuerst nur wegen der gestohlenen Pferde verfolgt worden, doch als im Palast erst einmal bekannt geworden war, daß Agarin einer der Pferdediebe war, hatte der König den beiden Flüchtlingen mehr als ein Dutzend Reiter auf den Hals gehetzt. Agared hatte damit gerechnet und war unverzüglich nach Norden geritten, so schnell er konnte. Allerdings hatte es vor wenigen Tagen kurzzeitig schlecht für die beiden ausgesehen. Ihre Verfolger hatten aufgeholt und sich eine erbitterte Jagd mit ihnen geliefert. Sie waren so nah an sie herangekommen, daß sie bereits in Verhandlungen gestanden hatten, und als Agared und sein Neffe schließlich doch wieder die Flucht ergriffen hatten, wurde auf sie geschossen. Ein Pfeil traf Agarin dabei in den Rücken. Agared hatte ihn versorgt, als sie in Sicherheit gewesen waren, er hatte eine Kräutertinktur gekauft und sich ständig um Agarin gekümmert. Erst war es dem Jungen noch gut ergangen, doch dann hatte die Wunde sich entzündet.


    Ein Pferd war inzwischen ein reines Lasttier. Seit Agarin Fieber bekommen hatte, hatte Agared ihn zu sich genommen. Immer wieder fiel der Junge in fiebrige Träume und drohte, vom Pferd zu fallen, aber Agared paßte auf ihn auf.


    Endlich waren sie am nördlichsten Ausläufer des Siganod auf die letzte elinitische Siedlung gestoßen, die Agared kannte. Er wußte davon, daß es irgendwo nördlich des Sichelgebirges einen Pfad am Goral vorbei bis ins Gebirge hinein und nach Rimonas gab. Die Einheimischen kannten ihn und er hatte einen jungen Burschen gefunden, der sich bereiterklärt hatte, ihm für einen fürstlichen Lohn den Weg zu weisen.


    Aber Agarin war sehr krank. Man hatte im Dorf überlegt, ihn solange zu verstecken, bis er genesen war, doch Agared hatte darauf bestanden, weiterzureiten. Agarin versteckte sich nicht nur eben so vor Drognans Schergen. Wenn sie ihn fanden, brachten sie ihn um, und das konnte er nicht riskieren.


    Er saß nun gemeinsam mit dem Tischlerssohn am Feuer und versuchte, sich warmzuhalten. Sie befanden sich noch in unmittelbarer Nähe der Schattenbucht an einem geschützten Platz nahe der Berge. Erst den zweiten Tag waren sie gemeinsam unterwegs und hatten unverfänglich geplaudert, bis ihnen Agarins ernster Zustand aufgefallen war. Er war seit dem Mittag nicht mehr aufgewacht, schien jedoch große Schmerzen zu haben.


    „Und Ihr sagt, sie haben seine Mutter und Lius den Weisen getötet?“ murmelte Garol. Er war ein achtzehnjähriger, höflicher Bursche.


    „Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich es nicht gesehen hätte. Und weder Agarin noch ich wissen, warum das geschehen ist.“


    „Drognan ist kein guter König, das wissen selbst wir hier oben in der Einsamkeit. In den zehn Jahren seiner Herrschaft bin ich aufgewachsen und habe vieles erfahren, das mich erschreckt. Aber daß er seinen eigenen Lehrmeister töten läßt... Lius war ein berühmter Mann!“


    „Aber er wußte etwas über meinen Neffen, das er nicht wissen durfte. Ich möchte nur wissen, wie sie es herausgefunden haben.“


    Garol nickte. Der Fremde hatte ihm nicht alles erzählt, aber er machte kein Geheimnis daraus, daß er und Agarin in Lebensgefahr schwebten. Man hatte kaum glauben mögen, daß man die Mutter eines elfjährigen Jungen getötet hatte, doch Agarins Augen hatten für sich gesprochen.


    Er wurde erst am nächsten Morgen wieder wach. In Agareds Armen liegend, fand er sich vor ihm im Sattel wieder und hustete. Ihn umgab noch immer trüber, dicker Nebel. Es war schneidend kalt, aber es war auch noch früh im Jahr. Dennoch glaubte er, daß es hier oben niemals warm wurde.


    Am Vortag hatten sie die Schattenbucht erblickt. Woher sie ihren Namen hatte, war leicht zu erkennen gewesen. Das Wasser dort unten war pechschwarz gewesen. Nebelbänke waren über seine Oberfläche gekrochen. Nirgends war Sonnenlicht.


    Die schroffen Klippen hatten sie nun hinter sich gelassen und er hörte das Meer auch nicht mehr. Aber Garol hatte gesagt, daß es noch fast zwei Tage dauern würde, bis sie den Pfad nach Rimonas fanden. Zwei Tage in der Einöde von Fellun und ihrer Kälte.


    „Agarin! Du bist ja wach! Wie geht es dir?“ fragte Agared, als er den starren, aber wachen Blick seines Neffen bemerkte. Agarin zuckte unentschlossen mit den Schultern.


    „Es brennt noch sehr“, murmelte er leise.


    „Ich weiß. Du mußt es sagen, wenn wir eine Pause machen sollen. Aber es ist nicht mehr weit, in weniger als einer Woche werden wir Lagon erreicht haben. Dort kannst du dich erholen“, versuchte Agared, seinen Neffen zu trösten.


    Agarin hob den Kopf und blickte über seine Schulter zurück in den Nebel. Das war seine Heimat, und er würde sie nicht wiedersehen. Wenn er nach Elinas zurückkehrte, war er so gut wie tot.


    Die zwei Wochen ihrer bisherigen Reise waren wie im Traum an ihm vorübergegangen. Er versuchte immerzu, die Bilder Megelions in seinem Kopf lebendig zu halten. In seinem ganzen Leben hatte er nichts anderes gekannt als seine Heimatstadt. Doch bislang hatte sie ihm nur Unglück gebracht.


    Agared wunderte sich, daß Agarin seit der schrecklichen Todesnacht kein einziges Mal mehr geweint hatte. Er sprach auch nicht. Aber in seinem Kopf waren nur Gedanken an seine Heimat und an seine Mutter. Sein Onkel hatte ihm nicht gesagt, was man mit ihr gemacht hatte. Er hatte nur ihr Blut an ihm gesehen und es dann auch an sich selbst gespürt, als er sich an Agared geklammert hatte. Hätte er Agared nicht gehabt, wäre er ganz allein und verloren gewesen. Niemand außer seinem Onkel war ihm geblieben. Er konnte sich nicht an alles erinnern, was sie auf ihrer Reise bislang gesehen hatten. Er hatte nicht darauf geachtet.


    Oft fragte er sich auf eine seltsam abgeklärte Weise, ob ihm bewußt war, daß er seine Heimat niemals wiedersah. Außerdem glaubte er bis zu diesem Moment noch, daß seine Mutter nur vorübergehend fort war.


    Am späten Nachmittag setzte schlagartig die Dämmerung ein und Garol drängte darauf, einen Lagerplatz zu suchen. Plötzlich jedoch setzte Agarin sich auf.


    „Wartet“, sagte er und lauschte in die dumpf-neblige Dämmerung hinaus.


    „Was denn?“ fragte Agared. Agarin legte den Finger an die Lippen und lauschte. Ein Pferd wieherte, als es eine dumpfe Erschütterung im Boden spürte.

    Da war es wieder. Der fleischdurchdringende Schrei eines wahrscheinlich riesigen Wesens drang an ihre Ohren. Es war ein dumpfes Grollen und ein lautes Kreischen zugleich. Die Pferde scheuten und auch ihre Reiter spürten die Bedrohlichkeit dieser Situation.


    „Was ist das?“ fragte Agared mit großen Augen.


    „Das ist eine der wilden Bestien, mein Herr“, erklärte Garol. „Sie leben in Fellun. Man weiß nicht sicher, wie sie aussehen, aber sie sind größer, als ihr euch vorstellen könnt. Laßt uns schnell ein Versteck suchen, sonst schweben wir in großer Gefahr!“


    Agared willigte ein. Sie wagten es nicht, ein Feuer zu entzünden, denn zeitweilig wurde das Brüllen sogar noch lauter. Die Bestie war in der Nähe.


    Agarin lehnte an seinem Onkel und starrte ins Nichts. Er konnte nicht schlafen, obwohl seine Augen bereits brannten. Er wußte nicht, warum er sich so seltsam fühlte.


    Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er wie eh und je zu Lius hätte gehen und ihm all seine Fragen stellen können.


    Warum haben sie uns gefunden?


    Warum haben sie dir keine Chance gelassen?


    Warum haben sie meine Mutter getötet?


    Es hatte auch Agared verändert. Er war nicht mehr so reserviert und zurückhaltend wie zuvor. Er war so gewesen, seit seine Frau gestorben war, aber jetzt war er sehr entschlossen und kümmerte sich aufmerksam um Agarin.


    Und dennoch wünschte er sich wie nichts anderes in der Welt, daß er zu seiner Mutter hätte laufen und sich von ihr in die Arme hätte nehmen lassen können. Beim bloßen Gedanken daran, daß er sie für immer verloren hatte, zog sich alles in ihm zusammen. Er hatte aber nicht nur sie, sondern sein gesamtes Leben verloren. Nichts war mehr wie vorher, und wenn er wirklich darüber nachgedacht hätte, wäre der Schmerz übergroß geworden.


    


    Er war über all seinen Gedanken eingeschlafen. Allerdings hatte er sie am nächsten Morgen noch immer im Kopf, als Agared ihm in den Sattel half. Etwas lustlos kaute er an einem Apfel herum. Schweigend verbrachte er diesen und auch den nächsten Tag, bis sie den versteckten Eingang zu dem verborgenen Gebirgspfad nach Rimonas fanden. Garol verabschiedete sich von ihnen. Den restlichen Weg würden sie allein zurücklegen.


    Es war ein angenehmes Gefühl, zumindest schon einmal außer Gefahr zu sein. Sie befanden sich zwar längst außerhalb der elinitischen Landesgrenzen, doch Garol hatte ihnen viel über den verborgenen Pfad erzählen können, das zu ihrer Beruhigung beitrug. Zwar gab es in ganz Elinas Gerüchte darüber, daß es nicht nur den Weg durch die Darlinodpforte nach Rimonas gab, aber weil der Nordpfad vollkommen verborgen lag, fanden die wenigsten Menschen ihn tatsächlich. Er lag so hinter einer Felsengruppe versteckt, daß man ihn erst sah, wenn man fast daran vorbeigeritten war. Die Felsen hatten allerdings eine bestimmte Anordnung, so daß man sie nicht verfehlte, wenn man nach ihr suchte.


    Da der Pfad jedoch unwegsam und recht gefährlich war, zog man ihn nicht in Erwägung, um auf diesem Wege Elinas zu verlassen. Deshalb hatte man es in den vergangenen vierhundert Jahren gar nicht getan, da auch kein Anlaß bestanden hatte. Elinas war immer nur über die Darlinodpforte erreichbar gewesen, aber da für Agared und seinen Neffen die Flucht lebensnotwendig geworden war, hatte er beschlossen, den geheimen Pfad zu suchen. Er war kein Gerücht, jetzt wußte er es.


    Sie ritten einsam und verlassen durchs Gebirge. Agared war stets um die Genesung seines Neffen besorgt und spürte dabei, wie verantwortlich er sich für ihn fühlte. Er wußte, er war der einzige Mensch, den der Junge noch hatte. Er war ein Waisenkind, aber eines, das ohne Agared wirklich vollkommen allein gewesen wäre. Er war der Einzige, der sich um Agarin kümmern würde, und das war er gern zu tun bereit. Er hatte seine gesamte Habe in Megelion zurückgelassen und nur das Nötigste mitgenommen. Er hatte seine Existenz gänzlich aufgegeben, um Agarin zu retten. Aber was hätte ihn noch gehalten? Seine Frau war tot, Arbeit konnte er sich woanders suchen. Auch er hatte nur noch einen Menschen im Leben, und das war sein Neffe. Agarin brauchte ihn, er gab ihm eine Aufgabe. Der Sohn seiner Schwester war ausgesprochen prächtig geraten - gewissermaßen hatte Agared ihr dieses Glück immer geneidet, denn ihm war Kinderlosigkeit beschieden gewesen.

    Wenn er sich vorstellte, welch ein Schock der plötzliche Verlust der geliebten Mutter und dazu noch der Heimat sein mußte, empfand er großes Mitleid für den Jungen. Agared hatte seine Schwester verloren, Agarin die Mutter. Lius war Agared immer fremd gewesen, aber der Verlust des Freundes für Agarin tat ihm ebenfalls sehr leid.


    Als sie spät am nächsten Tag plötzlich eine Höhle erreichten, war Agared verunsichert. Davon wußte er nichts, Garol hatte nichts von einem Tunnel gesagt. Aber es führte kein anderer Weg weiter. Im Höhleneingang schlug er also ein Nachtlager auf und erneuerte wieder einmal Agarins Verband.


    „Dein Fieber ist gut gesunken und die Wunde heilt endlich“, sagte er, während Agarin bäuchlings auf einer Decke lag und wartete. Beide waren sie an diesem Abend sehr schweigsam. Am nächsten Tag bahnten sie sich zu Fuß einen Weg in den Tunnel hinein. Agarin war wieder soweit bei Kräften, daß er fast den ganzen Tag laufen konnte. Zwar kamen sie nur langsam voran, aber es ging. Nur mit einer kleinen Fackel bahnten sie sich den Weg zwischen Tropfsteinen hindurch, unsicher und fröstelnd in der feuchten Höhle. Allerdings war die Höhle nicht immens lang. Noch vor Sonnenuntergang fanden sie einen Ausgang, der hinter Bäumen verloren lag. Sie hatten ein kleines Wäldchen erreicht.


    „Das ist Rimonas?“ fragte Agarin neugierig. Er blieb für einen Augenblick stehen, bis Agared vorschlug, jetzt wieder zu reiten. Das taten sie auch. Nach kurzer Zeit hatten sie den Wald hinter sich gelassen und erblickten eine weitläufige Ebene vor sich. In einigen Meilen Entfernung hob sich im Dunst eine Stadt vom Horizont ab.


    „Ist das Lagon?“ fragte Agarin mit großen Augen.


    „Ja. Dort werden wir heute Nacht bleiben. Vielleicht bleiben wir auch länger dort. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum wir noch weiter reiten sollten.“


    Agarin konnte dazu auch nichts sagen. Sie ritten auf die Stadt zu, mußten sie allerdings erst einmal vollkommen umrunden, weil das Tor nach Süden lag. Hinter der Stadtmauer verbargen sich viele seltsam schiefgieblige, kleine Häuser, meist aus Fachwerk errichtet, aber auch größere Gebäude. Das Tor stand unbewacht weit offen, so daß sie es ungehindert und unbemerkt hinter sich lassen konnten. Die Pferde bahnten sich einen Weg über die uneben gepflasterten, engen Straßen.


    Agarin machte große Augen. Das war etwas anderes als die weiße Hauptstadt von Elinas, deren helle Fassaden im Sonnenlicht erstrahlten. Das hier war eine beinahe graue, verwinkelt gebaute kleine Stadt nahe den Bergen, die sich den dortigen Witterungsbedingungen beugen mußte. Sie war viel kleiner und beinahe rustikal.


    Es war nicht mehr viel auf den Straßen los. Man schenkte ihnen keine besondere Aufmerksamkeit. Weil Agared nichts Besseres wußte, suchte er fürs Erste nach einem Gasthaus, in dem sie die Nacht verbringen konnten. Er wurde bald fündig und sprach einen jungen Burschen an, der sich mit seinen Kameraden im zum Wirtshaus dazugehörigen Hof lümmelte. Er stellte sich als der Wirtssohn vor und nahm Agared die Pferde ab. Mit seiner Habe beladen ging er voran in die Wirtsstube. Agarin folgte ihm schüchtern und schaute sich staunend um. Holzgetäfelte Wände verbreiteten eine gemütliche, von Pfeifenrauch durchzogene Atmosphäre. Dunkle Möbel und Kerzenlicht dominierten alles. An der Theke saßen viele Männer mit großen Bierkrügen, in der Gaststube wurde gespeist.


    „Komm, Agarin“, sagte Agared und ging voraus zu einem der Tische. Kurz darauf kam der Wirt und fragte, was er bringen konnte.


    „Ein gutes Bier und Saft für den Jungen“, sagte Agared und nahm die Speisekarte entgegen. „Hättet Ihr wohl auch ein Zimmer für die Nacht?“


    „Aber natürlich, werter Herr“, erwiderte der Wirt in seiner seltsam harten Aussprache. „Woher kommt Ihr, wenn ich fragen darf?“


    „Wir sind über den Nordpfad aus Elinas gekommen“, antwortete Agared wie selbstverständlich. Der Wirt runzelte fragend die Stirn.


    „Aus Elinas? Ist das ein Scherz?“


    „Nein“, widersprach Agared. „Warum fragt Ihr?“


    „Seit Jahrhunderten ist Elinas unerreichbar! Wie ist das möglich?“


    „Es führt ein Weg über den Tragolur.“ Agared verstand die Aufregung nicht so recht, aber seine viel weichere Aussprache fiel ihm in diesem Moment richtig auf.


    „Soso“, sagte der Wirt, dann ging er, um den beiden Getränke zu bringen.


    „Onkel Agared, warum hat der Mann sich denn so gewundert?“ fragte Agarin leise.


    „Das weiß ich auch nicht so genau. Scheinbar weiß hier niemand, daß es Elinas noch gibt!“


    Das wunderte Agarin sehr, aber er sagte nichts dazu. Er suchte sich vielmehr einen Bauerneintopf aus und fühlte sich sehr seltsam, als der Wirt ihn neugierig ansah. Bald schauten auch Männer von der Theke herüber, aber Agared störte sich nicht daran. Er konnte an Elinas nichts Seltsames entdecken.


    Sie ließen sich das ungewöhnlich deftige Essen schmecken und zogen sich bald auf ihr Zimmer zurück. Agarin ließ sich seufzend auf die Strohmatratze sinken. Die war genauso pieksig wie zuhause auch, aber die Zimmereinrichtung fand er noch sehr gewöhnungsbedürftig. Das Zimmer war klein, lag direkt unter dem Dach und war vollkommen verwinkelt.


    Agared ließ sich neben ihn sinken und sah ihn nachdenklich an. „Geht es dir gut?“


    „Ja“, behauptete Agarin, aber allein der Ton seiner Stimme wirkte wenig überzeugend.


    „Mir fällt all das auch nicht leicht, mein Junge. Aber morgen werde ich gehen und versuchen, einen Ort zu finden, an dem wir bleiben können. Lagon scheint mir eine hübsche kleine Stadt zu sein. Natürlich ist sie mit Megelion nicht zu vergleichen, aber hier wird man uns nicht finden. Mach dir keine Sorgen, hier beginnen wir ein neues Leben!“


    Agarin nickte langsam. Nein, Lagon war mit Megelion wirklich nicht zu vergleichen. Er wollte es gar nicht erst versuchen, denn was gab es hier, das er mögen würde?


    


    Er hatte wider Erwartens gut geschlafen. Während des Frühstücks erkundigte Agared sich, wie er am besten nach einer dauerhaften Bleibe suchen könnte und außerdem wollte er wissen, wo er am besten Arbeit fand. Der Wirt gab ihm bestmöglichst Auskunft und verkniff sich die Frage, warum Agared all das überhaupt wissen wollte.


    „Willst du mich begleiten?“ fragte Agared seinen Neffen, aber dieser verneinte. Er fühlte sich noch nicht ausreichend genesen, um jetzt auch noch den ganzen Tag durch Lagon zu laufen. Die meiste Zeit verbrachte er auf dem Fremdenzimmer. Neben sich auf das Bett hatte er das Schwert seines Vaters gelegt, den einzigen Gegenstand, den er aus seiner Heimat mitgenommen hatte. Er würde diese Waffe um nichts in der Welt wieder hergeben.


    Er vermißte seine Bücher. Zuhause hatte er immer etwas gehabt, womit er sich hatte beschäftigen können, aber hier?

    Agared hatte ihm Geld gegeben, und mit diesem Geld machte er sich auf den Weg in die Stadt. Auf einem Markt wurde er schließlich fündig. Er kaufte eine kleine Wachstafel, damit er schreiben konnte. Irgendetwas würde er schon finden, das er aufschreiben konnte.


    Er begann mit der Prophezeiung. Er hatte sie im letzten Jahr auswendig gelernt, aber auch wenn er sie sich aufschrieb, sagte sie ihm nicht mehr.


    Allerdings wußte er jetzt, was mit seine Wege durch Liebe geebnet gemeint war. Seine Mutter und Lius hatten ihn so sehr geliebt, daß sie sich für ihn geopfert hatten, und auch Agared hatte ein Opfer für ihn gebracht.


    Am meisten bewegten ihn im Augenblick die Zeilen, die von Borun und von Freunden sprachen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er jemals nach Borun gehen sollte. Was hatte er denn im Nachtschattenland verloren? Doch dann fiel es ihm ein. Man wußte von zwei Splitterstücken, daß sie in Borun zu finden waren, und auch der Splitter auf dem Ramun, gehütet von Drachen, war kein Geheimnis. Mehr wußte jedoch nur Agarin.


    Aber mit welchen Freunden sollte er nach Borun gehen? Er hatte keine Freunde! Und er konnte sich nicht vorstellen, daß er jemals Freunde finden würde, die ihn dorthin begleiten würden. So verrückt konnte niemand sein!


    Er saß auf der niedrigen Hofmauer des Gasthauses und starrte auf die geschriebenen Worte, als Stimmen ihn aus seinen Gedanken rissen. Der Wirtssohn und seine Kameraden kamen auf ihn zu.


    „He! Bist du nicht der Kleine aus Elinas?“ rief der Wirtssohn sogleich, als er Agarin auf der Mauer sitzen sah. Agarin nickte.


    „Wo ist denn dein Vater? Du bist ja ganz allein!“


    „Er ist mein Onkel“, sagte Agarin. „Er ist in der Stadt. Warum?“


    „Du siehst so aus, als könntest du Gesellschaft brauchen. Was meinst du?“


    Die Jungs sahen recht freundlich aus und daß einer mit Agarin sprach, freute ihn sehr. Sie waren etwas älter als er.


    „Gern“, erwiderte er und sie setzten sich neben ihn auf die Mauer. Flink klappte er die Wachstafel zu. Er wollte nicht in Erklärungsnot geraten.


    „Wollt ihr jetzt in Lagon bleiben?“ fragte der Wirtssohn.


    „Ja. Mein Onkel sucht Arbeit und eine Bleibe für uns.“


    „Eine Bleibe? Vielleicht kann ich dir da helfen! Mein Freund Rogan hat mir kürzlich erzählt, daß in seiner Nachbarschaft einige Zimmer frei geworden sind. Soll ich dir mal zeigen, wo das ist?“


    Agarin nickte eifrig. Das hörte sich doch gut an! Gemeinsam mit den älteren Burschen machte er sich auf den Weg durch Lagon. Es war nicht weit. In einer verwinkelten, steilen Seitenstraße lag ein kleines, freundlich wirkendes Gasthaus.


    „Hier kommt Rogan her und das Haus daneben hat die Zimmer frei“, erklärte der Bursche. Agarin nickte, er hatte sich den Weg gemerkt und würde Agared zeigen können, wo es war. Auf dem Rückweg erzählte Agarin dann, daß sein Onkel Schmied war, doch diesbezüglich konnte der Wirtssohn ihm nicht weiterhelfen.


    Als Agared am Nachmittag ins Wirtshaus zurückkehrte, sah er wenig erfreut aus. Agarin sah ihn fragend an, während Agared sich seufzend aufs Bett sinken ließ.


    „Ich habe nichts gefunden. Keine Bleibe, keine Arbeit. Aber es ist ja der erste Tag, das wird sicher besser...“


    „Onkel Agared, der Wirtssohn hat mir ein Haus gezeigt, in dem Zimmer frei sind! Willst du mit mir hingehen?“ fragte Agarin sogleich, und Agareds Miene heiterte sich sofort auf.


    „Tatsächlich? Natürlich! Zeig mir den Weg!“


    Das tat Agarin ohne Schwierigkeiten. Agared folgte ihm durch die Straßen Lagons bis auf eine spitzwinklige Kreuzung. Parallel, nur viel höher zu der ersten Straße verlief die, in der das besagte Haus lag.


    „Hier neben dem Gasthaus“, sagte Agarin und deutete auf ein hell verputztes Fachwerkhaus. Agared nickte, denn trat er unverzagt auf die Tür zu und klopfte. Es dauerte einen Moment, bis die Tür sich öffnete und ein alter Mann, auf einen Stock gestützt, öffnete.


    „Sie wünschen?“


    „Ist es richtig, daß hier einige Zimmer frei geworden sind?“ fragte Agared unverzagt.


    „Ja, das stimmt. Interessiert Ihr Euch dafür?“ Der Alte blickte ein wenig skeptisch zu Agared und seinem Neffen auf.


    „Ja. Wir suchen eine dauerhafte Bleibe.“


    „Woher stammt Ihr? Ihr sprecht so seltsam!“


    Erneut mußte Agared erklären, daß sie aus Elinas stammten und nicht Vater und Sohn, sondern Onkel und Neffe waren. Der Alte runzelte die Stirn.


    „Soso. Was seid Ihr von Beruf?“


    „Ich bin Schmied, mein Herr. Ich suche Beschäftigung.“


    „Ach was, wie soll ich dann wissen, ob Ihr mich bezahlen könnt? Nein, nein, das geht nicht. Findet erst Arbeit, dann sehen wir weiter!“


    „Ich bin heute von jedem Schmied gefragt worden, wo ich lebe. Niemand will jemanden einstellen, der keinen Wohnsitz hat, aber ich bin kein Tagelöhner!“ erklärte Agared sogleich.


    „Das ist aber nicht mein Problem! Welche Sitten sind denn das? Ich weiß doch überhaupt nicht, warum Ihr hier seid, mit einem Jungen, der wer weiß wer sein könnte und...“


    „Ich bin aber sein Neffe, mein Herr“, mischte Agarin sich plötzlich ein. „Am liebsten wäre ich ja auch in Elinas geblieben, aber dort hat man meine Mutter umgebracht und mein Onkel ist der einzige, der sich um mich kümmern kann! Er war in Megelion ein gut angesehener Mann. Außerdem hat er Geld, das er Euch geben kann. Er ist kein armer Mann!“


    Vollkommen erstaunt ob Agarins impulsivem Ausbruch blickte der Mann von ihm zu Agared und zurück.


    „Wenn es ist, wie du sagst, mein Junge, dann habt ihr es wahrhaftig nicht leicht. Seht euch meinetwegen die Zimmer an“, ließ er sich auf einmal erweichen und trat zur Seite. Ungläubig starrte Agared seinen Neffen an und ging an dem Alten vorbei.


    „Die Treppe hoch“, sagte dieser. Sie standen in einem kleinen Flur, von dem nur eine Tür abging und besagte Treppe. Langsam gingen Agared und sein Neffe hinauf. Dort standen sie vor einer offenen Tür und gingen zaghaft weiter.


    Insgesamt fanden sie drei Zimmer vor. Eines war sehr groß, es standen noch ein alter Tisch und Stühle darin. Außerdem gab es noch einen schweren, massiven Herd direkt am Fenster. Nur in einem der anderen Zimmer stand ein Bett, ansonsten war alles leer. Die Zimmer lagen direkt unter dem Dach, aber durch die Fenster genoß man einen wunderbaren Ausblick auf Lagon.

    Agared ging voran die Treppe hinab, wo der Alte argwöhnisch wartete.


    „Die Zimmer sind fast leer, wie Ihr seht. Bringt Ihr etwas mit?“


    „Nein, gar nichts. Nur unser Reisegepäck und zwei Pferde, die ich verkaufen werde“, erwiderte Agared.


    „Und Ihr seid Schmied? Hattet Ihr in Elinas immer Arbeit?“


    „Ja, mein Herr.“


    „Wie kommt es denn, daß Ihr mit Eurem Neffen einfach so hier auftaucht mit nichts als der Kleidung, die Ihr tragt? Er ist ein Waisenkind, aber was ist mit Euch? Habt Ihr keine Familie?“


    „Nicht mehr. Meine Frau starb vor zwei Jahren. Wir sind gekommen, weil wir nicht in dem Land bleiben wollten, in dem meine Schwester von einem Dieb getötet wurde“, schwindelte Agared.


    „Das kann hier genausogut passieren“, erwiderte der Alte. „Aber wenn Euch die Zimmer gefallen, dann nehmt sie meinetwegen. Sucht euch Arbeit, richtet um Himmels Willen die Zimmer ein und veranstaltet bloß keine Feste. Der Rest ist mir gleich!“ Die ruppige Art des Alten war geblieben, aber er warf ihnen auf einmal freundlichere Blicke zu.


    „Tatsächlich? Was verlangt Ihr für die Zimmer?“


    „Darüber reden wir, wenn Ihr Arbeit habt. Ihr könnt erst einmal hier bleiben, aber wenn Ihr nicht bald Arbeit findet, setze ich euch wieder vor die Tür! Zeigt mir, wieviel Geld habt Ihr?“


    Agared zeigte ihm die Goldmünzen, die er bei sich trug. Der Alte nickte und sagte: „Holt Eure Habe und kommt zurück, wenn Ihr wollt.“


    Agared nickte und verließ mit dem etwas eingeschüchterten Agarin das Haus. Als die Tür hinter beiden zufiel, schaute er seinen Neffe kopfschüttelnd an.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Warum hast du das gesagt?“


    „Der Mann mußte doch sehen, daß wir gute Menschen sind. Uns ist zu Unrecht Leid widerfahren! Mehr habe ich doch gar nicht gesagt.“


    Agared schüttelte lachend den Kopf. Die ruppige Art des Alten schien bislang jeden verschreckt zu haben, der sich nach den Zimmern erkundigt hatte. Vermutlich war er sogar noch froh, sie endlich vermittelt zu haben.


    Im Wirtshaus angekommen, beglich Agared die Zeche und ging sogleich, um die Pferde einem Händler zu verkaufen. Der Erlös war nicht groß, aber sie würden eine Weile davon leben können.


    Mit ihrer kärglichen Habe kehrten sie schließlich zu dem Haus zurück. Die Miene des Alten hellte sich auf, als er Agared und den Jungen vor der Tür stehen sah.


    „Ihr seid ja wirklich zurückgekommen. Dann kommt nur herein!“


    „Danke, mein Herr. Für Eure Großzügigkeit möchte ich Euch bereits einen Teil des Preises geben, den ich zahlen werde“, erklärte Agared. Der Alte zog eine Augenbraue hoch, dann einen Mundwinkel und hatte so schnell ein freundliches Grinsen im Gesicht.


    „Ihr seid ein rechtschaffener Mann. Aber das ist nicht nötig. Geht nur, über den Rest sprechen wir morgen.“


    Agared nickte, dann ging er mit Agarin die Treppe hinauf. In den kahlen Zimmern angekommen, schaute Agarin sich nachdenklich um und runzelte die Stirn. Hier wollten sie jetzt also wohnen. Er konnte sich wahrhaftig etwas Schöneres vorstellen.


    


    Seine blauen Augen blickten trüb vor Traurigkeit. Einsam und allein saß er auf der kleinen Mauer, welche die Straße von der einige Fuß tiefer liegenden Parallelstraße trennte. Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung auf der Straße unter sich. Ein Händler zog mühselig seinen kleinen Karren die steile, spitzwinklig auf die andere Gasse treffende Straße hinauf. Im Hinterhof der Wirtschaft, die sich im Nachbarhaus befand, krähten die jüngeren Kinder vergnügt beim Spielen. Er hätte sich gern zu ihnen gesellt, aber mit kleinen Kindern hatte er doch in seinem Alter nichts mehr zu tun. Die Sonne brannte auf seinen Rücken und blendete ihn, da sie die weißen Fassaden des Wirtshauses hell anstrahlte. Mit verkniffenen, von Antriebslosigkeit sprechenden Augen starrte er auf das Kopfsteinpflaster der Straße. Der Händler klapperte mit seinem Karren in die andere Richtung.


    Im nächsten Moment schaute er auf. Die Tür des Wirtshauses öffnete sich quietschend und heraus trat ein blonder Junge mit halblangem Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht, war recht klein und hob sich ansonsten durch nichts von anderen Burschen seines Alters ab. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und trug zu Agarins Erstaunen eine Schürze über seiner Lederhose, die er allerdings im nächsten Moment abnahm. Er hielt genau auf ihn zu.


    Ein wenig erstaunt hob Agarin den Kopf und runzelte die Stirn. Der Junge schenkte ihm ein freundliches Lächeln und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    „Guten Tag“, sagte er fast schüchtern mit einer neugierig, aber nicht unangenehm klingenden Stimme und zwinkerte ihm warmherzig zu.


    „Guten Tag“, erwiderte Agarin den Gruß etwas reservierter.


    „Kann ich mich zu dir setzen?“


    Agarin nickte stumm. Dagegen hatte er nichts einzuwenden.


    „Wie heißt du?“


    „Agarin. Und du?“


    „Mein Name ist Gordian. Ich bin der Sohn des Wirtes. Wohnst du jetzt mit deinem Vater im Nachbarhaus?“ Er schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen gegen das Sonnenlicht in Agarins Richtung, aber dieser wußte nicht, wie er reagieren sollte.


    „Agared ist mein Onkel. Meine Eltern sind beide tot“, erklärte er dann nüchtern und hob den Blick. Er biß sich auf die Lippen.


    „Oh“, entfuhr es Gordian. „Das tut mir leid.“


    „Das konntest du ja nicht wissen. Aber ich wohne jetzt mit Agared neben euch, das stimmt.“


    „Woher kommst du denn? Du sprichst nicht wie die Leute hier.“


    „Wir sind aus Elinas gekommen“, antwortete Agarin und beobachtete irritiert, wie Gordian fragend die Stirn runzelte und skeptisch den Kopf neigte.


    „Elinas?“ wiederholte er. „Gibt es Elinas überhaupt noch?“


    „Natürlich, warum sollte es Elinas nicht geben?“


    „Seit vierhundert Jahren hat doch niemand mehr etwas von diesem Land gehört! Und du willst mir erzählen, daß du von dort kommst? Bist du über das Gebirge geflogen?“ fragte Gordian keck.


    „Nein. Es gibt einen Pfad über das Gebirge nach Rimonas hinein, den wir benutzt haben.“


    Gordian konnte es nicht fassen. „Das ist ja vielleicht ein Ding! Und was treibt euch nach Rimonas?“


    Agarin wußte nicht, ob er die Wahrheit sagen sollte. Ihm fiel jedoch keine Geschichte ein, die er hätte auftischen können.


    „Erzähle ich dir ein anderes Mal“, gab er wortkarg zur Antwort. Gordian zuckte mit den Schultern. Es fiel ihm recht schwer, ein Gesprächsthema zu finden, als er jedoch den Blick senkte, fiel ihm eines ein. „Du hast ein ziemlich großes Schwert. Darf ich es mal sehen?“


    „Es ist von meinem Vater. Sei bloß vorsichtig damit!“ Agarin zog den Zweihänder aus der Scheide und legte die breite Seite der Klinge vorsichtig in die ausgebreiteten Hände seines Nachbarjungen.


    „Das ist ja gar nicht schwer! Und die Gravur ist wundervoll. Muß sehr teuer gewesen sein!“


    „Das weiß ich nicht. Mein Onkel wird mir zeigen, wie man damit umgeht, und er wird mich von einem Lehrer unterrichten lassen, hat er gesagt. Eines Tages werde ich es führen können!“


    „Das ist toll“, stellte Gordian fest. „Übst du dann mit mir? Ich will auch mit dem Schwert kämpfen können, aber bisher kann ich nur kochen...“ Er wies auf die Schürze und lachte. Agarins Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, als er nickte. „Willst du später einmal das Gasthaus deiner Eltern übernehmen?“ erkundigte er sich.


    „Nein, mein Bruder wird das tun, Rogan. Er ist der Ältere. Aber vielleicht helfe ich ihm. Ich habe auch noch eine Schwester. Hast du gar keine Geschwister?“


    „Nein. Mein Vater ist nach meiner Geburt gestorben und meine Mutter war dann immer allein mit mir. Es ist bestimmt schön mit Geschwistern!“ seufzte Agarin.


    „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte Gordian achselzuckend. „Mein Bruder glaubt, nur weil er ein wenig älter ist, ist er schon erwachsen und kann alles viel besser als ich. Das ist aber gar nicht wahr. Und meine Schwester ist auch keine gute Kameradin, sie ist ja ein Mädchen!“


    Agarin grinste. „Nein, mit Mädchen kann man nichts machen. Die spielen nur mit Puppen und kämpfen wollen sie nicht. Das ist richtig langweilig! Aber mit wem spielst du dann?“


    „Bestimmt nicht mit den Kleinen im Hof! Es gibt noch einige nette Burschen in der Nachbarschaft. Manchmal mache ich auch etwas mit meinem Bruder und seinen Kameraden, die sind nett. Nur wollen die nie mit mir kämpfen!“


    „Dann machen wir das“, sagte Agarin augenzwinkernd. „Wenn du willst.“


    „Natürlich! Ich möchte gern dein Freund sein!“


    Agarin nickte. „Das wäre toll. So einen Freund hatte ich noch nie!“


    „Nicht?“ Gordian war irritiert.


    „Nein. Weißt du, die Jungs in Megelion waren nicht nett, sie haben sich über meine Mutter lustig gemacht, weil sie keinen Mann hatte. Verstehst du das?“


    „Nein! Das ist doch sehr traurig. Warum ist er denn tot? Erzählst du mir das?“


    „Das ist keine sehr interessante Geschichte. Er war Leibwächter des Königs und hat ihn mit seinem Leben beschützt. Das ist alles.“


    „Ehrlich? Dann ist er ein Held! Er hat doch etwas Großartiges getan!“

    Agarin schüttelte den Kopf. „Unser König ist aber kein guter König. Er ist ein Tyrann. Wegen ihm sind meine Eltern tot!“


    Gordian runzelte fragend die Stirn. „Was ist denn mit deiner Mutter passiert?“


    Erst auf diese Frage hin wurde Agarin bewußt, daß er sich verplappert hatte. Er sah Gordian lange an, dann sagte er: „Sie wurde umgebracht. Mehr kann ich dir noch nicht sagen.“


    Gordian nickte verständnisvoll. „Du mußt sehr traurig sein. Seid ihr deshalb aus Elinas geflohen?“


    „So ungefähr. Wir wollten dort nicht mehr sein“, behauptete Agarin. Voller Interesse bat Gordian ihn, mehr von seiner Heimat zu erzählen, und er lauschte den lebendigen Schilderungen seines Nachbarsjungen mit leuchtenden Augen. Nun hatte er keinen Zweifel mehr daran, daß Elinas wirklich existierte. Agarins Aussprache verriet es und all das, was er erzählen konnte, hörte sich sehr echt an.


    „Weißt du, was ich seltsam finde?“ sagte er schließlich. „Nur weil Elinas nicht zu erreichen ist, glauben die Menschen einfach, daß es verschwunden ist! Das ist doch eigentlich dumm.“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Da hast du Recht. Niemand ist je nach Elinas gekommen und niemand ist je aus Elinas fortgegangen, um davon zu erzählen. Aber wir haben auch nie daran gedacht, daß die anderen Länder verschwunden sein könnten! Nur kennt kaum jemand den Pfad im Gebirge. Und durch den Weltenwald hätte ich auch nicht reiten mögen!“


    Die beiden plauderten bis hin zur Mittagszeit. Von Agared gab es noch immer keine Spur, seine Suche schien wohl noch im Gange zu sein. Agarin hoffte so sehr, daß er Arbeit fand. Sie würden Geld haben und sich einrichten können, denn noch lebten sie in den unverändert kärglich eingerichteten Zimmern. Gordian schien jedoch gemeinsam mit ihm die Zeit vertreiben zu wollen, erzählte ihm Wissenswertes über Lagon und sonnte sich ebenso genüßlich auf der Mauer. Agarin mochte seine unbefangene, offene und überaus freundliche Art, doch das konnte er ihm noch nicht zurückgeben. Er schwieg sich über die wichtigsten Dinge aus, doch Gordian bemerkte das Schweigen seines neuen Freundes und fragte auch nicht.


    Ein Magenknurren unterbrach ihn plötzlich. Grinsend starrte er auf Agarins Bauch, hob den Kopf und fragte: „Hungrig?“


    Agarin nickte und bevor er irgendetwas sagen konnte, rutschte Gordian von der Mauer und hieß ihn, dasselbe zu tun.


    „Komm! Wir gehen in die Küche und stibitzen uns ein Mittagessen!“


    „Stibitzen? Wie meinst du das? Ich stehle doch nicht!“ rief Agarin.


    „Ach Unsinn! Ich meinte eigentlich, daß bestimmt etwas für uns abfällt, und das nehmen wir uns eben! So läuft das immer. Komm mit!“ Gordian lachte belustigt.


    „Geben dir deine Eltern denn nichts Richtiges zum Essen?“ fragte Agarin leise.


    Kopfschüttelnd sagte Gordian: „Du verstehst mich falsch! Aber komm mit und sieh selbst!“


    „Aber ich habe kaum Geld...“


    „Na und?“ Gordian drehte sich nicht einmal um, als er schnurstracks auf den Hof marschierte. Die Kinder waren verschwunden, dafür hatten die beiden Burschen viele Gäste ins Wirtshaus gehen sehen. Köstliche Gerüche drangen durch das Küchenfenster nach draußen.


    Gordian öffnete die Seitentür und Agarin folgte ihm langsam. Sie betraten einen großen Raum mit zwei großen Herden und unzähligen Schränken darin. In der Mitte stand ein riesiger, mit Küchenutensilien übersäter Tisch. Auf den Herden standen große Töpfe mit kochenden Speisen.


    „Was gibt es denn heute, Papa?“ fragte Gordian und spähte bereits über den Rand des ersten Topfes. Der Wirt, ein kleiner, stämmiger Mann mit dunklen Haaren, würdigte seinen Sohn vor lauter Trubel keines Blickes.


    „Such dir aus, was du haben willst“, sagte er, „es gibt Eintopf, Haxe, kalte Pastete...“


    „Ich habe einen Freund mitgebracht. Kann er auch etwas haben?“ fügte Gordian hinzu. Jetzt drehte der Wirt sich um und die Lippen unter seinem Vollbart verzogen sich zu einem Grinsen.


    „Der Kleine von nebenan! Ich grüße dich! Du bist neu hier, richtig? Greif nur zu, wenn du Hunger hast, es ist genug da! Wie ist denn dein Name?“


    Vollkommen erschlagen von der Freundlichkeit des Mannes nannte Agarin nur seinen Namen und blickte hilfesuchend zu Gordian. Der Wirt trat jedoch forsch auf ihn zu, begrüßte ihn mit Handschlag und begann sogleich, ihn mit Fragen zu bestürmen. Er erkundigte sich nach seinem Onkel und staunte ebenso wie sein Sohn, als Agarin ihm erzählte, daß er aus Elinas stammte.


    „Was willst du denn, Agarin? Schon etwas ausgesucht?“ rief Gordian zwischendurch, während er mit einer Schöpfkelle und Tellern vor den Töpfen stand.


    „Ich weiß nicht... alles riecht so gut! Gib mir einfach etwas“, erwiderte Agarin, während er noch immer etwas verschüchtert neben der Tür stand. Im nächsten Augenblick platzte eine rundliche blonde Frau in die Küche und erschrak beinahe, als sie Agarin sah.


    „Oh, wen haben wir hier? Den Nachbarsjungen! Wie schön! Wie heißt du denn?“


    Agarin stellte sich auch Gordians Mutter vor und wurde auch von ihr herzlichst willkommen geheißen. Gordian erschien im nächsten Moment mit zwei großen Tellern dampfendem Eintopfs neben ihm und hieß ihn, ihm in die Wirtsstube zu folgen. Dort setzten die beiden sich gemeinsam an einen Tisch und widmeten sich dem Mittagessen.


    „Deine Eltern sind sehr freundlich! Danke für die Einladung zum Essen. Der Eintopf ist wirklich gut!“ sagte Agarin freudestrahlend. Er schaute sich derweil in der rustikalen, aber hell eingerichteten Wirtsstube um. Jagdtrophäen prangten in einer Ecke an der Wand, Tische scharten sich an den Fenstern vorbei und in der Mitte des Raumes, die Theke war um diese Zeit leer. Das Sonnenlicht flutete den Raum.


    „Mein Papa ist ein guter Koch. Ich will auch eines Tages so gut kochen können! Ich helfe ihm sehr oft in der Küche“, wußte Gordian zu berichten.


    „Das finde ich toll! Ich kann leider nicht kochen. Aber mein Onkel hat es gelernt, er hat ja keine Frau mehr.“ Unterbrochen wurde Agarin vom Wirt, der aus der Küche kam und fragte, ob er sich zu den beiden setzen konnte. Gordian rutschte zur Seite, dann setzte sein Vater sich neben ihn und nahm Agarin mit einem wohlwollenden Blick genau in Augenschein.


    „Ihr beiden habt euch also schon angefreundet, ja? Das freut mich! Dein Onkel und du, ihr seid mir schon vor einigen Tagen aufgefallen. Meine Frau schlug dann vor, daß Gordian ja einmal zu dir gehen könnte, um dir alles zu zeigen. Es ist bestimmt nicht schön, in eine fremde Stadt zu kommen und dort ganz allein zu sein! Ihr beiden scheint mir in etwa gleichaltrig zu sein, oder täusche ich mich?“


    Agarin schüttelte den Kopf. „Ich zähle elf Sommer, mein Herr. Ich bin wirklich sehr froh über Eure Gastfreundschaft! Es ist schön, hier zu sein.“


    „Das hoffe ich! Sag, wo ist denn dein Onkel? Sucht er Arbeit?“


    „Ja. Er ist Schmied.“


    „Oh, da könnte ich vielleicht helfen. Ein Stammgast hat eine eigene Schmiedewerkstatt. Wenn ich ihn heute abend sehe, spreche ich ihn einmal darauf an! Sag doch deinem Onkel Bescheid, daß er herkommen soll, damit ich die beiden bekanntmachen kann!“


    Agarin freute sich sehr über dieses Angebot. Er wollte Agared bei seiner Rückkehr gleich davon berichten. Allerdings ließ er sich erst einmal das Essen schmecken und wich auch danach nicht mehr von Gordians Seite. Die beiden trieben sich gemeinsam im Hof des Wirtshauses herum und schlugen gemeinsam die Zeit tot. Das war ein völlig neues, unbekanntes Erlebnis für Agarin, der sich nie mit Gleichaltrigen zusammengefunden hatte. Er spürte jedoch ganz deutlich, wie schön dieses Gefühl des Angenommenseins war - nicht nur angenommen sein von Mutter, Onkel oder dem Mann, der wie ein Großvater für ihn gewesen war. Hier war jemand, der ihm Freundschaft gab, obwohl niemand ihn dazu zwang. Und Agarin wollte nichts lieber als dieses Gefühl zurückgeben.


    Als die Dämmerung hereinbrach, saßen er und Gordian im Hof mit einem Holzbrett, das mit zahllosen kleinen Kuhlen versehen war, und versuchten, Tonkugeln in diese Kuhlen zu schießen. So fand Agared die beiden Burschen vor und schüttelte grinsend den Kopf. Agarin war gut aufgehoben gewesen.


    „Hallo ihr beiden“, machte er sich bemerkbar. Die Jungs blickten auf und Agarin rief sogleich: „Hast du Arbeit gefunden, Onkel Agared?“


    Er schüttelte seufzend den Kopf, aber sein Neffe ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. „Onkel, der Wirt hat gesagt, er kennt einen Schmied und möchte euch bekannt machen! Ist das nicht toll?“


    „Der Wirt? Ist das dein Vater?“ fragte Agared an Gordian gerichtet.


    „Ja, genau. Agarin hat von Euch erzählt und mein Vater möchte Euch helfen. Schaut nur in der Wirtsstube nach ihm, er wird sich freuen, Euch begrüßen zu dürfen!“


    „Ich glaube, ich will erst etwas essen. Ich hatte den ganzen Tag noch keine anständige Mahlzeit!“ erwiderte Agared verhalten.


    „Ach, das kannst du doch auch hier, das Essen ist wunderbar!“ rief Agarin vergnügt.


    Agared grinste. „Na gut. Einverstanden. Und macht nicht zuviel Unsinn, ihr beiden!“


    „Wir doch nicht!“ rief Gordian hinterher. Er blieb noch mit Agarin sitzen, bis es vollkommen dunkel war. Die beiden warteten vergeblich auf Agared und beschlossen dann, nach ihm zu sehen.

    Als sie die gut besuchte und leicht verrauchte Wirtsstube betraten, mußten sie erst einmal nach ihm suchen, fanden ihn aber schließlich in eine Unterhaltung vertieft mit einem anderen Mann an der Theke sitzend.


    „Das ist der Schmied, den mein Vater meinte!“ wisperte Gordian in Agarins Ohr. „Sieht so aus, als würden die beiden sich gut verstehen!“


    Das fand Agarin auch. Dann traten die beiden unverzagt zu den Männern und schauten neugierig vom einen zum anderen.


    „Hallo, Gordian“, sagte der Schmied freundlich und zwinkerte ihm mit seinen leuchtend grünen Augen zu. Er hatte einen gemütlichen Vollbart, schwielige Hände und war sehr groß.


    „Du mußt dann Agarin sein“, sagte er weiter, woraufhin dieser nickte. „Weißt du, der Wirt hätte deinen Onkel schon viel früher zu mir schicken müssen. Ich suche gerade einen fähigen Schmied, der mir hilft, aber leider hat dein Onkel mich noch nicht besucht! Morgen wird er mir einmal in der Werkstatt zeigen, was er kann!“


    „Wie schön!“ freute Agarin sich. Agared strubbelte ihm mit einem Lächeln durchs Haar. Weil die Jungs jedoch nicht in der Schankstube bleiben wollten, drängelten sie sich an Gordians Vater vorbei in die Küche, von der eine Tür zu einem Treppenhaus abging. Die Treppe führte nach oben zu den Zimmern, die Gordians Familie bewohnte. Gordian zeigte seinem neuen Freund die kaminbeheizte große Stube und dann sein Zimmer. Die weiteren Zimmer waren ebenfalls nur Schlafräume; eine Küche gab es dort oben nicht.


    „Hier hause ich!“ sagte Gordian stolz und verschränkte, mitten im Raum stehend, die Arme vor der Brust. Agarin blickte auf ein heilloses Durcheinander von Hosen und Hemden auf einem Stuhl, ein zerwühltes Bett und einen vollkommen plattgetretenen kleinen Teppich genau davor. Einzig der Tisch am Fenster war leer, doch unter einer Tür des massiven Schrankes an einer Seitenwand linste ein Stück eines Hemdes hervor. Das Zimmer war nicht groß und insgesamt wirkte es sehr dunkel, aber auch gemütlich.


    „Ich hätte aufgeräumt, wenn ich gewußt hätte, daß ich dich treffe“, schob Gordian kichernd hinterher, als er Agarins entgeisterten Blick sah. Ein solches Chaos hatte der Junge in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


    Er lachte. „Was, nur wegen mir? Solange man hier noch laufen kann, ist es doch in Ordnung!“


    „Meine Mutter schimpft immer ganz schrecklich mit mir. Sie räumt unsere Zimmer nicht auf. Bei Rogan sieht es ein wenig besser aus, und bei Lamina ist nie Unordnung. Aber sie ist ja auch ein Mädchen!“


    „Ihr habt jeder ein eigenes Zimmer?“ fragte Agarin staunend.


    „Ja, soviel Platz ist hier zum Glück. Als würde ich mit meinem Bruder in einem Zimmer schlafen! Der hat stinkende Füße“, erklärte Gordian todernst. Agarin brach in heilloses Gelächter aus.


    „Ehrlich! Da mußt du mal dran riechen, du fällst direkt in Ohnmacht!“


    „Nein, danke“, antwortete Agarin grinsend.


    „Ihr habt noch gar keine Möbel in euren Zimmern, oder? Weißt du was? Wir werden morgen gleich gehen und sehen, ob wir irgendwo bei den Tischlern in der Stadt etwas Preiswertes finden. Die kennen mich, das dürfte nicht schwierig werden...“


    Agarin schüttelte ungläubig den Kopf. Gordian hatte eine unendliche Energie, und dafür bewunderte er ihn.


    „Gordian! Schick deinen Freund runter, sein Onkel sucht ihn!“ schallte in diesem Augenblick die Stimme von Gordians Mutter hoch.


    „Oh“, sagte Agarin. Eilig liefen die beiden in die Wirtsstube hinab und verabschiedeten sich. Agared legte einen Arm um die Schultern seines Neffen und machte sich mit ihm auf den kurzen Heimweg. Oben in den Zimmern angekommen, setzten sie sich gemeinsam auf ihr einziges Bett. Agared sah den Jungen lange an, bevor er sprach.


    „Es freut mich, daß du einen Freund gefunden hast. Ich glaube, er ist ein guter Junge. Ich hatte schon Sorgen, daß du hier so einsam bleiben würdest wie in Megelion. Das ist nicht gut für dich, aber du weißt, daß ich mich kaum um dich kümmern kann. Ich muß dafür sorgen, daß wir ein Auskommen haben. Aber ich möchte auch, daß es dir gut geht.“


    „Es geht mir gut, Onkel Agared“, erwiderte Agarin und erwiderte Agareds ernsten Blick.


    „Den Eindruck hatte ich bislang aber nicht. Ich weiß, daß du dir selbst alles zum Vorwurf machst. Aber eines weiß ich: Du bist nicht schuld am Tod deiner Mutter oder Lius‘ Tod. Ebensowenig kannst du etwas dafür, daß wir fliehen mußten und alles aufgegeben haben. Das habe ich gern getan. Du bist für mich wie ein Sohn, und ich hätte es auch getan, wenn ich nicht der Einzige wäre, der dir geblieben ist. Vergiß das bitte nie. Ich weiß nicht, was du an dir hast, daß dir das passieren mußte. Aber du kannst dich immer auf mich verlassen, so wie du dich auf deinen Vater verlassen könntest, wenn er dir geblieben wäre. Ich werde dich großziehen und dich beschützen, egal was geschieht!“


    Agarin sagte nichts, er starrte nur betreten auf den Boden. Agared legte seine Hand auf die kleine Jungenhand und drückte sie tröstlich.


    „Du mußt kein schlechtes Gewissen haben. Ich habe deiner Mutter geglaubt, als sie mir sagte, daß du etwas Besonderes bist. Das wußte ich selbst auch immer schon. Du hast etwas an dir, das dich in Gefahr bringt und dich umso beschützenswerter macht. Ich werde vielleicht nie erfahren, was es ist, aber ich werde dir dabei helfen, es herauszufinden!“


    Agarin schwieg noch immer. Als Agared seinen Kopf zu ihm herabbeugte, blickte Agarin schließlich mit Tränen in den Augen zu ihm auf. Seufzend legte Agared einen Arm um ihn und drückte den zitternden Jungen an seine Brust.


    „Du mußt nicht traurig sein, hörst du? Ich weiß jetzt, daß wir hierher gehören. Alles wird wieder gut. Wir werden hier ein neues, gutes Leben beginnen, das verspreche ich dir.“


    „Danke, Onkel Agared“, wisperte Agarin und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    


    Am folgenden Tag brach Agared zeitig auf, um zur Schmiedewerkstatt zu gehen. Agarin war noch müde und verfluchte die Tatsache, daß er schief gelegen hatte. Im Augenblick schliefen er und Agared gemeinsam in dem einzigen Bett, weil noch keine Zeit gewesen war, ein zweites zu kaufen.


    Etwas ziellos stand er für einen Moment auf der Straße herum und überlegte, ob er nach Gordian sehen sollte, als dieser seinen Kopf aus seinem Zimmerfenster streckte.


    „He! Warte kurz, dann bin ich unten, ja?“ rief er. Agarin entdeckte ihn erst, als sein blonder Schopf beinahe schon wieder im Haus verschwunden war. In der Tat dauerte es nicht lang, bis Gordian aus dem Hof gelaufen kam.

    Sie widmeten diesen Vormittag der Suche nach einem neuen Bett. Agarin hatte seinem Onkel davon erzählt, und weil dieser nicht wußte, wann er sich selbst darum kümmern sollte, hatte er ihm Geld gegeben und ihn damit beauftragt, ein Bett zu kaufen.


    Agarin erlebte an diesem Morgen, wie geschickt Gordian seine Umtriebigkeit einzusetzen wußte. Die Tischler in der Nähe kannten ihn als Sohn des Wirtes und gaben ihm kaum Anlaß zum Handeln. Es dauerte gar nicht lang, bis sie bei einem der Tischler die Einzelteile für ein Bett und noch einen kleinen Schrank dazu für das Geld fanden, das Agarin hatte. Flink rannten die Jungs in den Hof des Wirtshauses und holten einen kleinen Radkarren, mit dem sie die Möbelteile holen wollten. Auf dem Rückweg begegneten sie Gordians Bruder, der ebenfalls auf dem Heimweg war. Er trug ein großes Schwert an seinem Gürtel und der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    „Rogan! Hast du kurz Zeit?“ rief Gordian sogleich. Ob er wollte oder nicht, Rogan wurde von seinem Bruder sofort zum Brettertragen eingespannt, und als er sah, wie die beiden jüngeren Burschen das Bett zusammenbauen wollten, half er ihnen dabei.


    „Jetzt habe ich Hunger“, stellte Gordian fest und spähte nach der Sonne, die ihm sagte, daß es bereits Mittagszeit war.


    „Kommst du mit? Wir gehen uns den Bauch vollschlagen!“ lud er Agarin ein.


    „Aber... ich kann doch nicht immer mitgehen und...“


    „Doch, kannst du. Komm jetzt!“ Bestimmt griff Gordian nach Agarins Hand und zog ihn mit in die Wirtshausküche. Wie am Vortag wurde er freundlich begrüßt und herzlich zum Mittagessen eingeladen. Er ergab sich schließlich in sein Schicksal. Auch den Nachmittag verbrachten die beiden zusammen. Agarin stellte verblüfft fest, wie gut Gordian es ungewollt verstand, ihn von all seinen Sorgen und Nöten abzulenken. Es war bereits der zweite Tag in Folge, den er so unbeschwert verbrachte wie schon seit Jahren keinen Tag mehr. Zwar war es seltsam, morgens keinen Unterricht mehr zu haben und stattdessen mit Gordian Besorgungen zu erledigen, aber er hatte das Gefühl, daß er sich daran gewöhnen konnte. Gordian kannte zahllose Spiele, um sich die Zeit zu vertreiben, er konnte ihm ganz Lagon zeigen und schaffte es, dafür zu sorgen, daß Agarin sich bald heimisch fühlte - ob er nun wollte oder nicht. Für Gordian war alles so selbstverständlich, daß auch Agarin es bald nicht mehr in Frage stellte. Er dachte nicht an Elinas, wenn sie nicht gerade davon sprachen. Er dachte schon gar nicht ständig an seine Mutter. Und doch war sie in seinen Gedanken, wenn er zögerte, Gordians Draufgängereien mitzumachen.


    Gegen Einbruch der Dämmerung war Agared zurück. Für diesen Tag verabschiedete Agarin sich von seinem Freund. Stolz zeigte er seinem Onkel die Errungenschaften dieses Tages und Agared staunte nicht schlecht, als er das neue Bett fertig zusammengebaut vorfand.


    „Was hast du heute Mittag eigentlich gegessen?“ erkundigte er sich.


    „Ich war bei Gordian. Er hat mich eingeladen.“


    „Und gestern?“


    „Gestern auch.“


    „Hast du ihm denn Geld gegeben?“


    „Er wollte keins“, sagte Agarin wahrheitsgemäß.


    „Und seine Eltern? Das kannst du doch nicht machen, also wirklich!“


    „Sie wollten wirklich nicht! Das kannst du mir glauben!“


    „Das mag schon sein, Agarin, aber das kannst du nicht machen! Ich werde morgen einmal mit seinem Vater sprechen“, beschloß Agared. Agarin sagte nichts dazu. Er freute sich anschließend vielmehr mit seinem Onkel darüber, daß er nun Arbeit gefunden hatte. Kurz darauf ging Agared, um dem Alten unten im Haus darüber Bescheid zu geben. Agarin bearbeitete in der Zwischenzeit die alte Strohmatratze, die Gordian von einem unerfindlichen Ort hervorgezaubert hatte. Vorerst würde das knubbelige Stück reichen.


    Am nächsten Morgen ging Agared gemeinsam mit seinem Neffen herüber zur Wirtschaft und sprach den Wirt auf das Essen an. Agarin beobachtete aus der Nähe das entgeisterte Gesicht von Gordians Vater, und als Agared sein Anliegen vorgetragen hatte, lachte er nur herzlich.


    „Macht Euch doch deswegen keine Gedanken! Der Junge soll nur essen, wenn er hungrig ist! Es ist doch genügend da. Das ist wirklich kein Problem! Hier ist er doch gut aufgehoben, wenn Ihr fort seid!“


    „Aber es verursacht Euch doch Kosten! Laßt mich Euch Geld für sein Essen geben!“ beharrte Agared, doch so sehr er auch versuchte, dem Wirt Geld zu geben, er hatte keinen Erfolg. Als er schließlich einige Münzen auf der Theke liegenließ und sich auf den Weg zur Arbeit machte, kratzte der Wirt die Münzen zusammen und drückte sie Agarin in die Hand.


    „Du kannst damit mehr machen als ich“, sagte er augenzwinkernd. „Ich werde Gordian Bescheid geben, daß du hier bist! Würdet ihr beiden vielleicht heute einige Besorgungen für mich machen?“


    „Natürlich“, erwiderte Agarin lächelnd.


    


    Er hatte die Arme um die angezogenen Beine geschlungen und den Kopf auf die Knie gestützt. Langsam wiegte er sich vor und zurück. Mit dem Rücken saß er an die Wand gleich hinter seinem Bett gelehnt und starrte hinüber zum Fenster. Durch die zugezogenen Vorhänge drang ganz fahl das erste Licht des Morgengrauens ins Zimmer hinein. Der Stuhl warf einen langen Schatten bis auf den kleinen Teppich vor dem Kleiderschrank.


    Seine Kleidung klebte Agarin am Leib. Eigentlich war an der Vision vom zweiten Splitterstück nichts Schlimmes gewesen, aber wie auch sonst immer war er davon aufgewacht. Und diesmal hatte die Vision Erinnerungen aufflammen lassen. Erinnerungen an die letzte Vision, die er noch in Megelion gehabt hatte. An dem Tag, bevor seine Mutter und Lius den Tod gefunden hatten. In der Nacht davor hatte er von der Pfeilspitze geträumt, dem höchsten und einsamsten Berg Maronnas, auf dem nur Drachen lebten. Es war das erste Kristallversteck, das er kannte. Nun kannte er auch das zweite im Amtshaus von Lagon, doch er hatte unwillkürlich an diesen Tag vor vielen Wochen denken müssen, als er aufgewacht war.


    Doch diesmal hatte er keine Tränen mehr. Zwar saß ein dicker Kloß in seinem Hals und er hätte am liebsten nicht nur geweint, sondern geschrien. Aber er konnte nicht mehr. Er hatte so lang gegen die Trauer gekämpft, bis er sie erstickt hatte. Und jetzt, wo er die schrecklichste Nacht seines Lebens wieder vor sich gesehen hatte, wünschte er sich wieder die aufrichtige Trauer, denn ohne sie schämte er sich beinahe. Wie konnte er an seine Mutter denken, ohne um sie zu trauern? Das konnte doch nicht richtig sein!


    Erste Sonnenstrahlen kletterten über den Horizont. Als es richtig hell wurde, streckte Agarin die Füße aus dem Bett und ging hinüber in die Stube. Die Tür zu Agareds Zimmer war noch verschlossen.


    Ein großer Teppich lag mitten im Raum, darauf standen Tisch und Stühle. Kleine Schränke füllten inzwischen den Raum, auch kochen konnten die beiden inzwischen. In den wenigen Wochen, die sie nun schon in Lagon verbrachten, hatten sie sich weitestgehend eingerichtet. Vieles hatte Agarin zusammen mit Gordian beschafft.


    Er setzte sich an den Tisch und starrte aus dem Fenster auf die Stadt hinab. Von irgendwo drangen Stimmen an sein Ohr. Der Tag begann, die Menschen nahmen ihr Tagwerk auf. Alles war ganz normal. Der Sonnenaufgang war hier kein anderer als in Megelion, und doch wünschte Agarin sich jetzt wieder dorthin zurück. Wenn er doch so vieles im Traum sehen konnte, warum hatte er dann nicht gesehen, daß seine Mutter sterben mußte? Warum hatte er sie nicht warnen können? Er wäre mit ihr geflohen, weit weg von Drognan und jeder Gefahr. Aber es war zu spät.


    Daß er nun wieder eine Vision gehabt hatte, machte ihn wütend. Es hörte nicht auf. Es hatte ihm bereits alles genommen, aber es ging einfach weiter, als wenn alles seine Richtigkeit hätte.


    Ruhelos erhob er sich, zog sich an und bereitete das Frühstück. Er hielt es nicht aus, einfach nur herumzusitzen. Als Agared schließlich aufstand, runzelte er fragend die Stirn.


    „Warum bist du denn schon auf?“


    „Ich hatte wieder einen Traum. Ich konnte nicht mehr schlafen“, brummte Agarin mißmutig.


    Agared erwiderte nichts. Er setzte sich zu ihm an den Tisch und begann zu frühstücken. Agarin aß kaum etwas. Gemeinsam mit Agared ging er schließlich aus dem Haus und lümmelte sich auf dem Hof des Wirtshauses herum, bis Gordian herauskam.


    „Ich mußte meinem Vater mit dem Frühstück helfen“, erklärte dieser und hielt erst inne, als er Agarins versteinerten Blick bemerkte.


    „Was ist denn mit dir? Stimmt etwas nicht?“


    Die ganze Zeit über, die er nun mit Warten verbracht hatte, hatte Agarin sich gefragt, ob er Gordian die Wahrheit sagen sollte. Er verbrachte seit Wochen jeden Tag mit ihm gemeinsam und verschwieg ihm noch immer das Wichtigste.


    „Komm mit“, sagte er wortkarg und ging hinaus bis zur Mauer an der Straße. Sie war der beste Ort für ein solches Gespräch. Auch als die beiden Platz genommen hatten, schwieg Agarin noch für eine Weile, bis er endlich die richtigen Worte gefunden hatte.


    „Du wirst mir vielleicht nicht glauben, wenn ich dir das nun erzähle. Aber sei versichert, es ist die Wahrheit. Es ist so wahr, daß meine Mutter deshalb sterben mußte.“ Gordian sah ihn ernst und schweigend an, bis er weiter sprach. „Vor etwa einem Jahr hatte ich furchtbare Träume. Ich habe Krieg und Tod gesehen. In unserer Nachbarschaft gab es einen Weisen namens Lius, dem ich davon erzählt habe. Er war mein Freund und hat mich immer unterrichtet. Er sagte schließlich, daß das, was ich da im Traum sehen würde, Visionen seien. Ich durfte niemandem außer ihm oder meiner Mutter davon erzählen, weil er sagte, daß es gefährlich wäre. Es ging darin um den Kristall der Könige.“


    Agarin machte eine Pause und musterte Gordian nachdenklich, während dieser die Stirn runzelte und fragte: „Was ist denn das?“


    Alles, was Agarin über den Kristall wußte, erzählte er Gordian. Aufmerksam und starr vor Staunen lauschte dieser den Worten seines Freundes, bis dieser seine Erklärung beendete.


    „Und du siehst all diese Dinge im Traum?“ fragte Gordian ungläubig.


    „Ja. Ich habe damals wirklich niemandem davon erzählt. Es war seltsam und hat mir immer Angst gemacht, aber ich habe damit gelebt. Ich fand es zwar seltsam, mir vorzustellen, daß ich einmal nach diesen Splitterstücken suchen sollte, aber es war mir gleich. Mich hat vielmehr interessiert, warum das wohl so ist, aber das hat Lius mir nicht verraten. Er und meine Mutter wußten es, aber sie waren der Meinung, daß ich zu jung war, um es zu erfahren. Und dann, eines Nachts...“ Er stockte. Gordian saß ruhig neben ihm und gab mit keiner Miene zu verstehen, was er dachte.


    „Es klopfte an der Tür. Drüben bei Lius hatte es Geschrei gegeben. Meine Mutter hatte große Angst und sie sagte mir, daß ich weglaufen sollte. Zu meinem Onkel. Das habe ich auch getan... Er ging, um meiner Mutter beizustehen, aber als er kam, war sie bereits tot. Die Männer des Königs hatten sie umgebracht, genau wie Lius. Und das nur wegen mir. Mich wollten sie finden, aber das haben sie nicht. Agared ist sofort mit mir weggelaufen. Wir mußten fort aus Elinas, weil sie mich umgebracht hätten, wären wir ihnen begegnet! Lius hatte mich davor gewarnt. Die Visionen sind schuld daran und ich verstehe nicht, warum.“


    Beide schwiegen sie sehr lang. Gordian wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Das alles klang in seinen Ohren wirr und so unwahrscheinlich, daß er es kaum glauben mochte. Doch als er die Tränen in den blauen Augen seines Freundes sah, wußte er, daß es die Wahrheit war.


    „Aber... woher hast du denn diese Visionen?“ fragte er zögerlich.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum ich sie habe und woher. Ich weiß nicht, was sie an sich haben, daß der König mir deswegen nach dem Leben trachtet. Was passiert denn, wenn ich den Kristall der Könige finde? Ich will ihn gar nicht suchen! Aber danach hat mich nie jemand gefragt. Irgendwie hatte Drognan Wind von allem bekommen und will meinen Tod.“


    „Hier findet er dich nicht. Hier brauchst du keine Angst mehr zu haben!“


    „Ich weiß“, erwiderte Agarin. „Ich habe hier auch keine Angst mehr. Aber die Visionen sind dennoch schrecklich. Ich wünschte, es gäbe sie nicht. Aber heute Nacht hatte ich wieder eine. Es wird nicht aufhören. Es macht alles kaputt...“


    Gordian legte einen Arm um Agarins Schultern und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. „Unsinn. Weißt du, wenn es doch Zauberei gibt, warum sollst du dann nicht seltsame Visionen haben? Das klingt wirklich seltsam, aber ich glaube dir. Mir kannst du davon erzählen. Wir sind doch Freunde! Wenn dir etwas Angst macht, erzähl mir davon und dann ist es nicht mehr so schlimm. Mir würde es an deiner Stelle auch nicht anders gehen!“


    „Wirklich?“


    „Natürlich! Überleg doch mal, was deshalb passiert ist! Das ist doch schlimm!“ Gordian dachte unwillkürlich daran, daß Agarin alles an den elinitischen König verloren hatte. Vater, Mutter, einen guten Freund und sein Zuhause. Das hätte ihm wirklich dieselbe Angst gemacht.


    „Eines Tages werde ich ihn dafür zur Rechenschaft ziehen“, murmelte Agarin leise. „Wenn ich erwachsen bin. Vielleicht weiß ich ja dann, warum das alles geschehen ist!“


    „Und ich helfe dir dabei!“ beschloß Gordian sogleich mit leuchtenden Augen.


    „Das würdest du tun?“


    „Natürlich! Ich bin doch dein Freund!“


    Sie lachten.
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    „Nicht von unten schlagen! Von unten parierst du nur, es sei denn, es geht nicht anders! Und nimm du gefälligst das Schwert beidhändig, Agarin!“


    Er blies eine Strähne aus der Stirn und würdigte den Lehrer keines Blickes. Mit der ersten Aufforderung war Gordian gemeint gewesen, und die zweite kam ihm zu den Ohren heraus. Er hatte einen so gewaltigen Schuß in die Höhe gemacht, daß er mit gerade dreizehn Jahren bereits groß genug war, den Zweihänder seines Vaters sicher zu führen. Jetzt endlich war er wenigstens größer als das Schwert!


    Es war eine der ersten Übungsstunden mit scharfen Waffen. Der Lehrer vertrat die Meinung, daß man nur mit den richtigen Waffen gut üben konnte, denn alles andere ging an der Wirklichkeit vorbei.


    „Im Kampf habt ihr ja auch keine Stöcke“, sagte er oft. Agarin sollte es recht sein. Die Grundlagen, Haltungen und Schritte hatte er noch mit einem langen Holzstock erlernt, aber das Schwert ließ sich tatsächlich viel leichter führen. Es hatte einen unglaublich schweren Griff, weil die Waffe ausbalanciert war, aber das ließ ihn nie seine Größe und sein Gewicht vergessen, das jedoch noch immer vergleichsweise gering war. Der Lehrer hatte die Waffe eingehend bewundert, obwohl er sich anfänglich dagegen gesträubt hatte, einen Anfänger mit einer so großen und teuren Waffe üben zu lassen. Agarin hatte allerdings kein anderes Schwert und er wollte auch überhaupt keins. Agareds Anderthalbhänder ließ er unangetastet.


    „Doran, du machst zu große Schritte! Denk dran, du bist wendiger, wenn du kleinere Schritte machst!“


    „So ist es aber leichter!“ widersprach der Angesprochene, ein großer, kräftiger Bursche von gerade sechzehn Jahren. Er übte bereits sehr lang, hatte als einziger ebenfalls einen Zweihänder und besaß beachtliche Fähigkeiten mit der Waffe, aber wie der Lehrer immer wieder feststellte, neigte er gelegentlich zur Selbstüberschätzung. Er war ein Kamerad von Gordians Bruder Rogan und Agarin maß sich sehr gern mit ihm, eben weil er auch einen Zweihänder hatte. Im Augenblick stand Agarin Gordian gegenüber und Doran übte mit Rogan. Es waren auch noch einige andere Burschen dort, die über unterschiedliches Wissen verfügten.


    Agared hatte den Lehrer lang überzeugen müssen, Gordian und Agarin bereits zu unterrichten. Dem Lehrer war das ein Jahr zu früh, aber Agared hatte mit ihm lang darüber diskutiert, daß in Elinas der Schwertkampf schon in sehr jungen Jahren gelehrt wurde. Der Lehrer war ein ehemaliger hochrangiger Soldat aus der Armee des rimonitischen Königs, der auch andere Waffen beherrschte. Er unterrichtete die Burschen auch im Bogenschießen. Teuer war der Unterricht auch nicht, aber er bedeutete Agarin die Welt. Einen Teil der Kosten für den Unterricht verdiente er bereits selbst.


    Er wandte dem Lehrer den Rücken zu und hielt das Schwert wieder nur mit rechts. Er wußte, daß er es auch beidhändig und natürlich mit links halten können mußte, aber nur mit rechts fühlte er sich einfach am wohlsten. Bis zur Mittagsstunde würden sie an diesem Tag üben. Der ganze Vormittag war dem Schwert gewidmet. Agarin spürte bereits den Schweiß auf der Stirn, denn an diesen frühsommerlichen Tag war es außergewöhnlich warm.


    Sie übten noch eine Weile, bis der Lehrer die Stunde beendete. Agarin steckte das Schwert in die Scheide und ging zu seiner Tasche, in der er eine Wasserflasche verstaut hatte. Gordian ließ sich keuchend neben ihm ins Gras sinken.


    „Du bringst mich noch um“, stöhnte er und ließ sich das Wasser aus seiner Flasche zum Teil über die Stirn laufen.


    „Ach was. Du mußt dich auch nicht verstecken, das weißt du doch!“


    „Aber ein solches Naturtalent wie du bin ich nicht!“


    „Ich bin im Schießen viel besser, das weißt du aber auch!“ grinste Agarin und half seinem Kameraden wieder auf.


    „Liefern wir uns morgen wieder ein Gefecht?“ hörte er plötzlich eine Stimme von hinten. Es war Doran, dem Agarin bereits bis an die Nase reichte.


    „Wenn du willst“, erwiderte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie geschmeichelt er sich fühlte. Doran war der Beste in der Gruppe, das wußte jeder.


    Als er gegangen war, klopfte Gordian ihm grinsend auf die Schulter. „Der Meister bittet dich um eine Audienz? Respekt! Du wächst dir langsam selbst über den Kopf! Und das, obwohl wir erst seit drei Monaten hier sind!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Hier ist sonst niemand mit einem Zweihänder“, wiegelte er ab.


    „Ach, daran liegt das nicht. Weißt du denn nicht, wie gut du bist?“


    „Ich bin nicht gut. Ich bin ein Anfänger!“


    „Na ja. Ich hatte dir das nicht zugetraut, Herr Träumer!“


    „Halt bloß die Klappe“, erwiderte Agarin und machte sich auf den Weg zum Stadttor. Bei Gordians Eltern erwartete die beiden ein köstliches Mittagessen und direkt danach würde Agarin sich auf den Weg zum Antiquariat machen. Er half regelmäßig dem alten Besitzer des kleinen Kramladens, der von Schmuck über Schnitzwaren bis hin zu Büchern alles besaß, was eigentlich keinen wirklichen Nutzen hatte. Dennoch gingen die Geschäfte gut. Er kaufte Dinge auf und verkaufte sie wieder und Agarin sortierte mit einer unendlichen Geduld alle Bücher, die dort zu finden waren. Da der Bestand sich allerdings nicht allzu oft vergrößerte, saß er öfter herum und las in den Büchern oder half anderweitig aus. Er wußte inzwischen jedoch mehr über die Bücher als der Händler selbst. Er schickte alle Büchersuchenden zu Agarin, der genau wußte, in welchem Buch was zu finden war. Es waren geschichtliche Aufzeichnungen Maronnas, Sagen und Legenden, aber auch nützliche Bücher über Viehzucht, Ackerbau oder Kampftechniken.


    Gordian blieb nach dem Essen gleich in der Küche. Sein Vater hatte beschlossen, ihn nun endlich in der Kochkunst auszubilden und während Agarin sich auf den Weg zu dem nahen Laden machte, wühlte Gordian bereits in den Küchenschränken herum.


    Es roch bereits nach Sommer. Die Sonne schien wärmend auf sein Gesicht. Auf halbem Wege stellte Agarin fest, daß er noch immer sein Schwert am Gürtel trug, aber nun war es ihm egal. Zwei Straßen weiter befand sich der Laden, ein mit hohen Regalen vollgestellter, dämmriger Raum, in dem es nach Papier und allerhand undefinierbaren Dingen roch. Der wohlbekannte Geruch schlug Agarin bereits an der Tür entgegen.


    „Da bist du ja, mein Junge! Es sind zwei neue Bücher gekommen, die du einräumen kannst“, erklärte der Händler sogleich. Er war ein alter, gebückt auf seinem Stuhl sitzender Mann mit langem grauen Haar und lebendigen hellen Augen.


    „Ja, gerne!“ erwiderte Agarin. „Kann ich mein Schwert irgendwo hinlegen? Ich habe vergessen, es abzunehmen.“


    „Ach, das macht doch nichts. Hier, du kannst es neben der Tür an die Wand lehnen. Das wird schon niemand haben wollen, solang ich davor sitze!“


    Agarin grinste. Diese Sorge hatte er anfänglich gehabt, als er schon einmal mit dem Schwert gekommen war. Die schöne Waffe zog stets Blicke auf sich, aber sie war noch nie als zum Verkauf stehend angesehen worden.


    Der Alte reichte ihm die beiden neuen Bücher. Agarin schlug sie auf und strich mit den Fingern über das rauhe Pergament. Das eine befaßte sich mit der Schmiedekunst, das andere war nichts weiter als ein Kochbuch. Seine Augen begannen bei dessen Anblick jedoch sofort zu leuchten.


    „Was ist denn?“ erkundigte sich der Alte.


    „Das ist ein Kochbuch! Genau das Richtige für Gordian!“ sagte Agarin.


    „Ja, richtig. Wenn du einverstanden bist, ziehe ich dir eine Silbermünze vom Wochenverdienst ab und du kannst es mitnehmen.“


    „Aber ein Buch ist doch viel mehr wert als eine Silbermünze!“ widersprach Agarin sogleich.


    „Natürlich, aber bei Gordian findet es Verwendung und dir tue ich gern einen Gefallen“, sagte der Alte augenzwinkernd. Agarin strahlte und bedankte sich herzlich, dann stellte er das Buch neben sein Schwert und begann, für das andere im Regal einen Platz zu suchen.


    Die Arbeit in dem Laden machte ihm viel Spaß. Er verdiente nicht viel, aber es war ein für seine Tätigkeit nicht nur angemessener, sondern großzügiger Lohn. Davon bezahlte er die Hälfte der Unterrichtskosten für Schwertkampf und Bogenschießen, denn ohne diesen Zuschuß wäre es Agared kaum möglich gewesen, das im Moment zu zahlen. Die Geschäfte in der Werkstatt liefen schlecht und vor kurzem war der Tisch in der Stube zusammengebrochen, deshalb mußte ein neuer her.


    Bis zum Abend vertrieb Agarin sich mit dem neuen Buch die Zeit. Ab und an zeigte er Käufern das, was sie suchten, aber es war kein reger Betrieb an diesem Tag. Dem beinahe gebrechlichen Alten nahm er jedoch viel Arbeit ab. An drei Tagen in der Woche war er dort.


    Als die Dämmerung hereinbrach, verabschiedete er sich und ging freudestrahlend mit dem Kochbuch nach Hause. Bevor er jedoch zu Agared nach oben ging, schaute er noch kurz bei Gordian vorbei.


    „Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte er geheimnisvoll und zog das Buch hinter dem Rücken hervor.


    „Für mich? Du schenkst mir ein Buch? Ich kann doch kaum lesen!“ scherzte Gordian und schlug freudestrahlend das Buch auf.


    „Ein Kochbuch! He, das ist wunderbar. Danke! Hast du das im Laden gefunden?“


    „Ja. Der Alte hat es mir für einen Spottpreis überlassen.“


    „Das ist toll! Sag, hast du noch Lust zu üben?“


    „Nein, eigentlich nicht mehr. Für heute reicht es“, sagte Agarin. Auf einen Schwertkampf hatte er wirklich keine Lust mehr, denn schon am nächsten Morgen würde es auf der Wiese vor der Stadt weitergehen.


    „Na gut. Dann bis morgen!“


    „Ja, bis morgen.“ Damit wandte Agarin sich ab und rannte die Treppe hinauf. Agared stand am Herd und schnitt Gemüse für einen Eintopf klein.


    „Du bist schon hier?“ fragte Agarin verblüfft.


    „Ja. Es war nicht viel zu tun heute. Im Moment haben wir kaum Arbeit. Ich hoffe, ich kann deinen Unterricht noch weiter bezahlen!“


    Agarin stand starr. „So schlimm? Das wäre aber...“ Er wußte gar nicht, was er sagen sollte.


    „Ja, im Augenblick ist es nicht sehr gut. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde das schon irgendwie schaffen. Wenn wir den neuen Tisch haben, ist ja auch wieder mehr Geld da.“


    Agarin nickte und schnallte den Schwertgürtel ab, dann half er Agared bei der Zubereitung des Abendessens. Danach ließ er sich erschöpft auf sein Bett sinken und holte eines der Bücher hervor, die er dem Alten bereits abgekauft hatte. Bei Kerzenlicht las er, bis er einschlief.


    


    „Du siehst unausgeschlafen aus“, stellte Gordian zielsicher fest. Agarin zuckte unentschlossen mit den Schultern.


    „Weißt du, das Besondere an Visionen ist, daß ich morgens immer weiß, was darin vorkam. Ich erinnere mich an jedes Detail. Das ist bei keinem anderen Traum jemals der Fall gewesen. Noch nie. Aber heute Nacht habe ich etwas Eigenartiges geträumt. Es war nicht wie eine Vision. Es war vielleicht beängstigend, aber es stand mit nichts im Zusammenhang... und doch weiß ich noch jede Einzelheit!“ erklärte Agarin, während er hoch zum sonnenüberfluteten Himmel blickte. Er war gemeinsam mit Gordian auf dem Weg zum Übungsplatz vor der Stadt.


    „Was hast du denn geträumt? Zwei Köpfe verstehen vielleicht mehr als einer“, sagte Gordian, der das gemeinsame Fachsimpeln über Visionen seit zwei Jahren zu seinem Alltag zählte.


    „Jemand saß auf einem Pferd. Ich konnte nicht erkennen, wer es war. Es war aber jemand, der größer war als wir. Er schien allein zu sein, oder aber ich habe ihn einfach so gesehen, wie ich dich jetzt sehe. So, als wäre ich dagewesen und hätte ihn angesehen. Aber es war nicht ungefährlich, unterwegs zu sein. Es hat geregnet, geblitzt und gedonnert. Und dann fing sein Pferd an zu scheuen und hat ihn abgeworfen. Ich hörte nur noch einen Schrei, dann bin ich aufgewacht.“


    „Ist ja hochinteressant. Und das war alles?“


    „Ja. Das war alles. Es hatte nichts mit den Splitterverstecken zu tun, die ich seit zwei Jahren immer wieder sehe. Mittlerweile weiß ich sie alle auswendig und sie wiederholen sich nur noch. Aber das scheint auch eine Vision gewesen zu sein, sonst würde ich mich daran nicht so gut erinnern!“


    „Vielleicht hast du ja etwas gesehen, das passieren wird. So etwas ist doch auch eine Vision, oder nicht? Vielleicht wird ja jemand vom Pferd fallen!“


    „Aber wieso sollte ich so etwas träumen?“


    Gordian zuckte mit den Schultern. „Du träumst doch jeden Unsinn. Das wird solange nicht aufhören, bis du groß genug bist, um zu gehen und die Kristallsplitter zu suchen. Aber bis dahin ist ja noch Zeit...“


    Wie schön, dachte Agarin stumm. Ein weitere Ewigkeit mit wenig erbaulichen Visionen. Er beschloß, den Gedanken abzuschütteln und folgte Gordian durchs Stadttor. Wenig enthusiastisch trottete er den staubigen Weg entlang. Ihm war nicht unbedingt nach Kämpfen, und zu allem Überfluß sollte er gegen Doran kämpfen. Er würde jämmerlich versagen. Das hätte er wahrscheinlich auch ohne schlechte Laune, aber jetzt war sein Schicksal besiegelt.


    „Morgen!“ schallte es ihnen bereits von Doran entgegen. „Wo habt ihr denn Rogan gelassen?“


    „Der lag eben noch im Bett. Habt ihr gestern etwa zuviel gebechert?“ witzelte Gordian augenzwinkernd.


    „Kann schon sein“, grinste Doran. „Allerdings verstehe ich nicht, daß gerade dein Bruder so wenig Standfestigkeit besitzt!“


    Gordian zuckte mit den Schultern, während Agarin wisperte: „Was haben die denn gemacht?“


    „Sie waren noch ziemlich lang bei Papa unten in der Schankstube. Er sagte, irgendwann hat er ihnen kein Bier mehr gegeben, weil er der Meinung war, daß sie genug haben... aber Rogan hatte offensichtlich zuviel!“


    Agarin lachte, dann warf er einen Blick zu Doran, der ihm einen Wink gab.


    „Wie wär‘s, sollen wir uns zum Aufwärmen ein kleines Gefecht liefern?“ fragte er.


    „Ich verliere sowieso“, erwiderte Agarin.


    „Ach was. Darum geht es doch gar nicht. Ich finde, für dein Alter bist du verdammt gut!“ lobte Doran. Agarin stimmte schließlich zu und ging gegenüber Doran in Aufstellung. Der Lehrer warf ihnen nur einen kurzen Blick zu.


    Sie zogen die Schwerter. Doran ließ dem Jüngeren den Vortritt. Agarin führte einen gut gezielten Angriff von oben, den Doran ohne große Mühe parierte. Sie umkreisten einander in gehörigem Abstand, weil sie die Länge ihrer Klingen stets berücksichtigten. Agarin machte weitaus kleinere Schritte als Doran und war deshalb wesentlich flinker. Als Doran ihm in die Augen sah, entdeckte er keine Angst, sondern Entschlossenheit. Für einen Dreizehnjährigen war Agarin erstaunlich sicher mit dem Schwert. Er wußte genau über seine Fähigkeiten Bescheid - eine wichtige Voraussetzung, um gut zu werden. Schnell und sicher parierte er jeden Angriff, er stand sicher und ließ sich von der Größe und Kraft des Älteren nicht einschüchtern. Agarin versuchte, den nun aufmerksam zuschauenden Lehrer zu ignorieren. Er kämpfte hier nicht, um zu beeindrucken. Eigentlich wollte er nur gegen Doran bestehen.


    „Ich ziehe euch eines Tages die Ohren lang! Einfach ohne Schutz zu kämpfen“, beklagte der Lehrer sich. Die beiden Kämpfer erwiderten nichts und Gordian zuckte nur hilflos mit den Schultern.


    Für eine ganze Weile ging der Kampf so weiter. Agarin gab alles, er verblüffte Doran mit seiner Technik, er ging unverzagt an jede Gegebenheit heran und schaffte es immer wieder, sich weder entwaffnen noch zurückdrängen zu lassen.


    „Woher nimmst du bloß diese Sicherheit?“ rief Doran ungläubig. „Schlecht geschlafen? Du scheinst wütend zu sein! Wandelst du diese Wut in Kraft um?“


    „Ich bin nicht wütend“, erwiderte Agarin. „Aber schlecht geschlafen ist nicht so falsch!“


    Doran sagte nichts dazu. Als sich jedoch auch nach einigen weiteren Augenblicken noch kein Sieger abzeichnete, ließen die beiden es gut sein und steckten die Waffen weg.


    „Ich möchte mal wissen, wie du das machst. Du bist viel jünger und hast gerade erst angefangen! Wieso kannst du nur so mit dem großen Schwert umgehen?“ fragte Doran bewundernd und anerkennend.


    „Es ist das Schwert meines Vaters und stammt aus dem Bestand der königlichen Wache. Die Wächter hatten nur die besten Waffen“, erklärte Agarin. Keuchend ließ er sich an einem Baum zu Boden sinken und trank etwas. Doran wandte sich gedankenversunken ab und prallte fast in Gordian.


    „He! Träumst du?“ rief dieser und grinste.


    „Nein. Ich habe mich nur gerade gefragt, wie er an dieses Schwert kommt. Warum bedeutet es ihm so viel? Er pflegt es immer wie ein Besessener!“


    „Mehr hat er nicht von seinem Vater. Er war ein Säugling, als sein Vater starb“, erwiderte Gordian kurz.


    „Oh. Ja, Rogan sagte mir einmal, daß er wohl mit seinem Onkel neben euch wohnt, richtig? Also hat er auch seine Mutter verloren?“


    Gordian nickte. „Das ist aber erst zwei Jahre her. Sie wurde getötet.“


    „Das wußte ich nicht. Muß schwer für ihn gewesen sein. Ist er deshalb so seltsam?“


    „Was meinst du damit?“ fragte Gordian.


    „Nun, so... verschwiegen. Ich weiß ja, wie das ist. Nur ist meine Mutter schon länger tot“, erwiderte Doran.


    „Ja, sicher. Er hat alles verloren, nur sein Onkel ist ihm geblieben.“


    „Von wo stammt er eigentlich? Aus Forlongas?“


    Gordian schüttelte den Kopf. „Aus Elinas. Hört man es immer noch?“


    „Aus Elinas? Das ist doch ein Scherz!“


    „Nein! Das ist mein voller Ernst, Doran. Frag ihn doch. Er ist in Megelion geboren. Wo soll Elinas auch sein? Nur, weil man dort nicht mehr hin kommt, heißt das doch nicht gleich, daß es Elinas nicht mehr gibt!“


    „Aber wie ist er dann hergekommen?“


    Gordian erklärte es ihm. Fasziniert sah Doran ihn an, dann blickte er zu Agarin, der träumend im Gras saß.


    „Elinas also. Und sein Vater war dort königlicher Wächter?“ Doran staunte


    „Ja. Deshalb auch das Schwert. Die Waffe wäre sonst unbezahlbar!“


    „Das möchte ich meinen“, sagte der Ältere. „Rogan scheint auch nicht mehr aufzutauchen, oder? Hervorragend, dann fällt unser Ausritt heute Nachmittag wohl ins Wasser!“ Gordian runzelte die Stirn, als er Dorans unzufriedenen Unterton bemerkte.


    „Ihr hattet etwas vor? Das wußte ich gar nicht!“


    „Er erzählt dir ja auch nicht alles“, bemerkte Doran grinsend.


    „Ja, ja. Ich will das auch alles gar nicht wissen. Aber du kannst uns doch mitnehmen! Ich nehme einfach sein Pferd für Agarin und dann...“ Dorans Blick ließ ihn verstummen. „Was denn? Sind wir dir zu klein?“


    Doran lachte. „Nein. Nur dachte ich, ich wäre euch zu alt!“


    „Ach Unsinn. Du doch nicht. Ich kenne dich doch schon ewig! Und so erwachsen bist du ja auch nicht.“


    Damit war es beschlossene Sache. An diesem Nachmittag nahmen Agarin und Gordian sich die Pferde aus dem Stall des Wirtshauses und trafen sich mit Doran unten am Stadttor. Er machte oft und gern Ausritte mit Rogan, das wußte Gordian, um heimlich zu jagen. Allerdings war Doran mit dem Bogen beinahe ein Versager. Er konnte weitaus besser speerfischen.


    An diesem Tag ritten die drei zusammen bis zum Gebirge und dem dortigen Wald. Agarin war nicht dort gewesen, seit er mit Agared aus dem Gebirge gekommen war.


    „Zeig mir doch mal den Tunnel“, sagte Gordian. Agarin zuckte mit den Schultern und machte sich auf die Suche. Die Pferde blieben angeleint in der Nähe, dann machten die drei Burschen sich auf den Weg tiefer in den Wald hinein. Es dauerte eine ganze Weile, aber auf einmal sahen sie direkt am Berghang eine große Höhle vor sich aufklaffen.


    „Und dadurch kommt man nach Fellun?“ fragte Gordian fasziniert.


    „Da willst du nicht wirklich hin“, grinste Agarin.


    „Und dort kommt man auch nach Elinas?“ mischte Doran sich ein. Agarin sah ihn irritiert an, dann nickte er.


    „Ja. In meine Heimat.“


    „Man hört es immer noch. Du sprichst weicher als wir alle hier. Wirst du eines Tages zurückkehren?“ erkundigte Doran sich.


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Das könnte gefährlich werden. Ich weiß es noch nicht.“


    Doran sagte nichts dazu. Er spürte, daß Agarin ihm jetzt nicht mehr sagen wollte, und deshalb beließ er es dabei.


    Die drei suchten sich einen Weg zurück an den Waldrand und legten sich dort ins Gras. Gordian riß einen Grashalm aus und kaute verträumt darauf herum. Er hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und starrte in die Wolken. Agarin erfuhr, daß Doran nur mit seinem Vater und dem älteren Bruder zusammenlebte. Allerdings war der Vater wohl ein eher jähzorniger Mann, dem die beiden Burschen tunlichst aus dem Weg gingen.


    „Ich wünschte, ich hätte noch einen Vater. Aber so ein Vater ist auch nicht schön“, sagte Agarin.


    „Nein. Dann lieber keinen Vater“, erwiderte Doran. „Gordian sagte mir, daß du deinen Vater gar nicht kennst.“


    „Das stimmt. Aber er war ein tapferer Mann. Das hat Gordian dir sicher auch erzählt.“


    Doran nickte. Dann ließen sie das Thema jedoch ruhen und widmeten sich anderen Dingen.


    


    „Parieren ist nicht gerade deine Stärke, oder?“


    „Ich hoffe immer, nur selten in die Lage zu kommen, parieren zu müssen!“ Agarin blies die Haare aus seiner Stirn und ließ sich von Dorans Feststellung nicht aus der Ruhe bringen. Gordian, Agarin und Doran verbrachten wieder einen Nachmittag gemeinsam, übten mit dem Schwert und vertrieben sich mit allerhand Späßen die Zeit. Es war sehr heiß, sie waren zuvor bereits am nahen Bach planschen gewesen und tobten nun barfuß durchs Gras. Sie hatten die Hosenbeine noch immer nach oben gestreift und dennoch brach ihnen wieder der Schweiß aus.


    Doran übte gern mit Agarin, weil der Jüngere eine unerwartete Herausforderung für ihn war. Agarin ging es nicht anders, denn Dorans Erfahrung reizte ihn. Gordian störte sich daran nicht. Er übte immer noch oft genug mit seinem Freund, auch wenn er jetzt gerade beinebaumelnd am Ufer des kleinen Rinnsals saß und den beiden beim Üben nur zusah. Eigentlich war er sogar froh, daß es Doran gab, denn Agarins ständiger Übungsdurst überstieg Gordians Kräfte.


    „Dafür machst du immer noch dieselben großen Schritte!“ erwiderte Agarin, als es ihm beinahe gelungen war, Doran mit einem heftigen Schlag aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    „Ja, Papa“, scherzte Doran und schlug Agarin das Schwert aus der Hand.


    „Toll“, brummte dieser, hob die Waffe auf und steckte sie weg.


    „Du hast nicht aufgepaßt. Aber du kannst dir trotzdem etwas auf deine Fähigkeiten einbilden, das weißt du!“ versuchte Doran, ihn aufzumuntern.


    „Aber ich werde nie so gut mit dem Schwert sein wie mit dem Bogen!“


    „Bei mir ist es umgekehrt. Nur bist du mit dem Schwert unendlich viel besser als ich mit dem Bogen jemals sein werde!“


    „Stimmt“, mischte Gordian sich ein, „du schießt so schlecht, daß man glauben könnte, du würdest gar nicht auf die Zielscheiben schießen!“


    „Sehr komisch! Wann schieße ich auch?“ erwiderte Doran. Er setzte sich gemeinsam mit Agarin zu Gordian ins Gras und schlug vor, am nächsten Tag wieder einen Ausritt zu machen. Agarin war sogleich begeistert, aber Gordian sagte sofort, daß er seinem Vater helfen mußte und nicht mitkommen konnte.


    „Dann reiten wir eben übermorgen aus“, sagte Doran.


    „Ach was. Macht ihr nur. So dringend muß ich auch nicht mitkommen!“ winkte Gordian ab.


    „Ich würde ja auch Rogan fragen, aber er hat kaum noch Zeit“, sagte Doran achselzuckend.


    „Ach, der. Der hat doch nur Mädchen im Kopf. Da kannst du nicht mithalten!“ grinste Gordian.


    „Wohl kaum...“


    Agarin lachte. Ihm war auch schon aufgefallen, daß Rogan und Doran kaum noch Zeit miteinander verbrachten, weil Rogan alle Energie darauf verwendete, sich bei einer gewissen Schmiedstochter beliebt zu machen. Das war Doran zwar nicht fremd, aber er übte gern und oft und fand nur in Agarin noch einen passenden Partner.


    Am nächsten Tag gingen die beiden nach dem Unterricht nur zurück in die Stadt, um ihre Pferde zu holen. Sie packten sich auch Vorräte ein, weil sie unterwegs zu Mittag essen wollten, und trafen sich wieder unten am Stadttor. Agarin fand es seltsam, diesmal zum ersten Mal mit Doran allein etwas zu unternehmen.


    „Warum hast du eigentlich keine anderen gleichaltrigen Gefährten?“ fragte er schließlich, um seine Neugier zu befriedigen.


    „Die habe ich schon. Aber viele haben bereits begonnen, einen Beruf zu erlernen. Das werde ich bald auch tun, aber bis dahin ist es einfach am besten, mit euch etwas zu unternehmen! Gordian kenne ich schon lang, und du... du erscheinst mir nicht wie dreizehn. Du siehst älter aus, aber du verhältst dich auch anders. Ich kenne Jungs in deinem Alter, denen ich am liebsten den Hosenboden versohlen würde, aber ehrlich gesagt fällt mir bei uns der Altersunterschied nur selten auf!“


    Agarin grinste. Er fühlte sich sehr geschmeichelt, aber er hatte dafür eine Erklärung. Er hatte seine Kindheit schon längst hinter sich gelassen, aber das lag nicht an seinem Dasein als Waisenkind, wie Doran glaubte. Er hatte ihm bislang noch immer nicht von seinen Visionen erzählt, weil er nicht glaubte, daß Doran viel Verständnis dafür haben würde.


    Sie wandten sich an diesem Tag dem Gebirge zu. Den Wald ließen sie westlich liegen und erklommen kleine Bergpfade, was für die Pferde eine besondere Herausforderung war. Bald war es selbst am Fuße der Berghänge noch felsig und steinig, so daß sie für eine Weile abstiegen und die Pferde führten.


    „Die Luft ist so klar“, bemerkte Agarin nach einer Weile. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, weil es immer heißer wurde. „Man kann beinahe den Loganod sehen!“


    „Ja, seltsam. Mir klebt zwar mein Hemd am Leib, aber ich sehe ihn auch. Das ist kein gutes Omen!“


    „Wieso?“ fragte Agarin stirnrunzelnd.


    „Hat man dir nie die Geschichten über den Wald der Stimmen erzählt?“


    „Doch. Flüchtlinge wollten sich dort verstecken, aber sie wurden getötet und nun geistern ihre Seelen durch den Wald“, sagte Agarin.


    „Genau. Man sagt, daß ihre Stimmen in den Wahnsinn treiben. Ich halte das für dummes Geschwätz, aber sieh ihn dir an, den Wald. Hast du jemals einen so dunklen Wald gesehen?“


    Agarin schüttelte den Kopf. Wenig später fand Doran einen gut passierbaren Pfad hoch in die Berge. Sie wollten ihn ein Stück weit erklimmen. Bald saßen sie wieder im Sattel und folgten dem Pfad nach oben.


    „Ob es hier auch Zirags gibt?“ überlegte Agarin.


    „Wer weiß. Aber wir sind bewaffnet, hab keine Angst. Wenn es hier Zirags gibt, lernen die uns kennen!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er wußte nicht, wie er sich gegen einen Zirag schlagen würde, aber es wurden seit langem keine dieser Bestien mehr in der Nähe gesichtet.


    Sie folgten dem Pfad bis zu seinem Ende. Es war ein natürlicher Pfad, aber Fußspuren verrieten, daß manche Menschen sich hierher verirrten, vermutlich auf der Suche nach Pflanzen oder Gestein. Sie drehten um und ritten zurück.


    „Hier oben ist es wenigstens kühler!“ stellte Doran fest, dessen Hemd bereits von Schweißflecken verunziert war. Agarin wischte sich über die Stirn und nickte. Es war zwar hier noch heiß genug, aber wenigstens wehte hier ein leises Lüftchen. Die Pferde trabten gemütlich talwärts. Alles war still.


    „Konnte man vorhin nicht noch Lagon sehen?“ fragte Agarin auf einmal.


    „Ja, kann schon sein. Da vorn müßte die Stadt sein. Die Sicht hat sich wirklich sehr verschlechtert! Sieh nur, es ziehen Wolken von Süden auf. Das sieht nicht gut aus!“


    „Meinst du, es gibt einen Sturm?“ Agarin machte große Augen. Doran erwiderte erst nichts, doch dann schlug er vor, sich schnell auf den Heimweg zu machen. Es war ein für Stürme günstiger Tag, das spürten sie beide.


    Der Weg zur Ebene hinab erschien ihnen plötzlich endlos lang. Der Wind frischte bald auf und die Hitze ließ erst nach, doch dann wurde sie noch drückender. Drohende Wolkentürme ballten sich von Süden her auf. Sturmböen fegten an den Berghängen entlang. Nach kurzer Zeit hatten die Wolken das Gebirge erreicht und stauten sich an den hohen Gipfeln. Grau, beinahe schwarz waren die Wolken, dunkle Fetzen wurden vom scharfen Wind durch die Lüfte getrieben. Auf einmal flammte ein Blitz auf. Es dauerte nur Augenblicke, bis ein ohrenbetäubendes Knallen an den Berghängen widerhallte. Der Donner rumpelte noch eine Weile, bis er verebbte, aber der Wind wurde immer stärker. Agarins Pferd wieherte ängstlich.


    „Laß uns schnell hinabreiten! Hier oben sind wir in Gefahr, wenn der Sturm losbricht!“ rief Doran. Seine Stimme wurde vom Wind verzerrt. Die Hitze ließ nach, aber das Tageslicht verschwand. Es wurde finster. Wieder und wieder blitzte es. Der Donner grollte unfaßbar laut in den Bergen. Erste Regentropfen gingen auf sie nieder. Agarin gab seinem Pferd die Sporen. So schnell sie konnten, machten die beiden sich auf den Weg nach unten. Dieser Sturm war nicht absehbar gewesen.


    Nach wenigen Augenblicken brach der Wolkenbruch über ihnen los. Ständig blitzte und donnerte es um sie herum. Der Weg war nicht mehr weit, aber die Pferde wurden immer unruhiger. Doran versuchte, sein aufgeregtes Tier zu beruhigen, doch plötzlich schlug in unmittelbarer Nähe ein Blitz im Gebirgsgestein ein. Ein heftiger Knall toste über sie hinweg. Wiehernd bäumte Dorans Pferd sich auf. Mit einem Schrei fiel Doran von seinem Rücken und rutschte einen kleinen Abhang hinab. Agarin klammerte sich an den Hals seines scheuenden Pferdes und starrte Doran entsetzt hinterher. Zu Tode erschrocken versuchte er, vom Rücken des Pferdes zu steigen. Dorans Pferd stand wie angewurzelt da. Agarin griff nach den Zügeln beider Tiere und band sie an einen nahen Baum, dann rannte er durch den strömenden Regen bis zu dem kleinen Abhang, an dessen Fuß er Doran regungslos liegend vorfand.


    „Doran!“ schrie er, so laut er konnte, doch der Donner übertönte seine Stimme. Doran rührte sich nicht. Agarin schluckte schwer, dann beschloß er, über das Geröll nach unten zu steigen. Er hatte gerade drei Schritte gemacht, als er ins Rutschen geriet und unter lautem Geschrei den Abhang hinabstürzte, bis er neben Doran lag.


    „Doran!“ rief er und rüttelte an der Schulter seines bäuchlings daliegenden Freundes. Mit aller Kraft drehte er ihn um. Mit schmerzverzerrter Miene sah Doran ihn an, dann schrie Agarin auf und schrak zurück. Ihm war Blut entgegengespritzt. Dorans rechter Hemdsärmel war zerfetzt und blutüberströmt.


    „Meine Güte, Doran! Was hast du dir getan?“ schrie Agarin erschrocken. Er griff in Dorans Gürtel, wo er einen Dolch stecken hatte, und zerschnitt damit den Hemdsärmel. Wieder und wieder spritzte ihm das Blut pulsierend entgegen. Als er den Stoff vollkommen entfernt hatte, stockte ihm der Atem. Doran hatte sich den halben Oberarm aufgerissen. Die Haut war zerfetzt, er hatte tiefe Fleischwunden und schien sich eine große Ader aufgerissen zu haben. Auch im Gesicht hatte er Wunden, seine Hose war kaputt, er sah entsetzlich aus und war kreidebleich.


    „Agarin... hilf mir...“ war alles, was Doran leise über die Lippen brachte. Agarin vergaß vor lauter Schreck beinahe zu atmen. Dann löste er mit zitternden Fingern das Schwert von seinem Gürtel, öffnete ihn und riß ihn hektisch von seiner Hose herunter. Er zog Dorans Arm zur Seite weg und band oben an der Schulter den Gürtel darum, den er mit aller Kraft festzog. Dann griff er nach dem Rest des Ärmels, zerschnitt ihn in eine lange Bahn und begann, die blutige Wunde abzubinden. Das Blut mischte sich auf dem Geröll unter ihm mit dem Regen. Hastig packte er den Arm und hielt ihn hoch.


    „Agarin... was machst du?“ fragte Doran mit zitternder Stimme.


    „Du verblutest sonst. Eine Ader ist verletzt, die von deinem Herzen kommt, deshalb spritzt das Blut so sehr. Wenn ich den Arm hochhalte, fließt kein Blut mehr hinein und die Wunde kann sich schließen.“


    „Woher weißt du all das?“


    „Agared hat mich in der Versorgung Verletzter geschult, bevor ich zum Unterricht gekommen bin. Mit solchen Wunden kenne ich mich aus. Er wollte, daß ich im Notfall helfen kann. Wenn ich die Wunde nicht abgebunden hätte, würdest du sterben“, sagte Agarin ernst. Doran wollte sich aufsetzen, doch Agarin drückte ihn zurück.


    „Nein. Bleib liegen, sonst fließt nicht genügend Blut in deinen Kopf und du wirst ohnmächtig. Du bist zu sehr erschrocken. Sei nur ganz ruhig, es wird nichts geschehen!“ versuchte der Jüngere, seinen Kameraden zu besänftigen, denn er sah nackte Angst in Dorans Augen. Er selbst hatte blutige Arme und ein vollkommen verschmiertes Hemd.


    „Daß du das alles weißt“, staunte Doran und grinste schief.


    „Mein Onkel weiß viele solcher Dinge. Gleich helfe ich dir auf und dann reiten wir heim. Du mußt keine Angst haben!“ Kritisch hielt Agarin ein Auge auf den provisorischen Verband um Dorans Arm. Ein wenig Blut tränkte ihn wohl, aber der Gürtel schnürte das Blut gründlich genug ab.


    Als wieder ein wenig Farbe in Dorans Gesicht zurückgekehrt war, half Agarin ihm auf. Er legte Dorans linken Arm um seine Schultern und suchte einen Weg nach oben zu den Pferden. Er wußte, daß er sich beeilen mußte, aber Doran zitterte so sehr, daß er sich kaum auf dem Pferd würde halten können. Deshalb nahm Agarin die Zügel und band Doran ans Pferd, sagte ihm, daß er sich festhalten sollte und griff nach den Zügeln des Pferdes, als er in seinem eigenen Sattel saß.


    Es war nicht mehr weit bis in die Ebene hinab. Mit links hielt Doran sich fest und hielt den rechten Arm unverändert hoch, während Agarin sein Pferd führte. Im raschen Trab hielten sie im strömenden Regen auf Lagon zu, umrundeten die Stadt und ritten ohne Umschweife nach Hause. Im Hof des Wirtshauses von Gordians Vater angekommen, saßen sie ab.


    „He! Wo kommt ihr her?“ rief Gordian durch ein Fenster. „Seid ihr wahnsinnig, bei diesem Wetter zu reiten?“


    „Wir wurden vom Unwetter überrascht!“ rief Agarin. „Sag Rogan, daß er Dorans Bruder holen soll! Er ist verletzt! Ich bringe ihn zu meinem Onkel.“


    Gordian nickte und schloß das Fenster. Auf Agarin gestützt brachte der schwächelnde Doran den Weg über die Treppe nach oben hinter sich. Agared stand bereits in der Tür, weil er Schritte auf der Treppe gehört hatte.


    „Agarin! Bin ich froh, daß du zurück bist!“ rief er, dann sah er Dorans Verletzung und half ihm ebenfalls die Treppe hinauf.


    „Meine Güte, du bist ja verletzt! Was ist passiert?“


    „Wir waren auf dem Heimweg, als der Sturm losbrach. Sein Pferd hat ihn abgeworfen“, erklärte Agarin. Agared half Doran bis auf sein eigenes Bett, dann kramte er hastig in einem Schrank herum und kam mit Nadel, Faden und Verbandszeug. Agarin kniete angespannt daneben, als Agared den Verband löste und entsetzt die Wunde in Augenschein nahm.


    „Eine Ader ist verletzt. Ich werde sehen, was ich nähen kann“, sagte er und machte sich an die Arbeit. Agarin holte ihm Wasser und half ihm, wo er konnte. Die ganze Zeit über blieb der Gürtel, wo er war, und zusätzlich hatte Agared den Arm hoch an die Wand gelehnt.


    „Wart Ihr Heiler, mein Herr?“ fragte Doran. Er spürte die ganze Zeit über keinen besonderen Schmerz.


    „Nein, aber mein Vater war es. Von ihm habe ich mein Wissen“, erklärte Agared, verband die Wunde abschließend und schärfte Doran ein, den Arm immer oben zu halten. Er konnte die Ader nicht nähen, aber er wußte, daß sie bald heilen würde - wenn nicht zuviel Blut hindurch floß. Der Verband saß fest. Doran mußte immer wieder die Finger bewegen, um festzustellen, wieviel Blut er noch im Arm hatte. Agared erklärte ihm, daß er Blut im Arm brauchte, weil er sonst vollkommen abstarb, und dennoch durfte nicht zuviel hindurch fließen.


    Agarin zog sein blutverschmiertes Hemd aus und holte sich auch eine trockene Hose. Doran lag unter Decken und wurde langsam wieder warm. Nachdenklich blieb Agarin vor dem Bett sitzen, während Agared seine blutverschmierten Hände wusch.


    „Ich hätte wissen sollen, daß das passiert“, sagte Agarin unerwartet.


    „Warum?“ fragte Doran.


    „Ich habe letztens so etwas geträumt. Ich war mit jemandem unterwegs, der vom Pferd geworfen und verletzt wurde. Jetzt ist es wahr geworden.“


    „Du hast so etwas geträumt?“


    „Ja. Ich... ich habe seit Jahren seltsame Träume. Eigentlich sind es Visionen. Und von diesem Unfall hatte ich auch eine.“ Zögerlich begann Agarin, Doran von seinen Visionen zu erzählen, und er sagte ihm auch, daß sie der Grund für den Tod seiner Mutter waren. Nun erzählte er ihm all das, was er bislang nur Gordian berichtet hatte. Doran lauschte aufmerksam und sagte die ganze Zeit über gar nichts, bis Agarin geendet hatte.


    „Das ist ja unglaublich“, murmelte er dann. „Ich wußte immer, daß du etwas Eigenartiges hast, aber daß es so seltsam sein würde... Und du wirst eines Tages diesen Kristall suchen?“


    „Ja. Vielleicht werde ich das tun, obwohl er mir Angst macht.“


    „Die mußt du nicht haben. Das kann gar nichts Böses sein! Sieh mal, du warst sogar vor dem Unfall gewarnt, auch wenn du es gar nicht wußtest. Das ist doch gut!“ sagte Doran. Agarin zuckte unentschlossen mit den Schultern.


    „Du bist schon ein ganzer Kerl, Kleiner“, sagte Doran augenzwinkernd. „Du hast mir das Leben gerettet, ist dir das klar?“


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Agared öffnete. Dorans Bruder war gekommen und erschrak sogleich, als er Doran verletzt im Bett liegen sah. Gordian und Rogan folgten ihm langsam und ließen sich ebenfalls von dem berichten, was geschehen war. Als der Sturm vorüber war, half Dorans Bruder ihm auf und machte sich mit ihm auf den Heimweg. Agared ließ ihn unbesorgt ziehen, doch als die beiden und Rogan gegangen waren, sagte er: „Hoffentlich heilt die Wunde, sonst wird er seinen Arm nie wieder so benutzen können wie vorher.“


    „Aber Agarin hat ihm immerhin das Leben gerettet. Das ist viel wichtiger“, sagte Gordian und klopfte seinem Kameraden bewundernd auf die Schulter.


    


    Kerzenlicht warf einen Schatten an die Wand. Es war die Gestalt eines Menschen. Mehr war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Doch bei näherem Hinsehen fielen ihm Dinge auf, die eigentlich offensichtlich waren. Schmale Schultern, ein im Profil erkennbarer Zopf, die ganze Gestalt war plötzlich überdeutlich als weiblich zu erkennen.


    Verschiedene Bilder schoben sich davor. Er sah sich selbst auf dem Übungsplatz, eine Rauferei unter Burschen, spürte das Schwert an seinem Gürtel. Doch dann verschwanden diese Bilder wieder und er musterte die Schattengestalt. Plötzlich war er dem Schatten ganz nah. Sein Blick streifte plötzlich eine wirkliche Gestalt, keinen Schatten mehr. Er sah glänzendes Haar, feine Brauen, glitzernde grüne Augen und eine Stupsnase. Ihm stockte der Atem, als er auf ihre Lippen schaute. Er spürte ein seltsames, noch nie zuvor gekanntes Kribbeln, eine eigentümliche, aber nicht unangenehme Anspannung, Neugier, der Wunsch nach Berührung.


    Sein Herzschlag beruhigte sich nur langsam wieder. Er konnte jedoch nicht aufhören, sie anzusehen. Sie trug ein Kleid, wie Bauernmädchen sie hatten. Es war aus grobem Stoff, aber das betonte nur ihre feinen Züge, ihre weiche Haut. Er ließ seine Blicke tiefer wandern, wagte es erst nicht, sie wirklich anzusehen, doch dann fror sein Blick auf ihren Rundungen regelrecht fest. Übergroße Neugier bemächtigte sich seiner, aber er unterdrückte sie. Er widerstand dem Wunsch nach Nähe.


    Das war nichts, wie er es kannte. Er umgab sich nur mit jungen Burschen, deshalb erschien ihm der Unterschied umso größer. Nie hatte er eine Frau bisher so angesehen. Er hatte nur eine Frau gekannt, der er bislang Gefühle entgegengebracht hatte, und das war seine Mutter gewesen. Aber seine Mutter hatte er nie so angesehen! Um nichts in der Welt! Natürlich hatte sie anders ausgesehen als jeder Mann. Frauen waren ohnehin viel schöner. Frauen waren weicher, runder... aber vieles verbarg sich unter dem Kleid. Er konnte die Hüften nur erahnen, von den Beinen sah er nichts. Und er bedauerte es zutiefst. Neugier war es, die ihn hauptsächlich quälte. Neugier auf das Unbekannte.


    Und seine Neugier wuchs. Wie sie wohl unter ihrem Kleid aussah? Das hatte er noch nie in seinem Leben gesehen! Aber er traute sich nicht, auf sie zuzugehen. Keine Berührung war möglich, keine einzige. Also mußte er wohl versuchen, es sich vorzustellen. Was wußte er schon? Frauen bekamen Kinder. Er hatte auch schon davon gehört, daß ein Mann daran wohl nicht ganz unbeteiligt war - auch wenn er sich noch nicht vorstellen konnte, wie das wirklich vonstatten gehen sollte. Eigentlich machte es nur Sinn, Väter mußten irgendetwas mit der Entstehung ihrer Kinder zu tun haben, denn warum sonst sollte man sie wohl Vater nennen?


    Zusammen mit einer Frau... einer unbekleideten Frau... ihm wurde heiß, wenn er sich das vorstellte. Wie erfuhr er nun bloß, wie eine nackte Frau aussah? Er wußte, daß Frauen etwas ganz Bestimmtes nicht hatten, aber dafür hatten sie ganz andere Dinge, die ihm unwiderstehlich erschienen. Zu gern hätte er erfahren, wie es wohl war, eine Frau überall zu berühren. Das mußte das Größte sein! Frauen waren wunderbare, begehrenswerte Wesen.


    Als sein Herzklopfen zu groß wurde, wachte Agarin auf. Er setzte sich langsam aufrecht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war eine Vision gewesen - aber wovon? Von einer Frau? Warum sollte er so etwas in einer Vision sehen? Er hatte noch nie auch nur in diese Richtung gedacht!


    Auf einmal hielt er inne. Er spürte ein eigentümliches, nie gekanntes Kribbeln in der Lendengegend. Ein beinahe unangenehmer Druck war an seinem Bein zu spüren und er bildete sich ein, daß seine Hose zu eng geworden wäre. Aber das war ja Unsinn, als er sie vor dem Schlafengehen angezogen hatte, war sie nicht zu eng gewesen. Warum sollte sie es jetzt sein?


    Allerdings ging die Einbildung nicht weg. Scheinbar war da wirklich ein seltsames Gefühl. Skeptisch hob er die Decke, konnte allerdings nichts feststellen. Neugierig tastete er sich mit der Hand vor und zog sie sogleich wieder zurück, als er bemerkte, daß er sich das alles tatsächlich nicht eingebildet hatte.


    Irgendetwas war passiert.


    Hatte das vielleicht mit der Vision zu tun? Er glaubte nicht, daß es etwas Unnormales war. Er kannte es nur einfach nicht. Scheinbar hatte das etwas mit dem Erwachsenwerden zu tun. Mit dem, was Frauen und Männer irgendwann einmal taten. Er konnte sich zwar noch nicht vorstellen, warum man das tat, aber irgendeinen guten Grund mußte es ja geben. Wenn man ein Kind haben wollte, blieb nicht viel anderes übrig. Ob es wohl schön war? So schön wie das Ansehen einer Frau? Wer wußte das schon...


    Plötzlich hatte er jedoch das erhebende Gefühl, endlich erwachsen und ein Mann zu werden. Das war doch gar nicht schlecht...
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    „Ich hatte gerade das Erlebnis meines Lebens!“ begann Gordian prustend, als er Agarin vor dem Haus auf der Straße traf. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Übungsplatz.


    „Was war denn los?“


    „Ich wurde wach durch einen Schrei. Ich saß also wie von hinten erstochen in meinem Bett und fragte mich, wer gestorben ist, als meine Schwester wie wild durch den Flur rannte und in vollkommener Panik nach meinen Eltern suchte. Ich ging also auch auf den Flur und habe sie angesehen, sie packte mich und zog mich mit in ihr Zimmer. Da war ein riesiger Fleck auf ihrem Laken! Blut! Und auf ihrem Nachthemd auch!“


    „Blut? Was ist denn daran lustig?“ fragte Agarin irritiert.


    „Das ist es ja gerade. Sie dachte, sie liegt im Sterben, und ehrlich gesagt dachte ich das auch. Mutter kam dann und besah sich die Bescherung, dann wollte sie mich wegschicken und sagte Lamina, daß das etwas ganz Normales ist!“


    „Normal? Was ist denn an so etwas normal?“


    „Ich hatte schon beschlossen, zu gehen und einfach abzuwarten, als Vater dazukam und meinte, daß ich es früher oder später auch erfahren müsse, weil ich sonst vor meiner späteren Ehefrau ziemlich dumm dastehen würde. Das heißt schon mal, daß alle Frauen das haben!“


    „Du nimmst mich auf den Arm“, sagte Agarin stirnrunzelnd. „Warum sollte das so sein?“


    „Das weiß niemand so genau. Nur Rogan hat sich nicht dafür interessiert. Der Angeber wußte mal wieder, was das ist, und mir hat er nie davon erzählt! Nett von ihm, oder? Jedenfalls sagte Mutter zu Lamina, daß sie nun erwachsen würde, denn nur erwachsene Frauen hätten das.“


    Das verstand Agarin. Scheinbar hatte Lamina so etwas noch nie erlebt, und er hatte auch noch nie davon gehört. Wenn das doch normal war, wieso hatte er das bei seiner Mutter nie bemerkt?


    „Mutter hat uns erklärt, daß Frauen wohl regelmäßig Blutungen haben. Erst dann können sie Kinder bekommen. Furchtbare Vorstellung! Und Frauen werden dann wohl unleidlich... kann ich verstehen, wenn ich das hätte, würde ich mich auch nicht freuen!“


    Agarin schüttelte den Kopf. „Das hast du dir doch wieder ausgedacht!“


    „Nein, ehrlich! Das ist wirklich so! Frag sie doch!“


    „Ich werde mich hüten!“ Agarin lachte. Als würde er das tun! Zwar verstand er das alles nicht, aber er nahm es hin.


    Auf dem Weg zum Übungsplatz begegneten sie Doran. Der inzwischen Neunzehnjährige war von beeindruckender Statur und trug am Kinn einen gepflegten kleinen Bart. Er achtete sehr auf sein Äußeres, aber wie Agarin und Gordian wußten, hatte das einen bestimmten Grund: Frauen. Er stellte vielen Mädchen nach, aber er war auch in einem Alter, in dem man längst heiraten konnte. Agarin wäre bereits ebenfalls heiratsfähig gewesen, aber daran verschwendete er keinen Gedanken. Im Augenblick gab es für ihn nur sein Schwert, seine Arbeit und seine Freunde. Für mehr hatte er keine Zeit, und ein ganz bestimmter Grund hielt ihn noch zusätzlich davon ab, sich für Mädchen zu interessieren: Die Visionen. Wie sollte er einem Mädchen irgendwann erklären, was ihn quälte? Er mußte es erst hinter sich bringen, bevor er sich anderen Dingen widmen konnte, soviel stand fest.


    Es war einer von zwei Vormittagen in der Woche, die sie noch für Kampfesübungen erübrigen konnten. Doran ging inzwischen einer Arbeit nach und Gordian war oft bei seinem Vater in der Küche. Es war hauptsächlich mittags und abends, daß die Kameraden Zeit fanden, die sie miteinander verbringen konnten. Agarin arbeitete nun jeden Tag bei dem gebrechlichen Alten im Laden, und oft war er ganz allein darin, weil der Alte keine Energie mehr aufbringen konnte, sich um die Geschäfte zu kümmern. Agarin machte sie beinahe allein.


    Er hatte vor einem guten Jahr rege Diskussionen über diese Arbeit mit Agared geführt. Sein Onkel war der Meinung, daß er endlich einen Beruf erlernen sollte, aber Agarin hatte keinerlei Interessen, denen er nachgehen wollte oder konnte. Er hatte keine Ahnung vom Schmieden, noch weniger vom Kochen, ebenso kamen Tischlern, Zimmermannskunst und sonstige handwerkliche Tätigkeiten für ihn nicht in Frage. Er konnte Schußwaffen herstellen und verstand viel von Schwertern, aber er interessierte sich am meisten tatsächlich für Bücher und hatte viel Freude an seiner Arbeit bei dem alten Mann. Agared hatte vor lauter Ärger ohne Agarins Wissen sogar mit dem Alten gesprochen und ihm zu erklären versucht, daß er Agarin nicht mehr arbeiten lassen wollte, weil er einen Beruf erlernen sollte. Der Alte war ähnlich wie Agarin auf die Barrikaden gegangen und hatte Agared erklärt, daß er auf Agarin nicht verzichten konnte. Das wollte er auch gar nicht.


    „Irgendwann gebe ich das hier dran. Die Geschäfte liefen immer gut und der Junge versteht sein Handwerk. Er soll es weiterführen, wenn ich es nicht mehr kann!“ hatte der Alte gesagt, und deshalb hatte Agared sich geschlagen gegeben. Er wußte ohnehin nicht, zu welcher Arbeit er Agarin bewegen sollte. Der Junge hatte zwei linke Hände, wenn es um viele Dinge ging. Er hate einen unglaublichen Ehrgeiz, wenn es um die Kampfkunst ging und er wußte mehr über die Geschichte Maronnas als irgendjemand sonst, aber dieses Wissen machte ihn auch nicht satt. Solange Agarin wohl ein Auskommen haben würde, war es Agared egal, wie das zustande kam.


    Agarin hatte im Gegenzug noch nie mit Agared darüber gesprochen, daß er irgendwann ohnehin Lagon verlassen und Maronna bereisen wollte. Vielmehr wollte er das eigentlich gar nicht, aber ihm war bewußt, daß er keine Wahl hatte. Er hatte das unumstößliche Gefühl, daß er all das wissen mußte, was er wußte, ud er würde ebenso auch gut kämpfen können müssen. Und doch verstand er die existenziellen Sorgen seines Onkels.


    Zur Mittagszeit trennten sich die Wege der Freunde wieder. Agarin ging zwar mit Gordian, um bei ihm zu essen, aber Doran ging, um zu arbeiten. Nach dem Essen taten die anderen es ihm gleich. Bis zum Abend waren sie beschäftigt wie an jedem Tag, aber dann trafen sie sich wie meistens in der Wirtsstube von Gordians Vater an ihrem Tisch in einer Ecke. Bei einigen Krügen guten Bieres plauderten sie eine Weile. Der Winter stand vor der Tür, deshalb blieben ihnen kaum andere Möglichkeiten. Im Sommer trieben sie sich auch oft bis spätabends in den Straßen herum, aber inzwischen war es zu früh dunkel und viel zu kalt.


    An diesem Abend war jedoch etwas anders. Gordian und Agarin warteten vergeblich auf Doran. Er erschien überhaupt nicht mehr, aber schließlich gaben sie es auf, zu warten. Sie vertrieben sich ohne ihn die Zeit, was sich am nächsten Abend fortsetzte.


    „Wo er wohl steckt?“ überlegte Gordian und nahm noch einen Schluck Bier.


    „Fragen wir ihn einfach morgen beim Unterricht, und wenn er da nicht auftaucht, suchen wir ihn einfach!“ antwortete Agarin. Gordian zeigte sich einverstanden, und tatsächlich, am nächsten Morgen tauchte Doran wie eh und je beim Unterricht auf und tat so, als wäre es selbstverständlich, daß er vom Erdboden verschluckt gewesen war.

    Es war ein kalter Morgen, bewölkt und windig, aber das scheuten sie nicht. Bevor sie jedoch mit dem Kämpfen begannen, erkundigte Agarin sich bei Doran nach dessen Verbleib.


    „Es hat sich etwas anderes ergeben“, erwiderte Doran kurz angebunden. „Aber heute bin ich wieder bei euch. Einverstanden?“


    „Du verrätst uns doch bestimmt, wo du warst“, mischte Gordian sich ein.


    „Bei der Konkurrenz. Verrate deinem Vater das bloß nicht! Aber im ,roten Fuchs‘ gibt es nun mal eben ein Mädchen, das es bei euch nicht gibt...“


    „Frauen!“ rief Gordian. „Habe ich es nicht gesagt? Ich wußte es! Und? Erfolg gehabt?“


    Doran grinste. „Mehr Erfolg hätte man gar nicht haben können...“


    „Na, erzähl schon! Hat sie Interesse?“


    „Gestern war nicht so erfolgreich wie vorgestern, aber bereut hat sie es trotzdem nicht!“ Nicht zu überhörender Stolz schwang in Dorans Stimme mit. Agarin runzelte skeptisch die Stirn.


    „Warst du etwa mit ihr zusammen?“


    „Ich weiß nicht, ob du dasselbe meinst wie ich, aber: Ja.“ Doran verschränkte mit siegreicher Miene die Arme vor der Brust.


    „Wie meinst du das? Hast du etwa mit ihr...?“ fragte Gordian ungläubig.


    „Ja. Gestern wollte sie nicht, aber so sind Frauen eben. Sie hatte plötzlich Angst, daß etwas passieren könnte. Das war ihr vorgestern noch vollkommen gleich!“


    Agarin traute seinen Ohren kaum. „Du warst mit einem Mädchen im Bett?“


    „Und mit was für einem!“ Dorans Grinsen wurde immer breiter. Agarin konnte es nicht fassen, denn er wußte genau, daß in Rimonas kein anderer Begriff von Ehre existierte als in Elinas auch. Es war ein allerorts ungeschriebenes Gesetz, die Ehre eines unverheirateten Mädchens unangetastet zu lassen. Immer wieder setzten sich junge Leute darüber hinweg, aber die jungen Frauen hatten einiges auszustehen, wenn sie nach einem solchen Abenteuer ein Kind erwarteten. Ehrenhafte junge Männer riskierten so etwas nicht, jedenfalls keine, die Achtung vor Frauen hatten.


    Während Gordian Doran noch ungläubig anstarrte, trat Agarin auf Doran zu und sagte: „Bist du wahnsinnig? Sie hat Recht, was ist denn, wenn sie von dir ein Kind bekommt? Hast du daran nicht gedacht?“


    „Du meine Güte, Agarin, weißt du denn nicht, daß Frauen nicht beim erstbesten kleinen Abenteuer schwanger werden müssen? Ich habe aufgepaßt, da kann gar nichts passieren!“ winkte Doran unbesorgt ab.


    „Wie kannst du so denken? Das weißt du doch gar nicht! Das kannst du doch nicht machen!“


    „Du glaubst ja gar nicht, was ich alles kann! Und du weißt überhaupt nicht, was dir entgeht. Sie wollte es doch selbst, daß etwas passieren kann, hätte sie sich vorher überlegen können!“


    „Was?“ rief Agarin. „Du bist ja verrückt!“


    „Und du bist naiv, Kleiner. Was glaubst du denn, wieviele Burschen in meinem Alter noch nicht wissen, wie das ist? Es sind die wenigsten, die noch etwas auf das Gerede von Ehre geben. Die Mädchen wollen es doch selbst! Du hättest sehen müssen, welche Blicke sie mir zugeworfen hat. Sie wollte es, daran bestand kein Zweifel! Und fürs erste Mal hat sie sich gut geschlagen!“


    „Als wüßtest du besser, wie es ist“, hakte Gordian kopfschüttelnd ein.


    „Stimmt, eigentlich habe ich auch keinen Vergleich. Aber dieses Mädel hatte es faustdick hinter den Ohren!“ Bevor die anderen noch etwas sagen konnten, schilderte Doran ihnen den Ablauf des Abends. Er hatte auf die siebzehnjährige Bedienung des Wirtshauses schon seit längerem ein Auge geworfen. Sie war eine Schönheit, hatte goldblondes Haar, wunderschöne rote Lippen und funkelnde Augen. Gordian und Agarin kannten das Mädchen, weil Doran sie ihnen einmal gezeigt hatte.


    Aufs Geratewohl hatte er beschlossen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Bis zum Ende ihrer Arbeitszeit war Doran geblieben und hatte sich angeboten, sie nach Hause zu begleiten. Sie mußte ihm wohl immer wieder vielversprechende Blicke zugeworfen haben, und auf dem Heimweg hatten die beiden sich in einer dunklen Gasse heftig zu küssen begonnen. Er hatte gar nicht mehr von ihr abgelassen - nicht die erste Erfahrung dieser Art, doch diesmal hatte sie wohl ebenso begeistert mitgemacht. Das hatte darin geendet, daß die beiden zu ihm gegangen waren, wo sein Bruder und Vater bereits geschlafen hatten. Dort hatte er sie weiter verführt und endlich sein Ziel erreicht.


    „Das ganze Gerede über Blut und Schmerzen ist der vollkommene Unsinn“, sagte Doran schließlich. „Sie hat es genossen. Wahrscheinlich wollen überängstliche Mütter einfach nur nicht wahrhaben, welche Prachtweiber ihre Töchter werden! Und sie ist ein wahres Prachtweib. Danach dachte ich, ich würde nie mehr einen müden Finger rühren können. Sie ist dann nach Hause gegangen und ist wohl ins Grübeln gekommen. Man darf Frauen einfach nicht denken lassen. Zwar sagte sie mir gestern wieder, daß es ihr gefallen hat, aber sie wollte nicht noch einmal. Zu schade eigentlich. Aber ich finde schon eine, die das mehr zu schätzen weiß...“


    „Du solltest dich selbst mal hören!“ empörte sich Agarin. „Was sind Frauen für dich? Dirnen, die du zu deinem Vergnügen benutzen kannst?“


    „Sie lassen es doch mit sich machen! Im Gegensatz zu dir interessiere ich mich wenigstens für Frauen! Du bist doch uralt, bevor du mal begreifst, was dir entgeht!“


    „Sei bloß still! Wenn du wüßtest, wie es ist, immer wieder Alpträume zu haben und nicht zu wissen, wer du bist, würdest du anders reden! Das kann ich doch niemandem zumuten! Und schon gar nicht vor der Ehe...“


    „Hört, hört! Hört die große Weisheit des ehrwürdigen Agarin! Du bist noch halb grün hinter den Ohren, welches Urteil erlaubst du dir also?“ hielt Doran provokant dagegen.


    „Du bist widerlich“, rief Agarin. „Bleibt nur zu hoffen, daß sie daraus gelernt hat und wirklich kein Kind bekommt! Was würdest du dann tun?“


    „Das kommt darauf an, was sie tut“, sagte Doran achselzuckend.


    „Ich finde das auch nicht gut“, bemerkte Gordian, doch die beiden Streithähne achteten gar nicht auf ihn.


    „Tu das nie wieder!“ rief Agarin, aber Doran lachte ihn aus.


    „Das geht dich überhaupt nichts an. Solange ich Mädchen finde, die es wollen, spricht doch nichts dagegen!“


    „Und so einer ist mein Freund!“ Wütend stapfte Agarin von dannen.


    „Ist das jetzt wirklich so schlimm?“ fragte Doran stirnrunzelnd in Gordians Richtung.


    „Also, richtig war es wahrscheinlich nicht. Du hättest dir überlegen müssen, was du ihr damit vielleicht antust. Aber auf der anderen Seite verstehe ich, daß man die Gelegenheit beim Schopf packt, wenn man sie hat...“ Er lief beinahe rot an.


    Doran lachte. „Siehst du. Ein Mann braucht das, oder nicht?“


    „Na ja, so würde ich es nicht ausdrücken. Aber ich kann verstehen, daß du es wolltest!“


    „Das wird Agarin auch noch lernen. Er hat nur noch kein Mädchen gefunden, das ihm so richtig den Kopf verdreht hat. Unser Denker hat ja auch andere Sorgen!“


    „Das kann ich auch verstehen“, sagte Gordian. „Du weißt doch, wie sehr ihn seine Visionen manchmal mitnehmen. Das würde ich auch keinem Mädchen zumuten wollen. Aber er wünscht es sich bestimmt auch!“


    Doran zuckte mit den Schultern und lief Agarin hinterher, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf der anderen Seite des Übungsplatzes stand.


    „He, Kleiner, jetzt sei doch nicht wütend auf mich“, rief er einlenkend. „Woher hätte ich denn wissen sollen, daß dich das so aufregt?“


    „Selbst wenn du es gewußt hättest, es ist nicht richtig, so über Frauen zu denken! Du weißt nicht, was Frauen leisten können. Deine Mutter hat sich von deinem Vater verprügeln lassen, bis sie vor Kummer gestorben ist, aber meine hat mich großgezogen und ihr Leben für meins gegeben! Wie könnte ich keine Achtung vor Frauen haben? Worin stehen sie uns nach außer in der Kraft?“


    „Hast du einmal eine Frau gesehen, die soviel weiß wie ein Mann? Warum sollte sie das auch wissen sollen? Frauen bekommen Kinder und ziehen sie groß, mehr müssen sie doch nicht können!“


    „Wer hat dich so etwas gelehrt?“ Agarin war fassungslos. „Du solltest wütend auf deinen Vater sein, daß er euch alle immer so schlecht behandelt hat!“


    „Er ist einfach nur jähzornig. Aber ich denke, es wird seine Gründe haben, daß Frauen nicht dasselbe tun wie Männer. Sie können es einfach nicht! Und wenn ich eine Frau will, dann kriege ich sie auch. Sie wollte es doch!“


    „Wenn du meinst“, sagte Agarin resignierend und starrte an Doran vorbei.


    „He, Kleiner, ist doch in Ordnung. Du hast nicht ganz Unrecht, aber manchmal gehen einfach die Pferde mit einem durch. Das wirst du auch noch herausfinden, wenn du mal ein Auge auf ein Mädchen geworfen hast...“


    „Irgendwann mal.“


    „Du hast auch noch genug Zeit! Du bist sechzehn! Aber ich könnte längst verheiratet sein! Langsam muß ich mich doch auf die Suche machen!“


    „Als würdest du sie jetzt heiraten...“


    „Wer weiß das schon? Ich kenne sie kaum!“


    Agarin schwieg. Langsam beruhigte er sich ein wenig, denn es war zu spät, zu ändern war es nicht mehr. Und er mußte sich eingestehen, daß er neben der Entrüstung auch einen großen Neid und unbändige Neugier verspürt hatte.


    „Kleiner?“


    „Was?“ fragte Agarin und starrte Doran stirnrunzelnd an. Er haßte es, wenn er ihn so nannte.


    „Du hast doch was!“


    „Na ja... weißt du, was du getan hast, war nicht richtig. Aber würdest du mir trotzdem verraten, wie es war?“


    Doran lachte herzlich und schlug Agarin grinsend auf die Schulter. Gordian trat nun hinzu, weil er wissen wollte, warum die beiden sich wieder zu versöhnen schienen.


    „Wußte ich‘s doch, daß ihr mich ausfragen wollt. Wäre mir nicht anders gegangen!“ stellte Doran überlegen fest. „Nun ja, ich wollte sie einfach. Ich wäre ausgerastet, wenn sie mich nicht gelassen hätte. Das Gefühl kennt ihr sicher, man bekommt es einfach nicht in den Griff! Und es war atemberaubend, das muß ich zugeben. Sie lag da und hatte plötzlich so einen seltsamen Blick. Sie war wie berauscht, glaube ich. Da war ein Mädchen, das mir ganz allein gehörte, und ich spürte, wie es ist, einer Frau so nah zu sein. Es gibt nichts Besseres, glaubt es mir. Sie hat mich vollkommen wahnsinnig gemacht! Dieses Kribbeln ist beinahe mehr, als man ertragen kann. Es gibt einfach nichts, das sich so anfühlt!“


    „Und... wie hast du es gemacht? Ich meine, was hast du so mit ihr angestellt?“ fragte Gordian mit hochroten Wangen.


    „Ich habe sie geküßt - überall. Als ich sie erst einmal ausgezogen hatte. Und natürlich auch berührt. Sie hatte eine so weiche Haut...“ Er grinste verträumt. „Und dann haben wir angefangen. Oder was wollt ihr wissen?“


    „Wie sah sie aus?“ fragte Agarin leise. Er schämte sich innerlich zu Tode, aber seine Neugier war zu groß. Doran versuchte also, ihm zu beschreiben, wie das Mädchen ausgesehen hatte. Allein vom Zuhören bekam Agarin heiße Ohren. Zwar konnte er es sich nicht so genau vorstellen, wie er es gern gehabt hätte, aber immerhin hatte er jetzt eine ungefähre Vorstellung. Auch Gordian hörte aufmerksam zu und sagte schließlich: „Du bist schon wirklich zu beneiden, weißt du das?“


    „Und ob“, grinste Doran. „Aber ihr werdet es auch noch kennenlernen. Wartet nur ab!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er wußte gerade überhaupt nicht, was er denken sollte, so sehr verwirrte ihn all das.


    


    Es war ihre Schönheit, die ihm den Atem nahm, aber er fühlte sich nicht nur durch ihr Äußeres angezogen. Kein Lächeln konnte schöner, ehrlicher sein, ihn zugleich endloses Glück und bodenlose Trauer spüren lassen. Es war süß und bitter zugleich, sie anzusehen und sich in ihren Augen zu verlieren. Grenzenlose Sehnsucht bemächtigte sich seiner. Er wollte ihr nah sein, nie wieder ohne sie sein, sie im Arm halten und ihr alles geben, wonach auch immer sie verlangte.


    Wie auch die vorigen Male konnte er sie nicht näher erkennen, aber er spürte genau, daß es dieses Mädchen gab. Irgendwo lebte sie und wartete nur darauf, ihm zu begegnen und seine Liebe zu spüren. Das fühlte er besonders deutlich: Sie hatte die gleiche Sehnsucht nach Wärme und Nähe wie er. Jeder Blick sagte es ihm. Es war Glückseligkeit, die ihn bei ihrem Anblick durchströmte. Nicht das Verlangen, das er zuletzt gespürt hatte, es war viel mehr. Liebe war beinahe zu groß, um noch ein Gefühl zu sein. Sie war weitaus mehr als das.


    Wie üblich wachte er schweißgebadet auf, aber er fühlte sich nicht schlecht, nur verwirrt. Er hatte noch nie ein solches Gefühl gespürt, und es verflog sehr schnell, kaum daß er wach war. Aber er wußte, die Visionen sagten ihm sehr oft, was noch geschehen würde. Er würde Liebe finden. Allerdings mußte er zugeben, daß er sich davor fürchtete. Er wußte nicht, wer er wirklich war und was ihn noch erwartete. Vielleicht schwebte er selbst einmal in größter Gefahr - das konnte er doch keinem Mädchen antun!


    Allerdings mußte er zugeben, daß er sich sehr nach Liebe sehnte. Er beneidete Doran, und das nicht nur wegen der Erfahrung, die dieser ihm nun voraus hatte. Insgeheim hätte er sich natürlich dasselbe gewünscht, aber er hätte niemals dasselbe getan wie Doran. Das wollte er erst tun, wenn er einem Mädchen begegnete, das er heiraten wollte. Dann war es nämlich nicht mehr wichtig, ob etwas passierte oder nicht. Dieser Verantwortung war er sich immer bewußt und es war ihm klar, daß er darüber ganz anders dachte als andere Burschen seines Alters. Denn ein Kind war auch sein Kind und er wollte dieser Verantwortung überhaupt nicht entfliehen. Seine Mutter hatte ihm immer gesagt, welches Glück ein Kind bedeutet.


    Er beneidete Doran aber auch, weil er ein Mädchen gefunden hatte, das ihm wirklich seine Liebe geschenkt hatte. Doran war sich der Bedeutung dieses Gefühls nicht bewußt gewesen, aber Agarin träumte nicht nur vom Unbekannten. Er träumte vor allem von der Geborgenheit, die er in der Liebe finden würde. Doran hätte ihn ausgelacht, hätte er ihm das gesagt, aber ihm war es wirklich so ernst.


    Über all diesen Gedanken schlief er wieder ein und erwachte erst am Morgen wieder. Er hatte ein seltsames Gefühl, als er aufstand, und es blieb auch den ganzen Morgen über. Gegen Mittag fand er sich bei Gordian zum Essen ein und setzte sich mit nachdenklicher Miene an den Tisch.


    „Was ist denn los? Wieder Unfug geträumt?“ fragte Gordian zielsicher, als er sich seinem Kameraden gegenübersetzte.


    „Nein, keinen Unsinn. Die Visionen sind nicht mehr so schrecklich wie einst. Ich habe heute Nacht wieder von einem Mädchen geträumt.“


    Gordian nickte. Agarin hatte ihm vor einer Weile schon einmal davon berichtet, daß er ein unbekanntes Mädchen im Traum sah, aber bislang hatte er noch gar nicht geglaubt, daß das wirklich Visionen gewesen sein sollten. Da sie jedoch regelmäßig wiederkehrten, konnten es keine einfachen Träume sein.


    „Das ist wirklich interessant, weißt du? Du treibst dich ewig nur mit uns herum und träumst trotzdem von einem Mädchen! Du kannst sie in Einzelheiten beschreiben, aber du sagst, du kennst sie nicht. Das ist doch seltsam! Worum ging es diesmal?“


    „Ich hatte mich verliebt. Es war ein ganz eigenartiges Gefühl und ich frage mich, warum ich davon träume! Ich will es doch gar nicht! Ich kann es gar nicht zulassen!“


    „Meine Güte, warum das denn nicht?“ stöhnte Gordian. „Komm doch endlich einmal von deinen erleuchteten geistigen Höhenflügen herunter und tu das, was jeder Bursche in deinem Alter tut! Was soll daran schlimm sein?“


    „Ich werde irgendwann von hier fortgehen und vielleicht kehre ich nie wieder zurück. Welchem Mädchen soll ich das zumuten?“


    „Agarin, es wird eine geben, die das versteht. Du kannst mir schon alles erzählen, warum solltest du das bei einem Mädchen, das du liebst, nicht können?“


    „Ich könnte es, aber will ich es auch? Ich weiß nicht, was aus mir wird! Vielleicht sterbe ich sogar! Ich kann doch niemandem das Herz brechen...“ Agarin sträubte sich vehement dagegen.


    „Fein. Ich sehe, es macht dir wieder unglaublich viel Freude, dich selbst zu bemitleiden. Aber ich höre mir das nicht länger an, ich will jetzt auch wissen, wer dieses Mädchen ist. Heute abend gehen wir raus und dann werden wir ja sehen, ob es sie gibt oder nicht! Wenn du von ihr träumst, muß sie hier auch irgendwo sein!“


    Agarin erwiderte nichts. Es hatte keinen Sinn, dagegenzureden, Gordian würde sich auf jeden Fall durchsetzen. Allerdings plagte ihn auf einmal die unbestimmte Sehnsucht nach einem Mädchen, dem er tatsächlich von allem erzählen konnte, bei dem er sein konnte, wie er wirklich war. Denn für die meisten in Lagon war er der Waisenjunge mit der fremden Aussprache, der bei einem kauzigen Alten Bücher sortierte und ansonsten nichts Aufsehenerregendes tat. Er fühlte jedoch ganz anders. Er sah sich selbst als einen Kämpfer, der hauptsächlich mit sich selbst focht, mit seinem Schicksal, seinen Visionen, und dabei kein richtiges Ziel vor Augen hatte. Er wünschte sich, einem Mädchen zu begegnen, dem er vorbehaltlos von allem erzählen konnte und die ihn so nahm, wie er war, mit all seinen Unsicherheiten und Nöten. Doch die Mädchen, die er kannte, waren nicht so. Sie konnten sich nicht für das begeistern, was Burschen taten. Sie hielten nicht viel vom Kämpfen, vom Wettkampf untereinander, sie wollten sich erobern lassen und konnte dabei oft nicht mehr als hübsch aussehen. Den Burschen reichte es, sie wollten gar nicht mehr als hübsche Mädchen zum Vorzeigen.


    Aber Agarin wollte mehr. Viel mehr. Und doch wußte er, daß er das gar nicht verlangen konnte. Er traute sich doch bis heute nicht, seine Kameraden wirklich zu bitten, ihn auf seinem Weg zu begleiten.


    „Was ist?“ riß Gordian ihn aus seinen Gedanken.


    „Ich habe mich nur gerade gefragt, wie das Mädchen überhaupt sein muß, in das ich mich verlieben könnte.“


    „Oh, das ist einfach. Auf jeden Fall muß sie entscheidungsfreudiger sein als du. Bis du dich mal bewegst, wird Doran noch ein anständiger Bursche!“ Die beiden lachten laut. „Du wirst nicht derjenige sein, der sagt, wo es langgeht. Das weißt du doch gar nicht! Sie wird es tun müssen. Und vor allem muß sie etwas im Kopf haben, weil sie dich sonst zu Tode langweilen würde. Wie solltest du ihr sonst all deine Geschichten erzählen können? Sie muß auch eine Träumerin sein, aber bitte eine, die mit beiden Beinen auf dem Boden steht.“


    Agarin grinste. „Du kennst mich gut! Aber du wirst wohl zugeben, daß es dieses Mädchen kaum geben wird, oder? Ich kenne nur Mädchen, die genau das tun, was man von ihnen erwartet. Mädchen ordnen sich uns doch unter! Wie soll ich also ein Mädchen finden, das mir den Weg zeigt?“


    „Wer weiß, wohin der Weg uns führt, Agarin?“


    „Uns?“


    „Ich komme doch wohl mit, wenn du gehst, den großen Helden zu spielen! Maronna wimmelt noch von Zirags! Die verspeisen dich doch genüßlich, wenn niemand auf dich aufpaßt!“


    Sie lachten. Agarin konnte nichts erwidern, weil es ihn so sehr rührte, daß Gordian ihm das Gefühl von Kameradschaft gab. Sie gingen gemeinsam durch dick und dünn, das stand fest. Und Gordian hatte sich vorgenommen, Agarin unter die Leute zu bringen - vor Mädchen vielmehr.


    Am Abend trafen sie sich mit Doran vor dem Gasthaus, aber weil dort kaum nette Mädchen zu finden waren, gingen sie ins Zentrum Lagons hinab. Doran kannte eine Schänke, in der sich vornehmlich junge Leute trafen. Es war ein großes Gasthaus, in dem man sich verlieren konnte, und darin wimmelte es von jungen Burschen und Mädchen. Kurz vor dem Wintereinbruch trieb es auch die Mädchen an solche Örtlichkeiten.


    „Wenn du sie sehen solltest, gib Bescheid!“ sagte Gordian in Agarins Richtung, als sie sich gemeinsam an einem Tisch niederließen.


    „Wen? Hat unser Erleuchteter etwa ein Auge auf eine junge Schönheit geworfen?“ fragte Doran interessiert.


    „Nicht direkt. Er träumt ständig von einem Mädchen und ich frage mich, ob wir ihr irgendwo begegnen könnten“, erwiderte Gordian.


    „Ah, so ist das. Träumst du also wirklich mal brauchbare Sachen?“ sagte Doran augenzwinkernd. Agarin ging nicht darauf ein. Er schaute genau auf alle Mädchen, die in seinem Blickfeld sahen, aber keine kam ihm bekannt vor. Er erklärte seinen Kameraden, daß er sie nie ganz gesehen hatte. Auch die Einzelheiten, die er von ihr gesehen hatten, waren kaum hilfreich, da sie für ihn kein ganzes Bild ergaben. Er wußte eigentlich nicht, wie sie aussah, und doch spürte er umso deutlicher, daß sie nicht anwesend war. Eigentlich hatte er sogar das Gefühl, daß er in Lagon vergeblich nach ihr suchen würde. Das deprimierte ihn jedoch nur bedingt.


    Doran versuchte, den Mädchen schöne Augen zu machen, und auch Gordian kam mit zwei jungen Frauen ins Gespräch, die sich zu ihm und Agarin an den Tisch setzten. Gordian war beinahe stadtbekannt und wunderte sich, daß er immer noch jemanden traf, dem er Agarin vorstellen mußte. Das dunkelhaarigere der beiden Mädchen sah immer wieder sehr interessiert zu Agarin herüber. Sie war ein wenig jünger als er, schien aber durchaus nicht abgeneigt, ihn näher kennenzulernen.


    „Das war doch schon gar nicht schlecht!“ stellte Gordian fest, als sie sich auf den Heimweg machten. Agarin zuckte unentschlossen mit den Schultern.


    „Sie war sympathisch. Ich würde lügen, wenn ich das Gegenteil behaupten würde. Aber mehr war da nicht... sie ist nur ein nettes Mädchen.“


    „Na gut. Du mußt dich ja nicht gleich in die erste verlieben, die dir begegnet. Schlimm war es aber nicht, oder?“


    „Nein. Aber sie hat nichts von dem, was ich mir wünschen würde. Sie macht die üblichen Dinge, sie findet das Kämpfen schrecklich...“


    „Ich glaube, du hattest Recht: Wo soll es ein Mädchen geben, das deine Erwartungen erfüllen könnte?“


    „Siehst du?“ sagte Agarin resignierend. „So gefährlich ist das Kämpfen nun auch wieder nicht. Mädchen könnten zum Beispiel auch schießen! Sie wären sicher sehr geschickt.“


    „Mädchen kämpfen aber nicht.“


    „Ja. Das wäre mal was, ein Mädchen kämpfen zu sehen!“


    „Die hauen wir doch um!“


    „Das glaube ich nicht“, sagte Agarin. „Sieh dir deine Schwester an, sie macht mir nicht den Eindruck, als wäre sie zu schwach!“


    Gordian zuckte mit den Schultern. Agarin kam vielleicht auf Ideen! Kämpfende Mädchen, wo gab es das denn? Er hätte nichts dagegen gehabt, aber er konnte es sich nicht vorstellen. Das mußte er erst einmal sehen, bevor er es wirklich für möglich hielt.


    


    Als er die Augen aufschlug, erschrak er beinahe. Auf dem Außensims vor seinem Fenster türmte der Schnee sich bereits ellenhoch. Der Blick auf die Stadt war ihm verwehrt, alles war grau und neblig. Eisblumen kränzten die Ecken an der Fensterscheibe, Schneeflocken klebten überall, das Schneegestöber tobte, wie es wohl bereits die ganze Nacht schon der Fall gewesen war.


    Agarin schlug die Decke zurück. Er wunderte sich nicht, warum es so kalt im Zimmer war. Mit Bedauern dachte er daran, daß nun wohl der Unterricht bis auf weiteres ausfallen würde. Doch dann drängte sich ihm wieder der sorgenvolle Gedanke an seinen nächtlichen Traum auf. Er hatte Agared kränklich und schwach gesehen. Eigentlich bestand kein Anlaß dazu, ihn so zu sehen, denn die Arbeit ging gut und er war zufrieden.


    Also konnte es nur eine Vision gewesen sein. Sie hatte sich nicht so angefühlt, aber es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte auch gesehen, was es wohl war, das Agared so zugesetzt hatte. Er hatte im Gefühl, daß es ein harter Winter würde, und es war etwas geschehen, das seinen Onkel krank gemacht hatte.


    Auf leisen Sohlen schlich er hinüber in Agareds Zimmer und linste durch den Türspalt. Sein Onkel saß gerade halb verschlafen auf der Bettkante und sah ihn fragend an.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    „Nein, nichts, Onkel Agared. Ich... ich habe nur wirres Zeug geträumt. Du weißt schon. Aber ich habe mir Sorgen gemacht. Du warst krank, ich weiß nicht, warum. Aber sieh mal aus dem Fenster!“


    „Komm mal her“, sagte Agared und holte einladend mit dem Arm aus. Er schenkte seinem Neffen ein Lächeln, als dieser sich neben ihn setzte. Inzwischen überragte Agarin ihn sogar. Es war nicht dasselbe wie mit dem kleinen Jungen, der er vor wenigen Jahren noch gewesen war.


    „Du mußt dir keine Sorgen machen. Man träumt immer wieder seltsame Sachen, aber es geht mir gut. Ich werde schon nicht krank. Oder glaubst du, daß es passieren wird?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich sehe doch oft Dinge, die passieren werden! Ich wußte, daß Doran einen Unfall hat, aber ich habe auch vorausgesehen, daß du zum Beispiel das Essen anbrennen lassen würdest!“


    Sie lachten, dann sagte Agared: „Ich weiß. Ich nehme das auch ernst und ich verspreche dir, daß ich auf mich aufpasse. Denn ich weiß auch, daß man viele Dinge vermeiden kann, wenn man um sie weiß!“


    Agarin nickte, denn genau darum war es ihm gegangen. Er wollte Agared nur warnen, um Unheil verhindern zu können. Das war ihm schon öfter gelungen, denn er sah oft seltsame Kleinigkeiten voraus, deren Ausgang er auch schon verändert hatte. Und er war froh, daß Agared ihn immer ernst nahm.


    Die beiden erhoben sich und bereiteten das Frühstück. Danach zogen sie sich beide warm an und machten sich auf den Weg. Agarin hatte seine wetterfeste Lederhose hervorgekramt und einen wollenen Überzug über sein Hemd gestreift, dann den Umhang angezogen und die Kapuze aufgesetzt. Vollkommen vermummt machte er sich auf den Weg zur Arbeit und war froh, daß seine Stiefel dicht waren. Der Schnee lag knöchelhoch auf den Straßen und machte das Vorankommen schwierig.


    Im Laden angekommen, nahm der Alte ihm sogleich den feuchten Umhang ab und hängte ihn neben den Herd. Dann drückte er ihm eine Tasse heißen Tee in die Hand und schaute mit ihm ins Schneetreiben hinaus.


    „Würde mich wundern, wenn heute jemand käme“, sagte er nachdenklich. „Aber schön, daß du wenigstens hier bist! So sind wir beide nicht allein.“


    Agarin stimmte zu. Sie vertrieben sich gemeinsam die Zeit, und tatsächlich kamen an diesem ganzen Tag nur zwei Kunden in den Laden. Der Alte schickte Agarin früh heim, weil die Dunkelheit in dem dichten Schneetreiben früh hereinbrach. Agared traf kurz nach Agarin zuhause ein. An diesem Abend saßen Agarin und Gordian allein in der Schankstube, denn Doran war nicht erschienen. Bei diesem Wetter und in der Dunkelheit war der Weg für ihn zu weit.


    Am nächsten Tag hatte Agarin es schwierig, zur Arbeit zu kommen. Zwar waren die Wege freigeschaufelt, aber sie waren teilweise vereist, wo Karren gerollt waren und den Schnee gepreßt hatten. Es war eisig kalt und überall grau. Sein Atem geriet zu Wolken. Wieder vertrieb er sich mit dem Alten die Zeit, doch an diesem Tag sagte er Agarin, daß er am nächsten nicht kommen sollte, wenn die Witterung zu schlecht war. Er würde den Laden geschlossen halten, denn schon an diesem Tag nur noch ein Kunde.


    Agarin willigte ein. Dann würde er Gordian in der Küche eben auf die Nerven gehen. Im dichten Schneegestöber machte er sich auf den Heimweg. An diesem Tag war Agared schon vor ihm da. Er saß in eine Decke gewickelt neben dem Herd, als Agarin nach Hause kam.


    „Was ist denn mit dir?“ erkundigte der Junge sich.


    „Ich habe nicht gut genug auf dich gehört, Agarin. Wir hatten gestern und heute die ganze Zeit die Hoftür auf, weil es in der Werkstatt wegen der Feuer so heiß war. Der kalte Wind scheint mir nicht gut bekommen zu sein, als ich so sehr geschwitzt habe. Ich fühle mich richtig elend!“


    Agarin stand wie versteinert. Er hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl.


    „Was hast du denn?“


    „Kopfschmerzen, Schüttelfrost - wahrscheinlich bekomme ich Fieber“, erklärte Agared.


    „Solltest du dich vielleicht nicht ins Bett legen?“


    „Ich wollte auf dich warten. Aber du hast Recht. Hilfst du mir auf?“


    Agarin tat, worum Agared ihn gebeten hatte. Er schien ganz schwach auf den Beinen zu sein, er zitterte, klagte über Gliederschmerzen. Langsam begleitete Agarin seinen Onkel zum Bett, deckte ihn zu, kochte ihm einen Tee. Er blieb die ganze Zeit bei ihm, bis es an der Tür klopfte. Es war Gordian, der sich den Abend gemeinsam mit Agarin und seinem Onkel vertrieb.


    Am nächsten Morgen ging es Agared keineswegs besser. Er war bleich, verschwitzt und fror dennoch am ganzen Leib. Kurz nach dem Frühstück übergab er sich. Auf seiner Suche nach einem Heiler gab Agarin dem Alten Bescheid, denn er würde sich jetzt um Agared kümmern müssen. Stumm stapfte er durch den Schnee und fand schließlich in der Nähe einen Heiler, der sich Agared ansehen wollte.


    „Das ist kein harmloser Infekt“, sagte der Mann, als er seine Untersuchung abgeschlossen hatte. „Das wächst sich zu einer handfesten Grippe aus. Von einem Zug kommt das nicht. Wahrscheinlich war jemand in der Werkstatt, der Euch angesteckt hat. Bettruhe ist jetzt das Einzige, was hilft! Ich habe hier noch Kräutertees und Wadenwickel kann ich euch empfehlen, aber mehr kann ich nicht für Euch tun!“


    „Ich habe es befürchtet“, erwiderte Agared hustend. Der Heiler mahnte Agarin noch, Agared nicht zu nah zu kommen, dann verließ er die beiden wieder. Agared schickte seinen Neffen, um dem Schmied Bescheid zu geben. Dieser ließ Agared gute Besserung ausrichten.


    Agarin kümmerte sich besorgt um seinen Onkel. Er tat, was er konnte, aber er hielt sich so gut wie möglich auch fern von ihm. Das hatte er die ganze Zeit schon getan, weil er sich nicht anstecken wollte, und das war auch Agared ein Anliegen. Allerdings war es nicht leicht, Agarin zum Gehen zu bewegen. Agared hätte sich gewünscht, daß der Junge den Abend wie eh und je mit seinen Kameraden verbrachte, aber Gordian kam wieder hoch zu ihnen und damit war das Thema vom Tisch.


    Es hörte nicht auf, zu schneien. Es gab keinen Markt mehr, wie Agarin am nächsten Morgen entsetzt feststellte, denn ihre Vorräte gingen zur Neige. Als er Gordian davon erzählte, zweigte er in der Küche ab, was er konnte. Gemeinsam sorgten sie für Agared, der vollkommen bettlägerig wurde. Er hatte hohes Fieber und war so krank, daß er die meiste Zeit schlief und gar nicht mit den Burschen sprach.


    Dann war es plötzlich soweit, daß sein schmerzhafter Husten ernst wurde. Er begann, Schleim zu spucken, und dessen Farbe ließ für ihn selbst nur einen Rückschluß zu.


    „Agarin“, kam es plötzlich aus seinem Zimmer. Gordian und Agarin saßen drüben in dessen Zimmer und starrten hinaus ins Schneegestöber. Sie wurden regelrecht eingeschneit.


    Besorgt ging Agarin zu seinem Onkel hinüber und blickte in dessen trübe Augen.


    „Agarin, mein Junge“, begann Agared hustend, „ich befürchte, ich habe gar keine Grippe. Ich glaube, das ist eher eine Lungenentzündung.“


    „Was... was bedeutet das?“ fragte Agarin leise.


    „Es ist sehr ernst. Du hattest wahrscheinlich Recht mit deiner Sorge. Ich habe nicht genug aufgepaßt. Wenn ich Glück habe, werde ich wieder gesund. Aber das kann ich dir nicht versprechen.“


    Agarin erwiderte nichts. Er spürte auf einmal einen unendlich dicken Kloß im Hals und nickte nur, dann stürmte er aus dem Zimmer und ließ sich zitternd neben Gordian sinken.


    „Was ist?“ fragte dieser vorsichtig.


    „Er hat eine Lungenentzündung. Er weiß, wovon er spricht. Und er sagte, daß er es vielleicht nicht schafft.“ Agarins Stimme war leise und tonlos, während er sprach. Gordian legte wortlos den Arm um die Schultern seines Freundes und teilte dessen Betroffenheit.


    Irgendwann sagte er: „Mach dir keine Sorgen, Agared ist ein Mann in den besten Jahren und er ist stark und gesund - wenn man vom jetzigen Zustand absieht. Er schafft es schon!“


    „Ich hoffe es so sehr... Ich habe ihn schon gewarnt, verstehst du? Ich wußte, daß das passieren würde, aber ich konnte nichts dagegen tun! Was soll ich denn tun, wenn... wenn er stirbt?“ Es fiel Agarin schwer, diese Worte auszusprechen, aber er wußte, er durfte diesen Gedanken nicht einfach beiseite schieben.


    „Red gar nicht davon. Es wird alles wieder gut, du wirst sehen. Und wenn nicht... wozu hast du denn einen Freund?“ fragte Gordian mit einem aufmunternden Lächeln. Agarin zuckte hilflos mit den Schultern.


    In dieser Nacht lag er lang wach. Der Schnee vor dem Haus lag beinahe hüfthoch. Seit Tagen schneite es und beinahe genauso lang lag Agared nun schon krank im Bett. Und egal, was Agarin auch versuchte, es stellte sich einfach keine Besserung ein.


    In dieser Nacht träumte er nur von seinem kranken Onkel. Er sah ihn totenbleich vor sich, ausgemergelt, schwitzend und hustend. Dann schreckte er hoch, aber nicht wegen seines Traums. Er hörte selbst durch die Wand ein trockenes, hartes Husten, und als er hinüberging, hörte er, wie Agared im Schlaf angestrengt nach Luft schnappte.


    Er ging und holte eine zweite Decke, die er über seinen Onkel breitete. Dann trat er vors Fenster und starrte hinaus in die Finsternis. Ähnlich dunkel war es in diesem Moment auch in seinem Herzen. Darin war nichts als Angst. Agared war doch der einzige, den er noch hatte. Er sorgte für ihn. Das, was er bei dem Alten verdiente, würde niemals reichen, um sich selbst durchzubringen...


    Erst Stunden später schlief er wieder und fühlte sich am Morgen sehr elend. Als er in den Hof hinausging, um sich zu waschen, glaubte er beinahe, erfrieren zu müssen. Eisiger Wind peitschte ihm Schneestaub entgegen. Überall lag der Schnee so hoch, daß man wirklich nicht mehr gehen konnte, wenn die Wege nicht freigeschaufelt waren. Er war so froh und dankbar, daß sie noch genügend Feuerholz und Lebensmittel hatten. Gordian hatte es ihm gegeben und sein Vater hatte ihm noch mehr in die Hand gedrückt.


    Zitternd stapfte Agarin ins Haus zurück. Es war langweilig, den ganzen Tag nur zuhause zu sein und sich um Agared zu kümmern. Gordians häufige Besuche waren ein wirklicher Lichtblick für ihn. Er hatte viel Zeit, weil es kaum Gäste und deshalb kaum Arbeit in der Küche gab.


    Agared schlief meistens, und wenn er nicht schlief, hustete er, bis Agarin glaubte, daß er daran ersticken würde. Es machte ihm Angst und er spürte immer wieder, wie hilflos er dem Ganzen gegenüberstand. Der Heiler kam erneut, um nach Agared zu sehen, und bestätigte schweren Herzens dessen Vermutung bezüglich einer Lungenentzündung.


    Ihm konnte nur viel Glück noch helfen, das wußten sie alle. Das sagte Agared auch selbst dem Schmied, der am Nachmittag kam, um nach seinem kranken Arbeiter zu sehen.


    In den nächsten Tagen veränderte sich nur Agareds Zustand, er verschlechterte sich mit jedem weiteren Tag. Langsam kam große Atemnot zu den anderen Beschwerden dazu. Er wollte nicht mehr essen, aber er trank umso mehr. Agarin ließ nachts die Türen offenstehen, damit Agared nach ihm rufen konnte, und das tat er immer wieder. Sein Schlaf wäre aber auch ohne die ständigen Störungen nicht besser gewesen.


    Tagein, tagaus pflegte er seinen sterbenskranken Onkel. Immer wieder starrte er auf die verschneite Stadt. An diesem Tag lag sie in der Sonne und Agarin starrte hinaus, bis seine Augen durch das reflektierte Licht schmerzten. Es schneite zwar nicht mehr, aber es lag so viel Schnee, daß das Leben zum Stillstand gekommen war. Gordian erzählte ihm, wie schlecht die Geschäfte liefen und daß sie sparsam mit den Vorräten sein mußten, denn kein Händler aus dem Süden kam mehr durch. Es gab einfach nicht mehr zu essen. Und es war erbärmlich kalt, sobald man die Häuser verließ. Agarin verfeuerte mehr Brennholz als üblich und weil seine Angst irgendwann zu groß wurde, holte er Agared samt seinem Bett in die Stube neben den warmen Herd.


    Die Augen seines Onkels waren trüb, seine Wangen eingefallen, Lippen und Zunge blau. Sein Atem war wie eh und je flach und angestrengt. Er starrte Agarin reglos an, hustete und schnappte hilflos nach Luft. Er hatte eine furchtbare Atemnot, und es war vollkommen gleich, wie sehr Agarin auch versuchte, ihn zum Inhalieren zu bewegen. Es half einfach nicht. Agared sagte ihm, daß es lang dauern würde, bis er wohl wieder gesund wurde, aber Agarin verlor den Glauben daran. Es wurde doch höchstens schlimmer.


    Als Gordian an diesem Abend gegangen war, legte Agarin sich gleich schlafen. Er hatte weniger Decken als Agared und eiskalte Füße. Es war furchtbar kalt und zugig in seinem Zimmer, aber er konnte es nicht wagen, auch in der Stube beim Herd zu schlafen. Er mußte frieren, und irgendwann schlief er mit all seinen Sorgen ein. Es war nicht, daß es ihm Mühe bereitete, Agared zu pflegen. Er tat alles für ihn, aber es half nichts. Das war es, was ihn quälte.


    Als er zu träumen begann, sah er seinen Onkel wieder vor sich. Sein Atem ging flacher denn je, langsamer und schwächer. Er hatte kaum noch genug Kraft, seinen Neffen wirklich anzusehen. Eigentlich war von ihm nur noch ein Schatten geblieben. Fahle Haut, spröde blaue Lippen, ein ständiges quälendes Husten.


    Dann wurde es plötzlich still. Es war eine langanhaltende, beinahe endlose, in jedem Fall endgültige Stille. Es war vorbei.


    Agarin schrak hoch. Schweißgebadet lauschte er und sprang sofort aus dem Bett, als er nichts hörte. Aber Agared lag flach atmend und tief schlafend im Bett neben dem wärmenden Herd.


    Seufzend und mit hängendem Kopf schlich Agarin zu seinem Bett zurück und setzte sich, in seine Decke gewickelt, nur darauf und starrte ins Nichts. Der Mond schien auf den Schnee, deshalb war es außergewöhnlich hell. Überall war silberweißes Licht.


    Er wußte, daß er Agared verlieren würde. Vor wenigen Augenblicken hatte er es erkennen müssen. Es gab nichts, was er noch dagegen tun konnte, das hatte die Vision ihm deutlich gezeigt.


    Stumme Tränen liefen über seine Wangen. Seit Wochen lag Schnee, seit Wochen war Agared krank, seit kurzem lag er wohl im Sterben. Agarin würde auch den letzten noch verlieren, der ihm geblieben war. Plötzlich sehnte er sich so danach, bei seinem Onkel zu sein, so nah wie zuletzt in den Augenblicken, als er ihn hatte trösten müssen. Aber das würde nur sein eigenes Leben gefährden.


    Er verlor sie alle. Mit seinem Vater hatte es begonnen, aber mit wem würde es aufhören? Jetzt hatte er noch Gordian, der ihm am Herzen lag. Sein bester Freund, sein treuester Kamerad. Ihn durfte er nicht auch noch verlieren.


    Im Morgengrauen saß er noch da und lauschte auf Agareds Husten. Er zeigte ihm wenigstens, daß er noch am Leben war. Sich über seinen Hunger wundernd, ging er schließlich hinüber und machte sich etwas zu essen. Lustlos kauend saß er auf der anderen Seite des Zimmers und starrte mit brennenden Augen zu Agared hinüber. Starr blieb er sitzen, bis Agared plötzlich die Augen aufschlug. Er lächelte matt, als er Agarin mit dicken Wollsocken am Tisch sitzen sah.


    „Komm mal her“, sagte er so leise, daß Agarin es kaum verstand. Er stand auf, holte seinen Schal und wickelte ihn sich um Mund und Nase, ehe er zu Agared ging. Dieser lächelte, als er seinen Neffen so sah. Agarin setzte sich auf die Bettkante und nahm die eisige, schwielige Hand seines Onkels in seine. Zitternd umschlossen seine sehnigen Finger Agareds.


    „Du hattest Recht, mein Junge. Deine Visionen sind etwas wirklich Eigenartiges, weißt du? Ich gebe zu, daß ich nie an ihre Bedeutung geglaubt habe, obwohl ich sie und dich immer für etwas Besonderes gehalten habe. Ich habe dich heute Nacht herumlaufen hören. Du hast gesehen, was passieren würde, nicht wahr? Es erfüllt sich wieder. Und ich hoffe, daß sich für dich all die guten Visionen, die du hast und noch haben wirst, auch erfüllen werden. Du bist zu etwas Großem berufen. Folge dieser Berufung, Agarin. Du wirst dein Glück finden.“ Seine Stimme schwand beinahe und er hustete angestrengt. Agarin starrte ihn reglos an und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


    „Ich bin froh, daß ich dich ein Stück auf deinem Weg begleiten durfte. Du bist der Sohn, den ich nie hatte. Paß gut auf dich auf. Ich kann leider nicht mehr bei dir bleiben. Aber vergiß nie, daß ich dich liebe, hörst du?“


    „Natürlich, Onkel Agared“, wisperte Agarin mit von Tränen erstickter Stimme. Er erwiderte den Druck von Agareds Hand, bis er nachließ. Unablässig sah er ihn durch Tränen an, schämte sich ihrer nicht, versuchte irgendwie, dem über ihm hereinbrechenden Schmerz standzuhalten. Doch als Agared seinen Blick von ihm löste und die Augen schloß, senkte er schluchzend den Kopf und schrie auf, als er nicht mehr hörte, wie Agared atmete.


    Er kauerte sich weinend zusammen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Dann griff er wieder nach Agareds kalter Hand. Sie war die ganze Zeit über bereits todeskalt gewesen.


    So allein war er selbst nach der Ermordung seiner Mutter nicht gewesen.


    Er wußte nicht, wie spät es war, als er aufstand und sich vollkommen gefühllos umzog, weil er glaubte, es tun zu müssen. Er zog die Stiefel an und vergaß seinen Umhang, polterte die Treppe hinunter und stapfte durch den Schnee hinüber zum Hof des Wirtshauses. Langsam öffnete er die quietschende Tür und blickte unter Tränen zu Gordians Vater, der ihn überrascht ansah.


    „Agarin! Meine Güte, wie siehst du aus? Was ist geschehen?“


    Im nächsten Augenblick platzte Gordian in die Küche hinein. Er sah zum ersten Mal in seinem Leben Tränen in den Augen seines Freundes, deshalb mußte er nicht fragen. Entsetzt lief er auf ihn zu und schloß ihn tröstend in die Arme. Schweigend verließ sein Vater die Küche und ließ die Burschen allein. Man hörte Agarins lautes Weinen allerdings auch bis in die Schankstube, so daß nach kurzer Zeit Lamina in der Tür stand und ihren Bruder irritiert ansah.


    Als Agarin sich ein wenig beruhigt hatte, schob Gordian ihm einen Stuhl hin und suchte nach seinem Vater. Er wußte nicht, was sie jetzt tun sollten, aber Gordians Vater erklärte sich bereit, die Kunde von Agareds Tod ins Amtshaus zu überbringen, so wie es üblich war. In der Zwischenzeit begleitete Gordian seinen Freund hinüber in die Stube zu Agared. Als er den Toten dort liegen sah, schnürte sich seine Kehle zu. Erst jetzt begriff er die Endgültigkeit, die von Agareds Tod ausging. Agarin war jetzt vollkommen verlassen, er hatte niemanden mehr, der für ihn sorgte.


    „Gleich kommt jemand vom Amtshaus. Wenn der fort ist, holst du ein paar Sachen, dann kannst du mit zu mir kommen. Du mußt hier nicht allein bleiben“, bot er Agarin an. Dieser nickte langsam und ließ sich stumm auf einen Stuhl sinken.


    Wieder war alles verloren.


    


    Der Grabhain vor der Stadt war so verschneit wie alles andere, und dennoch hatten die vom Stadtvorsteher geschickten Männer ein Loch in die gefrorene Erde gegraben, das nun die letzte Ruhestätte von Agarins totem Onkel werden sollte. Der Leichnam war in Leinen gewickelt, deshalb war sein Gesicht bereits jetzt nicht mehr als eine bloße Erinnerung für Agarin.


    In dicke Mäntel gehüllt hatten sich viele Menschen eingefunden, um bei diesem Augenblick dabei zu sein. Der Alte, über dem sie gelebt hatten, war gemeinsam mit dem Ladenbesitzer gekommen. Der Schmiedemeister und Gordians gesamte Familie waren dabei, ebenso auch Doran.


    Agarin stand gemeinsam mit Gordian direkt am ausgehobenen Grab. Er trug als einziger keinen Mantel, er stand bloß in Hemd und Hose da, aber er fror nicht. Er spürte die Kälte überhaupt nicht. Auf ihre Stöcke gestützt, standen die Alten weiter hinten und unterhielten sich um Flüsterton. Der Ladenbesitzer sprach von Agarins Verdienst, was der Hausbesitzer nachdenklich zur Kenntnis nahm. Es würde höchstens für den Lebensunterhalt reichen, aber niemals für das Geld, das Agared all die Jahre für die Zimmer bezahlt hatte, und mehr würde Agarin wohl kaum schon verdienen können, weil der Ladenbesitzer sich einen höheren Lohn nicht leisten konnte. Doch dann schwiegen sie über Agarins hoffnungslose Lage.


    Eigentlich wäre es an Agarin gewesen, einige Worte über seinen Onkel zu sagen. Doch er stand nur mit leerem Blick da und beobachtete, wie die Männer aus dem Amtshaus den Toten vorsichtig in das Loch hinabließen. Deshalb faßte Gordians Vater sich schließlich ein Herz.


    „Er war ein stets aufrechter, ehrlicher und verläßlicher Mann. Er vereinte alle guten Eigenschaften in sich, die man sich von einem fürsorglichen Mann verspricht. Sein Neffe war wie ein Sohn für ihn, er hat stets selbstlos für ihn gesorgt. Agared ist zu früh von uns gegangen. Die Welt hat einen aufrichtigen Mann verloren.“


    Gordian hatte einen Arm um Agarins Schultern gelegt. Es fiel ihm schwer, weil Agarin viel größer war als er - zumindest war er das an jedem anderen Tag. Aber an diesem Tag war er in sich zusammengesunken und vor Kummer schier geschrumpft.


    Besser hätte er selbst auch nicht über Agared sprechen können, dachte er stumm. Ein jeder trat noch einmal an das offene Grab heran, dann gingen sie. Einzig Agarin und Gordian blieben stehen, bis das Grab vollkommen mit Erde bedeckt war und auch die Amtsmänner sich auf den Rückweg in die Stadt machten.


    „Sollen wir gehen? Du erfrierst mir hier noch“, sagte Gordian leise und sah Agarin lang an, bevor dieser reagierte. Er riß sich schließlich los und nickte stumm, dann wandten sie sich ab und bahnten sich einen Weg zurück in die Stadt. In seinem Zimmer hatte Gordian eine Pritsche für Agarin errichtet, worauf er schlafen konnte. Darauf ließ er sich stumm sinken und starrte ins Nichts.


    „Brauchst du etwas?“ fragte Gordian. Agarin schüttelte stumm den Kopf. Dann erkundigte Gordian sich, ob er bei ihm bleiben sollte, und darum bat Agarin ihn ausdrücklich.


    „Ich will nicht allein sein. Außer dir ist doch niemand mehr da! Ich habe keine Familie mehr. Ich habe nur noch einen Freund.“


    „Zwei“, berichtigte Gordian. „Hast du Doran ganz vergessen?“


    „Nein. Aber er ist nur ein Kamerad. Du bist ein wahrer Freund. Jemanden wie dich hatte ich noch nie. Und jetzt habe ich auch nichts anderes mehr. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich verdiene nicht genug, um leben und noch drüben wohnen zu können. Von meinem Lohn kann ich mich gerade einmal ernähren, doch ein Dach über dem Kopf kann ich mir nicht leisten. Aber was soll ich tun? Wo gibt es mehr Arbeit für mich? Der Alte kann mir nicht mehr zahlen, das weiß ich, aber ich brauche mehr. Was soll ich jetzt tun? Ich habe nicht nur Agared verloren, sondern mein Leben. Ich weiß nicht, was aus mir werden soll...“


    „Mach dir darüber keine Sorgen. Wir werden eine Lösung finden, ganz bestimmt. Fürs Erste bleibst du hier, das ist kein Problem. Du solltest nicht allein sein.“


    Das sah Agarin genauso. Die Pritsche stand zwar in der finstersten Ecke des Zimmers, weil anderweitig kein Platz war, aber er hätte den Rest seines Lebens dort verbringen mögen. Er wußte, daß er bei Gordians Familie immer willkommen war. Sie ließen die beiden in Ruhe, doch als sie abends zusammen aßen, spürte er die Herzlichkeit und Wärme, die alle ihm entgegenbrachten. Gordians Mutter häufte ihm immer wieder den Teller voll, weil sie seine Appetitlosigkeit bekämpfen wollte, und Gordians Vater sprach ihm ermutigend zu.

    Agarin fühlte sich dort wohl. Er fand Trost bei Gordian, der seine Angst vor der Zukunft spürte und versuchte, ihn davon abzulenken. Ermattet fand Agarin bald doch Schlaf und brachte die Nacht ruhig und traumlos hinter sich. Am nächsten Morgen hatten sie jedoch gerade das Frühstück beendet, als es an der Tür klopfte. Der Alte von nebenan stand dort und bahnte sich mühselig seinen Weg in die Wirtsstube.


    „Ich muß mich mit dir unterhalten, mein Junge“, wandte er sich an Agarin. Bis auf Gordian und seinen Vater gingen alle. Die beiden setzten sich mit Agarin und dem Alten an einen Tisch, dann trug der Mann sein Anliegen vor.


    „Ich bedaure zutiefst, was geschehen ist. Du und dein Onkel, ihr habt mir nie Ärger gemacht. Ich habe ihn sehr geschätzt und du bist auch ein anständiger Bursche geworden. Aber ich weiß, daß du nicht viel Geld hast. Ich möchte nicht, daß du das falsch verstehst, aber ich kann es mir nicht erlauben, jemanden dort leben zu lassen, der mir kaum Geld geben kann. Ich lebe selbst davon! Am liebsten würde ich dich überhaupt nicht rauswerfen, aber ich fürchte, daß uns nichts anderes übrig bleiben wird. Du bräuchtest mehr Geld, und das wirst du so schnell nicht bekommen. Deshalb wäre es mir lieb, wenn du dir eine andere Unterkunft suchst. Solang lasse ich dich dort wohnen, das versteht sich von selbst, aber mehr kann ich dir nicht geben.“


    Agarin nickte. Er wunderte sich nicht über die noch immer ruppige Art des Alten, doch Gordians Gesichtsausdruck entnahm er, daß diesem die Worte des Alten nicht besonders gefielen. Bevor Agarin jedoch etwas erwidern konnte, schaltete Gordians Vater sich ein.


    „Ihr seid kein dummer Mann, wahrhaftig nicht. Jeder gute Geschäftsmann würde euch verstehen. Aber ich denke, ich weiß bereits eine Lösung für dieses Problem - natürlich dann, wenn alle damit einverstanden sind. Agarin, ich möchte dir anbieten, bis auf weiteres bei uns zu leben. Gordians Zimmer ist vielleicht nicht groß und anderweitigen Platz haben wir nicht, aber wenn er und du es möchten, dann können wir es meinetwegen so machen. Du bist doch ein Teil unserer Familie! Deine Not ist nicht so groß, als daß sie nicht zu lindern wäre. Ich schätze dich sehr, und deshalb möchte ich dir helfen!“


    Ungläubig sah Agarin ihn an. Er wußte gar nicht, was er sagen sollte, und Gordian strahlte bereits übers ganze Gesicht.


    „Welch eine wunderbare Idee!“ merkte der Alte an. „Wie großzügig Ihr doch seid!“


    „Ach Unsinn. Was würde es mich kosten? Was für ein Mann wäre ich, wenn ich ihn im Stich lassen würde?“ Der Alte überhörte die Spitzen in den Worten von Gordians Vater nicht, und deshalb erhob er sich auf einmal sehr eilig und bat Agarin nur noch, möglichst bald seine Habe zu holen. Damit zeigte der Junge sich einverstanden und der Alte verließ die Wirtsstube.


    „Geizkragen“, murmelte Gordian, sobald die Tür ins Schloß gefallen war.


    „Nein, das ist nicht ganz richtig, Gordian. Er hat Recht, wenn er davon spricht, aber ich finde es nicht gut, daß er es jetzt schon tut! Agared ist gerade einmal seit zwei Tagen tot und er hat keine anderen Sorgen als sein Geld! Damit hätte er auch warten können!“ erklärte sein Vater.


    „So war er immer schon“, merkte Agarin an.


    „Ja, ich weiß. Als Kind habe ich schon nie viel Menschenliebe bei ihm feststellen können, aber daß er selbst in solchen Situationen bis heute noch so eigennützig denkt, stört mich. Aber es ist mir wirklich ernst mit meinem Vorschlag. Du bist der beste Freund meines Sohnes, du bist ein feiner Bursche, und ob du nun nicht nur hier ißt, sondern auch hier lebst, macht keinen besonderen Unterschied“, sagte Gordians Vater.


    „Ich gebe Euch, was ich kann!“ ereiferte Agarin sich sogleich, doch Gordians Vater winkte ab.


    „Es ist doch genug für alle da. Dein Onkel hat immer wieder versucht, mir etwas zu geben, und das hätte ich ihm zu gern untersagt. Aber wir werden schon ein Auskommen finden!“


    Agarin nickte, doch er hatte bereits beschlossen, es dabei nicht zu belassen. Er würde zu seinem Unterhalt beisteuern, was ihm möglich war.


    „Das wird fein!“ sagte Gordian. „Wir räumen mein Zimmer um, so daß wir mehr Platz haben, und dann geht das schon!“


    „Ein Hochbett wäre eine gute Lösung“, sagte sein Vater.


    „Ja, richtig! Ich verkaufe unsere alten Möbel und wir kaufen uns ein Hochbett. Wie wäre das?“


    „Ich schlafe oben!“ beschloß Gordian sofort und lachte.


    


    Gemeinsam räumten Gordian und Agarin in den nächsten Tagen alles zusammen, was Agarin behalten wollte. Es fiel ihm schwer, Agareds Sachen wegzugeben, aber er hatte keinen Platz, um sie zu behalten und er wußte auch nicht, wofür. Er schaffte nur seine Habseligkeiten in Gordians Zimmer hinüber. Mit großem Erfolg verkauften sie die alten Möbel, denen ihr Alter nicht anzusehen war, und ließen sich bei einem nahen Tischler ein Hochbett anfertigen. Dieses sollte genau an die Stelle von Gordians altem Bett treten. Ein zweiter Stuhl fand seinen Platz an dem kleinen Tisch vor dem Fenster und einen Schrank behielt Agarin für seine Habseligkeiten, die einen Platz an der Wand neben Gordians Schrank fanden. Aufgrund all dieser Aufgaben fand er kaum Zeit, wirklich zu trauern. Zwar machte es ihn traurig, all das zu vernichten, worin er jahrelang mit Agared gelebt hatte, aber es war vorbei. Es war nicht mehr zu ändern.


    Nach wenigen Tagen bauten sie bereits die Einzelteile des Hochbettes zusammen und schafften das alte fort, das ohnehin altersschwach geworden war. Wie verabredet schlief Gordian tatsächlich oben.


    „Herrliche Aussicht!“ stellte er grinsend fest, als er zum ersten Mal Platz auf seiner neuen Schlafstätte genommen hatte. „Das ist toll. Und es ist immer noch genug Platz hier im Zimmer! Ich freue mich wirklich, daß du hier bist.“


    Das tat Agarin auch, allerdings konnte er nie vergessen, daß dem nur aufgrund des Todes seines Onkels so war. Eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn alles so geblieben wäre wie immer. Aber auf der anderen Seite war er gern bei Gordian, und das sagte er ihm auch. Er fühlte sich beinahe heimisch.


    Schon am nächsten Tag kehrte er, von dem Alten sehnlichst erwartet, zur Arbeit zurück. Von da an arbeitete er von früh bis spät in dem Laden. Die Geschäfte gingen zwar nicht gut, aber es war viel Arbeit liegengeblieben. Agarin ging noch nicht einmal zum Mittagessen zurück, aber die Arbeit machte ihm Spaß. Sie lenkte ihn ab, und das gefiel ihm am besten daran.


    „Wie geht es dir denn überhaupt?“ erkundigte der Alte sich nach einer Weile, als er Agarin bei seiner konzentrierten Arbeit zugesehen hatte.


    „Es ist eigentlich alles in Ordnung. Ich lebe jetzt bei Gordians Familie. Zumindest darum muß ich mir keine Sorgen machen.“


    „Ich dachte nur, daß du dich vielleicht zu sehr in deine neuen Aufgaben vertiefst. Wenn du deinen Onkel vermißt, dann gibt es keinen Grund, das zu verstecken. Trauer und Tränen gehören nun einmal zum Leben dazu!“


    „Ich weiß, mein Herr. Das habe ich zuletzt beim Tod meiner Mutter erlebt. Die wochenlange Reise war nicht leicht. Ich habe damals an nichts anderes gedacht. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß Ablenkung auch nicht schadet. Gordian hat mir damals schon sehr geholfen. Und glaubt mir, ich spüre die Trauer, auch wenn Ihr es nicht seht.“


    Der Alte seufzte. „Du magst Recht haben. Du warst immer schon auf deine Art verschwiegen. Ich wollte dich nur davor warnen, nicht denselben Fehler zu machen wie ich. Als meine Frau damals starb, war die Trauer so groß, daß ich sie verdrängt habe, und irgendwann hat sie mich doch eingeholt und überwältigt. Aber so ist das nun einmal. Manchmal ist das Leben ungerecht. Du hast dir nie etwas zuschulden kommen lassen, und dennoch wurde dir so vieles genommen. Aber eines ist sicher: Du wirst dafür entlohnt werden. Es werden bessere Zeiten kommen.“


    Agarin erwiderte nichts, denn das hatte man ihm schon so oft gesagt und dennoch wartete er vergeblich auf diese besseren Zeiten. Sein Leben wäre ein besseres gewesen, wenn er die Visionen nicht mehr gehabt hätte. Dann könnte er wie jeder andere junge Bursche sein und sich ein Mädchen suchen. Er wunderte sich darüber, wie groß sein Wunsch danach zu dieser Zeit war, aber er hoffte, daß sich diese Sehnsucht legte. Sie machte sein Auskommen nicht einfacher.


    Als er an diesem Abend nach Hause zurückkehrte, fiel ihm auf, daß der Schnee abzutauen begann. Bald würde das Leben wieder erwachen und die Wochen der Isolation waren vorüber. Einen so kalten, harten Winter hatte er noch nie erlebt.


    Sie nahmen ihre gemeinsamen Abende wieder auf. Doran kam zu ihnen und vertrieb sich die Zeit mit ihnen, jedoch nicht ohne ihnen bald wieder ein neues Abenteuer mit einem Mädchen aufzutischen. Agarin verkniff sich diesmal jeden Kommentar, obwohl er Doran am liebsten den Kopf zurechtgerückt hätte. Doran hatte tatsächlich ein zweites Mädchen gefunden, das ihm seine Wünsche erfüllt hatte. Er konnte es nicht fassen. Aber er hatte ihn länger nicht gesehen, demnach hatte Doran auch genug Zeit gehabt, derartige Dinge auszuhecken.


    Diese Zeit war insgesamt eine ruhige. Er vermißte seinen Onkel und besuchte gelegentlich das Grab vor der Stadt, doch ansonsten verlief sein Leben wie immer. Er arbeitete, steckte Gordian für seinen Vater Geld zu und verstand sich wie eh und je prächtig mit seinem Freund. Wenn sie abends in den Betten lagen, plauderten sie noch lang. Es war eigenartig, jetzt mit einem Kameraden tatsächlich zusammenzuleben, aber sie waren schon immer so enge Freunde gewesen, daß es kein Problem darstellte. Sehr bald würden sie außerdem wieder den Unterricht aufnehmen, worauf Agarin sich schon sehr freute. Dann würde er zwar den größten Teil seines Lohns für den Unterricht brauchen, aber das war es ihm wert. Der Lehrer war für ihn noch immer unverzichtbar, ob nun beim Schießen oder Fechten.


    Vor allem aber freute er sich, daß er zu dieser Zeit keine Visionen mehr hatte. Er war beinahe versucht, zu glauben, daß er für immer von ihnen erlöst war.
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    Als er die Augen öffnete, war er für einen kurzen Augenblick irritiert. Wo war er? Dann grinste er und schalt sich einen Narren. Er war doch bei Gordian! Und das nicht erst seit gestern, sondern schon seit dem Winter. Das Vogelzwitschern vor dem Fenster erinnerte ihn an den Frühling, der schon seit Wochen Einzug gehalten hatte.


    Für einen Moment wußte er nicht, warum er aufgewacht war, doch dann erinnerte er sich kopfschüttelnd. Er hatte geträumt. Er hatte ein blondes Mädchen gesehen, eine zierliche kleine Person mit großen blauen Augen und roten Wangen. Allerdings war das kein Mädchen gewesen, dem er Gefühle entgegengebracht hatte, sondern die junge Dame, an die Gordian sein Herz verloren hatte. Denn auch seinen Freund hatte er gesehen, schwärmend und verliebt, mit dem Mädchen ins Gespräch verwickelt und in seiner Verliebtheit vollkommen aufgeblüht.


    Ob er es ihm sagen sollte? Gordian würde Luftsprünge machen. Vor einigen Wochen hatte er nun auch endlich das heiratsfähige Alter erreicht, er zählte nun sechzehn Sommer und war entsetzlich stolz. Jetzt war er ein Mann! Als Nesthäkchen neben dem ein Jahr älteren Agarin und dem beinahe zwanzigjährigen Doran war er sich lang genug zu jung vorgekommen. Gordian verehrte junge Damen, das wußte Agarin, und er wünschte sich eine Frau und einen Stall voll Kinder. Genaugenommen konnte er es kaum erwarten, bis es soweit war. Aber mehr als freundschaftliche Tänze auf Festen hatte er keinem Mädchen bislang entlocken können, so sehr er es auch versucht hatte, und bislang war ihm auch noch kein Mädchen begegnet, an das er sein Herz verloren hatte.


    Agarin wußte jetzt aber, daß das in näherer Zukunft passieren würde. Dennoch beschloß er, Stillschweigen darüber zu bewahren. Gordian würde nicht mehr auszuhalten sein, wenn er ihm davon erzählte, und wer wußte schon, ob dieses Wissen die Ereignisse nicht beeinflußte?


    „He, du bist schon auf?“ fragte Gordian, als er kurze Zeit später erwachte und Agarin bereits fertig angezogen am Tisch sitzend vorfand.


    „Ja, ich schlafe nicht immer ewig“, erwiderte Agarin grinsend. Gemeinsam begaben sie sich zum Frühstück, dann machte er sich auf den Weg zur Arbeit. Er war gänzlich darin versunken, bis plötzlich der Kommentar eines jungen Burschen, der in den Laden gekommen war, ihn aufrüttelte. Der Junge war auf der Suche nach einem kleinen Schmuckstück, das er einem Mädchen schenken konnte, und zwar auf dem Frühlingsfest gegen Ende der Woche.

    Agarin begann, hintersinnig zu grinsen. Jetzt wußte er auch, wann Gordian sich höchstwahrscheinlich verlieben würde, und obwohl er keine Lust gehabt hatte, auf das Fest zu gehen, würde er es jetzt tun. Das mußte er erleben!


    Als er Gordian am Abend darauf ansprach, sah dieser ihn verwirrt an. „Du gehst mal freiwillig mit mir aufs Frühlingsfest? Was ist denn mit dir passiert?“


    „Ich dachte, ich mache dir mal eine Freude!“ erklärte Agarin kurzerhand. Gordian dachte sich nichts dabei. Auch Doran war mit von der Partie, wie er am Abend erklärte, aber das wunderte die beiden nicht sonderlich. Der Schürzenjäger witterte wieder einmal seine Chance.


    Als der große Abend gekommen war, trafen die drei sich fein herausgeputzt vor dem Wirtshaus und machten sich gemeinsam auf den Weg zum Festplatz. Die Musik spielte, Fackeln brannten, das Licht der untergehenden Sonne erhellte den beinahe überfüllten Platz noch zusätzlich. Junge Menschen feierten alljährlich an diesem Abend ausgelassen die Blütezeit des Frühlings und den kommenden Sommer. Deshalb war das Frühlingsfest die beste Gelegenheit, jemanden kennenzulernen.


    Mit Bierkrügen verzogen die Freunde sich vorerst am Rand der Tanzfläche auf eine Bank. Auch Gordians Geschwister waren dort; Lamina war mit drei Freundinnen gekommen und Rogan begleitete ein befreundetes Pärchen.


    Agarin nahm einen Schluck Bier und genoß die fröhliche Atmosphäre auf dem Festplatz. Das hatte er noch nie getan, doch in diesem Jahr gefiel es ihm gut. Plötzlich hielt er jedoch inne und versuchte, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Er hatte das Mädchen erspäht, das er im Traum gesehen hatte. Sie hatte lange blonde Locken und blaue Augen, die so groß waren, daß man sich darin verlieren konnte. Sie war jünger als er, aber sie war das Mädchen aus dem Traum.


    Als er noch immer verblüfft in diese Richtung starrte, folgte Gordian seinem Blick und sein Blick blieb ebenfalls auf der jungen Schönheit haften.


    „He, haltet ihr Maulaffen feil?“ feixte Doran, als er die beiden so gedankenverloren starren sah. Agarin sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


    „Es hat mich nur interessiert, was Gordian so fasziniert. Sieh mal!“ sagte er sofort und deutete in die Richtung des blonden Mädchens in dem grünen Kleid.


    „Oh! Gordian, schau mich mal an!“ forderte Doran ihn auf. Gordian wandte langsam den Kopf zu seinem Freund und hatte dabei einen beinahe weltfremden Blick in den Augen.


    „Du meine Güte, die hat es dir aber angetan! Also dann, wir sehen dich später!“ sagte Doran. Gordian starrte stumm auf den Tisch. Er war so von dem Gefühl der Faszination überwältigt worden, daß er kaum damit umzugehen wußte. Er hatte doch nur ein Mädchen angesehen! Aber er mußte sogleich verhindern, daß Schamesröte in ihm aufstieg, denn nicht nur in seinem Bauch begann es heftig zu kribbeln. Ihm wurde heiß, sein Herz begann zu rasen, dann schaute er wieder in ihre Richtung. Das war Liebe auf den ersten Blick.


    „He, worauf wartest du? Fordere sie auf, bevor es ein anderer tut!“ sagte Doran.


    „Nein. Ich kann nicht“, murmelte Gordian tonlos.


    „Doch, du kannst.“ Damit stand Doran auf, zog Gordian hoch und schubste ihn in Richtung der Tanzfläche. Agarin lachte. Gespannt beobachtete er, wie die beiden zu dem Mädchen und ihrer Freundin hinübergingen. Doran tat so, als wäre er der Drahtzieher der Angelegenheit und forderte das andere Mädchen zum Tanzen auf, so daß Gordian nichts anderes mehr übrigblieb, als seine Angebetete ebenfalls aufzufordern.


    Belustigt beobachtete Agarin, wie der eigentlich geschickte Tänzer Gordian auf einmal eine schrecklich unbeholfene Figur machte. Das Mädchen nahm es mit Humor, sie hielt es den ganzen Tanz über mit ihm aus, doch dann nahm es auch schon sein Ende. Während Doran mit dem anderen Mädchen weitertanzte, ging das blonde Mädchen, um sich etwas zu trinken zu holen. Für einen Augenblick stand Gordian verloren auf der Tanzfläche, dann trottete er zu Agarin zurück und ließ sich schwer neben ihn sinken.


    „Ich bin der letzte Trottel“, grollte er leise, ohne ihn anzusehen.


    „Was? Warum?“ fragte Agarin irritiert.


    „Hast du mich nicht gesehen? Ich bin ihr zweimal auf den Fuß getreten. Ich wußte gar nicht, wie mir geschieht! Ich war so außer mir, daß ich ständig versuchen mußte, sie auf Abstand zu halten. Was muß sie von mir denken?“


    „Daß du ein verliebter Tollpatsch bist“, versuchte Agarin, ihn aufzumuntern.


    „Schön wär‘s. Weißt du, we sie ist? Sie heißt Mirella.“


    Fragend sah Agarin ihn an. Der Name sagte ihm nichts.


    „Sie ist die Tochter des Bäckers auf der Hutmacherstraße. Sie hat als Kind Brot zu uns geliefert... ich hätte sie nicht wiedererkannt!“


    Dazu konnte Agarin wenig sagen, weil er das Mädchen überhaupt nicht kannte. Er stellte auf einmal nur fest, daß Doran und das andere Mädchen verschwunden waren.


    „Aber dann kennt sie dich doch. Das kann doch so schlecht nicht sein!“


    „Ja, wer weiß... Sie wollte eigentlich gar nicht mit mir tanzen, aber ihre Freundin hat sie überredet. Wir haben uns nur kurz unterhalten, und dann hat sie am Ende des Tanzes gleich gesagt, daß sie Durst hat und ich habe mich zwar angeboten, ihr etwas zu holen - aber das wollte sie nicht!“


    „Warum denn nicht?“ fragte Agarin. Er sah jedoch auch, daß das eigentlich eine glatte Abfuhr war.


    „Ist doch egal, warum... Ich habe schon so gut wie verloren!“ klagte Gordian mit wehleidigem Blick.


    „Nichts da. Soll... soll ich vielleicht mal gehen und sie fragen, ob sie mit mir tanzen will?“


    „Laß es sein, da ist schon einer.“


    „Wie?“ Agarin suchte sofort nach ihr und mußte ebenso entsetzt wie Gordian feststellen, daß einer ihrer Unterrichtskameraden Mirella bereits erfolgreich zum Tanz aufgefordert hatte.


    „Dann gehe ich eben gleich“, sagte Agarin achselzuckend. „Als würde ich mich von Ragnor ins Bockshorn jagen lassen!“


    „Ja, du vielleicht nicht.“ Gordian starrte resignierend in seinen Bierkrug. Agarin stöhnte. Daß Mirella ihm weggelaufen war und ihn nicht einmal ein Getränk hatte holen lassen, war zwar äußerst frustrierend und ließ wenig Hoffnung zu, aber daß Gordian gleich aufgab, konnte er nicht verstehen. Normalerweise gab Gordian nie auf, wenn er etwas wollte! Das hätte Agarin sich selbst viel eher zugetraut.


    „Meine Güte, gleich gehe ich wirklich und versuche mal mein Glück! Einverstanden?“ fragte er. Gordian zuckte stumm mit den Schultern.


    Allerdings war eine weitere Tatsache noch entmutigender: Ragnor tanzte gleich dreimal hintereinander mit Mirella. Gordian ging zwischenzeitlich und holte sich einen neuen Bierkrug, dessen Inhalt sich erstaunlich schnell verringerte, wie Agarin stirnrunzelnd feststelle. Was war auf einmal mit seinem draufgängerischen Freund passiert?


    Er wartete zwei weitere Tänze ab, dann ging er selbst zu Mirella hinüber und blieb erst einmal in der Nähe stehen. Irgendwann nahm er die Blume aus seinem Knopfloch und trat mit der Blüte in der Hand auf das Mädchen zu.


    „Guten Abend!“ sagte er und neigte höflich den Kopf.


    „Guten Abend“, erwiderte sie ebenso höflich.


    „Würdest du mir den nächsten Tanz schenken? Es wäre mir eine Ehre!“ sagte Agarin sogleich, weil ihm nichts anderes einfiel. Dann stellte er sich noch kurz vor. Mirella musterte ihn kritisch, aber schließlich willigte sie ein und folgte ihm auf die Tanzfläche. Er wußte, daß er nicht der beste Tänzer war, aber sie wollte er schließlich überhaupt nicht beeindrucken. Er fragte sie ein wenig über sich und lobte ihre Tanzkünste, doch dann passierte es.


    „Danke“, sagte sie und errötete leicht. „Aber es kommt auch immer auf meinen Partner an. Vorhin hatte ich einen, der mir auf die Füße getreten ist, das mag ich wirklich nicht! Aber ich kenne ihn; wahrscheinlich hat er das gar nicht gemerkt. Ein schrecklich alberner Kerl. Vielleicht kennst du ihn, Gordian ist sein Name.“


    Agarin spürte, wie ihm schlagartig heiß wurde. Er versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen und tat so, als hätte er keine Ahnung, von wem sie sprach. Als der Tanz vorüber war, war er sehr erleichtert, denn er schaffte es nicht länger, ihr noch den Unbeteiligten vorzuspielen. Höflich verabschiedete er sich und verschwand im Getümmel, damit sie nicht gleich merkte, daß er zu Gordian gehörte. Außerdem kam ihm diese Verzögerung ganz recht, weil er sich noch überlegen mußte, was er Gordian jetzt sagte. Sollte er so hart sein und ihm die Wahrheit sagen? Das konnte er nicht...


    Er setzte sich wie unbeteiligt neben ihn und stellte seinen neuen Bierkrug ab. Gordian fragte überhaupt nicht, er starrte trübsinnig ins Nichts. Er hatte die beiden beobachtet und festgestellt, daß so ziemlich jeder besser mit Mirella tanzte als er selbst.


    „Sie ist nicht ganz einfach“, begann Agarin und versuchte, es auf sie zu schieben. „Sie läßt sich sehr gern hofieren, habe ich das Gefühl. Sie hat auch bei mir nur auf meine Fragen geantwortet, weiter nichts. Ich hatte das Gefühl, sie kann gar nicht lachen!“


    „Mir egal“, war alles, was Gordian erwiderte, und damit brachte er Agarin innerlich zum Zusammenbruch. Jetzt versuchte er schon heimlich, ihm Mirella auszureden, ohne ihn zu verletzen, und dann das!


    „Sie paßt doch gar nicht zu dir. Du brauchst ein fröhliches Mädchen an deiner Seite, und sie ist alles andere als das!“ versuchte er es weiter. Eigentlich war das sogar die Wahrheit, zumindest hatte er diesen Eindruck. Sie war ihm beinahe überheblich erschienen.


    Aber Gordian wollte das alles nicht hören. Er trank ein Bier nach dem anderen, bis Agarin ihn davon abhielt, und dann brachte er seinen angetrunkenen Freund nach Hause, ohne noch auf den verschwundenen Doran zu achten. Der konnte wohl auf sich selbst aufpassen.


    Gordian mußte sich bereits auf Agarin stützen, als sie auf dem Heimweg waren, aber glücklicherweise hatten sie es nicht weit. Agarin half seinem Freund die Treppe hinauf, brachte ihn ins Zimmer und mußte sich erst einmal etwas überlegen, wie er Gordian hoch ins Bett bekam. Weil aber nichts gelingen wollte, verbannte er ihn schließlich in sein eigenes und schlief in dieser Nacht oben. Das war ihm ohnehin lieber, weil Gordian unten nicht so tief fiel, falls er aus dem Bett rutschte.


    Die ganze Zeit über erging Gordian sich in gelalltem Selbstmitleid, was Agarin herzlich wenig beeindruckte. Er hatte wirklich nicht viel für Mirella übrig und wußte genau, daß Gordian sich auch keine Hoffnungen machen mußte, aber er konnte seinem Kameraden die Liebe unmöglich ausreden.


    Irgendwann begann Gordian unter ihm zu schnarchen. Er hatte gerade kurz vor dem Einschlafen gestanden, aber jetzt war er wieder hellwach. Also begann er, darüber nachzudenken, wo Doran wohl steckte. Er hatte einen ganz eindeutigen Verdacht und begann wieder, sich furchtbar darüber aufzuregen, aber das nützte auch nichts.


    Nach einer Weile hatte Gordian sich so gedreht, daß er zu schnarchen aufgehört hatte, und so fand auch Agarin wieder Schlaf. Am nächsten Morgen ging es ihm trotz allem viel besser als Gordian, der über Kopfschmerzen klagte und die Heilkräuterschublade seiner Mutter zu plündern begann. Agarin grinste, aber er hatte auch Mitleid. Es dauerte bis zum Mittag, bis Gordian sich besser fühlte, und nach dem Essen stand überraschend Doran vor der Tür.


    „Du?“ fragte Agarin.


    „Ja. Ich wollte gestern nicht einfach so verschwinden, aber es hat sich wieder einmal etwas ergeben... du weißt schon.“


    „Ja, weiß ich. Und, hast du etwas vor? Unser guter Gordian hatte vorhin einen ziemlichen Kater. Mal sehen, ob wir ihn wieder lebendig bekommen!“


    Damit zeigte Doran sich einverstanden. Sie setzten sich gemeinsam an den Tisch und Doran sah Gordian zuerst einmal kopfschüttelnd an. „Du machst mir vielleicht Sachen! Jetzt hast du auch deinen ersten Rausch hinter dir. Und das wegen diesem Mädchen?“


    „Warum?“ war alles, was Gordian brummig erwiderte.


    „Ich habe ja einige Zeit mit ihrer Freundin verbracht, um es einmal so auszudrücken... und sie hat mir einiges über Mirella erzählt. Die paßt nicht zu dir. Sie interessiert sich für nichts mehr als für ihr Äußeres, sie schrecklich ernst und hat ganz klare Vorstellungen von einem Mann. Er soll Händler sein, weil Händler viel Geld haben, und so weiter...“


    „Ich bin auch nicht arm“, hielt Gordian dagegen.


    „Schon, aber daraus wird nichts, glaub mir. Sie sieht gut aus, das ist wahr, aber sie ist nichts für dich!“


    „Das kann dir doch egal sein!“


    Agarin grinste. „Das habe ich dir doch gestern auch schon gesagt, Gordian. Glaub uns einfach. Vergiß sie, du wirst ein Mädchen finden, das besser zu dir paßt!“


    „Vielleicht will ich das gar nicht?“ brummte Gordian. Schließlich hatten Agarin und Doran sein Gejammer satt und zerrten ihn zum Übungsplatz. Dort vertrieben sie sich mit Übungen die Zeit, aber Gordian war gar nicht ganz bei der Sache. Irgendwann hatte er Agarin dann soweit, daß dieser mit ihm am Haus von Mirellas Eltern vorbeiging, obwohl er das vollkommen idiotisch fand. Allerdings merkte er, wie sehr es Gordian erwischt hatte, und das wollte er ihm nicht ausreden. Neue Erkenntnisse zogen sie zwar nicht aus diesem Umweg, aber Gordian war vorübergehend friedlich. Doran ging nicht mit, weil er eine Verabredung mit seiner neuen Eroberung hatte, und das machte ihn bei Gordian nicht gerade beliebter. Er war nur mitgegangen und hatte gar nichts gewollt, aber im Handumdrehen hatte er das Herz von Mirellas Freundin erobert. Und Gordian stand da und wußte genau, daß er sich Mirella aus dem Kopf schlagen sollte, aber stattdessen ging er Agarin mit seinen Schwärmereien auf die Nerven.


    „Hast du nicht ihre Augen gesehen? Und diese Haare! Meine Güte, ich bekomme sie nicht aus dem Kopf. Ich würde sie so gern nur sehen...“


    „Und was hast du dann davon? Damit quälst du dich nur!“


    „Verstehst du das denn nicht? Es ist mir egal, was ihr über sie sagt. Ihr müßt sie ja nicht mögen! Aber ich mag sie... Und ich lasse nichts unversucht, bis ich weiß, ob sie mich nicht doch mag...“


    Wiederholt versuchte Agarin, ihm klar zu machen, daß dem wahrscheinlich nicht so war. Er sagte ihm immer noch nicht deutlich, daß er sogar wußte, daß dem nicht so war, weil er es einfach nicht übers Herz brachte. Aber irgendwann versank er in einem für ihn untypischen Schweigen, so daß auch Agarin bereitwillig das Thema fallen ließ. Er versuchte Gordian immer, zu helfen, wo er nur konnte, aber an dieser Stelle wollte er es nicht. Er unterstützte ihn nicht in einer hoffnungslosen Liebe.


    So blieb es für einige Zeit. Gordian tat überhaupt nichts, er lebte einfach damit, und Agarin überlegte ständig hin und her, ob er nicht doch etwas tun konnte, um Gordian zu helfen. Derweil hatte er selbst wieder öfter Visionen von dem unbekannten Mädchen, aber er versuchte, nicht ständig über deren Sinn nachzugrübeln. Er lebte einfach damit, ging zum Unterricht, trieb sich wie üblich mit Doran und Gordian herum. Eigentlich war alles wie immer.


    


    Er konnte und wollte sich des warmen Gefühls nicht erwehren, das er spürte, als er sie nun endlich in den Armen hielt. Er schenkte ihr einen hingebungsvollen Kuß und strich ihr über das weiche Haar. Sie fühlte sich in seinen Armen so schmal und zerbrechlich an, obwohl sie es überhaupt nicht war. So lang hatte er sich danach gesehnt, sie an sich zu spüren, und jetzt war es endlich soweit.


    Sie erwiderte seinen Kuß und fuhr mit der Hand unter sein Hemd. Eine Gänsehaut jagte über seinen Rücken. Er schloß die Augen und genoß es einfach. Nach einer Weile ließ er sich nach hinten sinken und spürte Kissen in seinem Rücken. Er ergab sich völlig, er ließ es einfach mit sich geschehen und lächelte genießerisch, als er ihre Berührungen spürte.


    Doch plötzlich schreckte ein Schrei ihn auf. Es war eine wohlbekannte Stimme. Sofort fuhr er hoch.


    „Gordian?“


    „Zirags! Sie sind überall! Hilf mir!“


    Agarin sprang auf und zog sein Schwert. Plötzlich war es überall finster um ihn herum. In seinem Rücken spürte er eine zaghafte Berührung. Sie war es, sie hielt sich hinter ihm, sie ahnte die Gefahr.


    „Gordian? Wo bist du?“ rief er und hielt das Schwert vor sich. Auf einmal gellte ein Schmerzensschrei durch die Finsternis. Agarin zuckte zusammen. Vor ihm lichtete sich das Dunkel. Er sah Zirags vor sich, Gestalten, die er nie zuvor gesehen hatte. Beschreibungen hatte er wohl über sie gelesen, aber sie waren es. Er erkannte sie sofort. Es war Borun, er sah die weite Ebene des Nachtschattenlandes so vor sich, wie sie beschrieben worden war. Doch dann wechselte das Bild und er schaute in einen Kerker. Er sah Gordian, der an die Wand gekettet worden war. Er hatte Blut im Gesicht.


    Hinter ihm ein Schrei. Es war das Mädchen, sie schrie in Todesangst. Und dann übertönte ein kaltes, hämisches Gelächter alles. Es wurde schließlich so laut, daß er seinen eigenen Herzschlag nicht mehr hören konnte.


    „Ich sehe dich“, bohrte sich eine gefühllose Stimme in seinen Kopf. „Ich weiß, daß es dich gibt. Und ich werde dich suchen! Du bist der Schlüssel zu meiner absoluten Macht. Nimm dich vor mir in Acht! Ich werde dich und deine Freunde finden. Paß gut auf sie auf, sonst sind sie tot...“


    Agarin schauderte. Er hatte keine Ahnung, wer da sprach, doch dann sah er ihn. Ein Hüne von einem Mann in einer schwarz angelaufenen Rüstung. In der Hand hielt er einen Zweihänder, der länger war als Agarins, mit edelsteinbeschlagenem Heft. Seine finsteren Augen hatte er zusammengekniffen und warf einen bohrenden Blick auf Agarin.


    Jetzt wußte er, wer das war. Es war der Herrscher des Nachtschattenlandes. Auf einmal griff er hinter seinen Rücken und zerrte das Mädchen hervor. Wieder sah Agarin nur ihre Umrisse, er konnte sie nicht sehen, doch er hatte kaum Zeit, überhaupt hinzusehen. Godir neigte sein Schwert und durchtrennte ihr damit die Kehle. Während er scheppernd sein Schwert fallenließ, schrie Gordian auf.


    Er stieß sich beinahe den Kopf, als er mit diesem gellend lauten Schrei aus dem Schlaf hochfuhr. Seine ruckartige Bewegung brachte das ganze Bett zum Wackeln.


    „He! Hilfe! Willst du mich aus dem Bett werfen?“ kam es gedämpft von oben. Keuchend starrte Agarin auf die gegenüberliegende Wand. Einen Augenblick später zuckte er erneut schreiend zusammen, als Gordian seinen Kopf aus dem oberen Bett herabsenkte, um ihn anzusehen.


    „Agarin? Alles in Ordnung mit dir?“


    Agarin gab keine Antwort. Schweiß perlte ihm über die Stirn, kalter Angstschweiß, wie nach jeder Vision.


    Gordian kletterte aus dem Bett und setzte sich neben seinen verängstigten Freund. Im nächsten Augenblick öffnete sich quietschend die Tür. Es war Rogan.


    „Was ist denn bei euch los?“ fragte er vorsichtig.


    „Er hatte einen Alptraum, weiter nichts. Geh wieder schlafen“, sagte Gordian aufs Geratewohl. Rogan schloß achselzuckend die Tür hinter sich, erst dann sah Agarin seinen Freund an.


    „Woher weißt du das?“


    „Na, komm, wenn du mich aus dem Schlaf schreist, kann es nur eine Vision gewesen sein!“


    Agarin nickte mit hängendem Kopf. „Jetzt hast du das auch mal erlebt.“


    „Irgendwann mußte es soweit sein. Und ich glaube, jetzt weiß ich, warum du das keinem Mädchen zumuten willst... Was hast du denn gesehen?“


    „Ihren Tod. Du warst auch da. In Borun. Ich habe seinen Herrscher gesehen, Godir. Er stand vor mir und hat sie umgebracht. Du warst auch in Gefahr und ich konnte gar nichts dagegen tun! Er ist hinter mir her, er sucht mich. Er glaubt, ich habe irgendetwas, das ihm Macht gibt...“


    „Ach ja. Er glaubt also, er könnte dich damit ins Bockshorn jagen?“


    „Wie meinst du das?“


    „Na... das hörte sich so an, als hätte er dir diese Vision geschickt!“


    Daran hatte Agarin noch gar nicht gedacht. Er zuckte hilflos mit den Schultern. Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Möglich war es, aber wie hatte Godir ihn gefunden? Daß er sich ihm eines Tages stellen mußte, hatte er gewußt, aber jetzt bekam die Gefahr wirklich ein Gesicht.


    Gordian mußte ihn noch eine ganze Weile beruhigen, ehe er sich wieder schlafen legen konnte. Am nächsten Tag fühlte Agarin sich wie gerädert. Er brachte die Arbeit mehr schlecht als recht hinter sich und wollte am Abend nicht schlafen gehen, weil er dieselbe Angst hatte wie zuletzt als Kind.


    „Ich hatte seit Jahren keine solche Vision mehr“, erklärte er Gordian. Dieser nahm es hilflos zur Kenntnis. Allerdings hatte Agarin in dieser Nacht glücklicherweise Ruhe.


    Am nächsten Morgen ging er wie gewohnt arbeiten, doch kurz nachdem der Alte am Mittag die Tür geschlossen hatte und mit Agarin Pause machen wollte, klopfte es. Es war Gordian, der vor der Tür stand, und das hatte er noch nie getan. Agarin ging hin und schloß auf, dann sah er Tränen in den Augen seines Freundes.


    „Gordian, was ist los?“ fragte er, dann trat er hinaus und gab dem Alten Bescheid, daß er vorerst fort sein würde. Als sie um die Ecke gegangen waren, lehnte Gordian sich schluchzend an seine Schulter und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    Agarin bekam es vorübergehend mit der Angst zu tun. Was war passiert, daß Gordian so aufgelöst war?


    „Ich... ich war in der Bäckerei. Ich wollte sie sehen, ich wollte mit ihr sprechen... und sie war da. Sie hat verkauft“, begann Gordian nur schwer verständlich. „Ich sagte ihr, daß ich sie gern wiedersehen wollte, ich habe ihr gesagt, daß sie mir nicht aus dem Kopf geht. Und sie hat mich angesehen, als würde ich wirres Zeug reden! Sie wandte sich beinahe ab, dann sagte sie nur, daß ich gehen und nicht mehr wiederkommen sollte. Sie ist vergeben! Es ist Ragnor. Sie...“


    Agarin holte tief Luft und seufzte, dann klopfte er Gordian tröstlich auf die Schulter. Er hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen, aber ihn packte auch stille Wut, als er sich Mirellas eisige Abfuhr vorzustellen versuchte.


    „Was hat er denn, was ich nicht habe? Warum er?“ fragte Gordian traurig.


    „Anscheinend besitzt er so wenig Verstand, daß er es mit ihr aushält. Du glaubst gar nicht, wie herzlos ich ihr Verhalten finde! Vergiß sie einfach. Die hat dich gar nicht verdient! Soll sie doch mit ihm glücklich werden, du wirst eine andere finden!“


    Das alles half Gordian in diesem Moment recht wenig. Er war so am Boden zerstört, daß es ihm egal war, ob er nun auf offener Straße weinte oder nicht. Eigentlich wollte er gar nicht mehr aufhören, und so beschloß Agarin, den Alten an diesem Nachmittag allein im Laden zu lassen. Er wollte Gordian aufmuntern, das erschien ihm wichtiger, und der Alte hatte Verständnis für diesen Wunsch.


    Sie verbrachten den Nachmittag außerhalb der Stadt. Agarin ließ Gordian reden, ließ ihn seine Wut hinausschreien, aber er versuchte auch, ihn aufzubauen. Er hatte seinen Freund noch nie so emotional erlebt, und er hatte ihm noch nie so leid getan. Dabei hatte er es immer vorausgeahnt.


    Gordian ging an diesem Tag ins Bett, ohne noch etwas zu essen. Er fühlte sich krank. Nachdenklich lag Agarin da und hoffte, daß Gordian sie bald vergessen würde.


    


    Es war unmöglich, zu sagen, ob dort Licht oder Dunkelheit war. Er sah weder Sonnenschein noch nächtliche Finsternis. Die junge dunkelhaarige Frau hastete einen Gang entlang, dann zerbarst hinter ihr die Tür. Boten des Königs schwärmten in den Flur und liefen ihr nach. Die Frau blieb stehen, fuhr herum und hielt schützend das Küchenmesser vor sich. Angesichts der feindlichen Schwerter ein hoffnungsloser Verteidigungsversuch, wie sie einsehen mußte.


    Auf einmal wurde es dunkel. Er erwartete bereits die Frage nach ihrem Sohn, und dann wurde sie gestellt. Es war dieselbe Art und Weise wie schon vor so langer Zeit. Doch diesmal blieb sie stark.


    „Das werde ich niemandem sagen!“ erwiderte die Frau bestimmt. Seine Mutter. Agarin erkannte sie zweifelsfrei, obwohl sie zuerst ausgesehen hatte wie die Frau, die vor Jahrhunderten getötet worden war, weil sie auch ihren Sohn geschützt hatte. Das war am hellichten Tag geschehen. Aber Amina war in der Nacht getötet worden.


    Und jetzt war Nacht.


    „Wohin ist er gelaufen?“


    „Weit weg von euch“, antwortete sie. Das Messer in ihrer Hand zitterte. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, sie war allein, aber sie ließ sich von den wiederholten Drohungen nicht einschüchtern. Doch ihr Mut wurde zu ihrem Todesurteil. Als sie dem Soldaten das Messer entgegengeworfen hatte, holte dieser mit dem Schwert aus und schlitzte ihr die Kehle durch.


    Agarin fuhr schreiend hoch und sah noch immer die angstverzerrten Augen seiner Mutter vor sich, als er bereits die Augen geöffnet hatte. Er hatte noch Blut gesehen, und jetzt fühlte sich der kalte Schweiß auf seiner Haut genauso an, genau wie Blut.


    „Agarin! Meine Güte, hast du mich erschreckt!“ Mit einem Satz sprang Gordian aus dem oberen Bett. Agarin sah nur einen Schatten, der neben ihm landete und sich sofort neben ihn setzte. Dafür erblickte Gordian in Agarins Augen ein Entsetzen, das er noch nie in seinen Augen gesehen hatte.


    „Was hast du gesehen? Red schon! Komm, es war nur eine Vision, es ist nicht echt!“


    „Doch, ist es“, widersprach Agarin, zog die Knie an und senkte leise schluchzend den Kopf darauf nieder. Irritiert legte Gordian einen Arm um ihn und fuhr hoch, als ruckartig die Tür aufgestoßen wurde. Mit dem Schwert in der Hand, das sonst mehr als Staubfänger an der Wand hing, stand sein Vater in der Tür und spähte fragend auf das untere Bett, als er feststellte, daß keine Feinde anwesend waren.


    „Was ist denn hier los?“ fragte er mit großen Augen.


    „Agarin hat schlecht geträumt, Vater“, erklärte Gordian. Agarin reagierte überhaupt nicht, er weinte nur leise und lehnte sich zitternd an Gordian.


    „Oh, ich dachte schon, hier wären Einbrecher oder so etwas. Aber ihr wüßtet euch zu helfen, nicht wahr?“


    „Sicher. Es ist alles in Ordnung, du kannst dich also wieder schlafen legen“, versuchte Gordian, seinen Vater hinauszukomplimentieren.


    „Rogan erzählte kürzlich schon davon, daß Agarin ihn wohl aus dem Schlaf gerissen hat. Kann man... kann man irgendetwas dagegen tun? Das muß doch furchtbar sein!“ Gordians Vater sah sehr besorgt aus, und so klang er auch.


    „Nein, Vater, dagegen kann man nichts tun. Er hat einfach immer wieder diese Alpträume, aber das geht schon...“ erwiderte Gordian.


    „Darf ich fragen, warum?“ Gordians Vater schloß die Tür hinter sich und ging hinüber zum Fenster, um sich davor auf einen Stuhl zu setzen.


    „Darf er?“ gab Gordian die Frage an Agarin weiter. Dieser hob, sich seiner Tränen nun schämend, nur kurz den Kopf und nickte. Dann versuchte Gordian sein Glück mit einer Erklärung.


    „Er hat diese Visionen seit seiner Kindheit. Bei seiner ersten war er zehn Jahre alt. Sie waren auch der Grund dafür, daß er und Agared Elinas verlassen haben.“ Nach dieser kurzen Einleitung erläuterte Gordian, worum es dabei genau ging, und konnte im fahlen Schein des Sichelmondes wachsende Ungläubigkeit in den Augen seines Vaters entdecken. Doch der Mann hörte geduldig zu, während Agarin irgendwann schüchtern seine Tränen trocknete und ebenfalls nur zuhörte, wie Gordian gut verständlich die Tatsachen zu schildern versuchte. Dann kehrte Schweigen ein, bis Agarin sich nach einer Weile räusperte und sagte: „Glaubt Ihr es nicht?“


    Der Wirt zögerte kurz. „Doch, ich glaube es, auch wenn es unglaublich klingt. Ich bin wahrhaft kein weiser Mann, Agarin, aber Sagen und Legenden kenne auch ich. Und von der Prophezeiung, die dir im Traum erschienen ist, habe sogar ich als Kind einmal gehört. Ich kenne sie nicht, aber ich weiß, daß sie existiert. Du warst immer schon ein außergewöhnlicher Junge, und endlich erfahre ich, was vermutlich der Grund dafür ist! Aber mach dir keine Sorgen, bei mir ist dein Geheimnis wohlbehütet. Deine Feinde werden auch weiterhin nicht erfahren, daß du hier bist.“


    „Einer hat es schon längst“, sagte Agarin leise. „Der Herrscher des Nachtschattenlandes quält mich mit furchtbaren Alpträumen. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber die heutige Vision rechne ich auch ihm zu. Er hat mich den Tod meiner Mutter mitansehen lassen - etwas, das ich unmöglich wissen konnte...“


    Gordian schluckte. Er wußte, wie sehr Agarin bis zu diesem Tage unter dem Verlust seiner Mutter litt, denn er lastete ihn sich selbst an. Und es im Traum durchleben zu müssen, war sicherlich das Schlimmste, was man Agarin antun konnte.


    „Wirklich? Der Herrscher des Nachtschattenlandes vermag, so etwas zu tun? Er will dich einschüchtern! Aber warum?“ Gordians Vater klang mit einem Mal, als wäre es selbstverständlich für ihn.


    „Weil ich ihm gefährlich werde, sobald ich die Kristallsplitter zu suchen beginne. Ich weiß ja seit den Visionen, wo sie sind. Zumindest kenne ich Einzelheiten dieser Orte, wenngleich sie nie benannt wurden. Aber er schüchtert mich nicht ein!“ sagte Agarin seltsam entschlossen. Gordians Vater hatte nichts mehr dazu zu sagen, deshalb ließ er die beiden wieder allein und schloß die Tür hinter sich.


    „Er muß mich doch für verrückt halten!“ murmelte Agarin ernst.


    „Nein, das tut er nicht. Er sagte doch schon, daß er immer wußte, wie außergewöhnlich du bist. Jetzt hat er endlich verstanden, warum! Du bist nicht verrückt, das weißt du doch!“


    „Aber ich werde es noch, Gordian. Er hat mir den Tod meiner Mutter gezeigt! Was, wenn das so weitergeht?“


    „Das geht aber nicht so weiter, weil wir das verhindern werden!“ widersprach Gordian sogleich. „Dieser Spuk wird ein Ende haben, glaub mir. Und ich werde dir dabei helfen!“


    „Das sagst du immer. Aber ich traue mich selbst schon nicht, alles hinter mir zu lassen und fortzugehen - warum solltest du es tun? Du kehrst vielleicht nie wieder zurück!“


    „Und wenn schon. Es gibt so vieles zu entdecken! Und bevor du als Ziragfrühstück endest, müssen die erst einmal an mir vorbei...“


    Auf diese Art gelang es Gordian ohne größere Schwierigkeiten, Agarin wieder zum Lachen zu bringen. Tatsächlich lag sogar Gordian noch länger wach, weil er so in Gedanken versunken war. Es beruhigte ihn jedoch ungemein, Agarin ruhig schlafen zu hören.


    


    Am nächsten Morgen hatte Agarin das eigenartige Gefühl, von Gordians gesamter Familie angestarrt zu werden. Als er sich nach dem Frühstück mit Gordian auf den Weg zum Übungsplatz machte, starrte er gedankenversunken ins Nichts. Es war ein bewölkter Tag und kalt war es außerdem, aber sie freuten sich dennoch auf den Unterricht.


    „Was ist los?“ riß Gordian ihn aus seiner Träumerei. „Denkst du immer noch an heute Nacht?“


    „Nein, eher an vorhin! Dein Vater hat mit den anderen gesprochen, oder nicht?“ Agarin spielte darauf an, daß Gordian ihn erst kurz vor dem Frühstück geweckt hatte und er war an den Tisch gekommen, als alle bereits dort versammelt gewesen waren und sich rege unterhalten hatten.


    „Na ja... ja. Aber nur, weil sie ihn gefragt haben. Heute nacht hast du jeden aus dem Schlaf gerissen. Irgendetwas mußte er sagen! Wir haben es ihnen zusammen erklärt, auch wenn sie jetzt noch nicht alles wissen. Ist das schlimm?“


    „Nein. Es hat doch keinen Sinn, es verheimlichen zu wollen. Spätestens wenn wir Lagon wirklich verlassen wollten, müßten wir es doch sagen!“


    „Stimmt“, befand Gordian. Sie unterhielten sich munter weiter, bis sie den Übungsplatz erreichten. Allerdings fielen ihrer beider Blicke sofort auf Ragnor, der sich mit Doran unterhielt. Gordians Blick verfinsterte sich und Agarin beobachtete skeptisch, wie er seine Hand ans Heft seines Schwertes legte.


    „Mach jetzt keinen Unsinn“, mahnte er. Ihm wollte nichts Besseres einfallen, das er hätte sagen können.


    „Ich mache keinen Unsinn. Ich möchte mir nur die Genugtuung verschaffen, zu sehen, daß ich wenigstens mit dem Schwert besser bin als er!“ grollte Gordian düster.


    „He, laß das bloß sein! Du weißt, es ist nicht gut, einem Kontrahenten wütend gegenüberzutreten. Er würde es merken und du hättest gar nichts davon!“


    „Das sagst du!“ Gordian wollte sich auf keine Diskussion einlassen. Plötzlich schien er die Konfrontation suchen zu wollen.


    „He, Doran!“ rief er, so daß dieser nach einem kurzen Moment zu ihm und Agarin herüberkam.


    „Was hattest du denn mit Ragnor zu besprechen?“ erkundigte Gordian sich neugierig.


    „Er hat mich angesprochen. Schließlich ist seine Flamme die Freundin meiner Süßen!“


    Gordian bedachte Doran mit einem finsteren Blick, was nicht an seiner Ausdrucksweise lag, sondern am Inhalt des Gesagten. „Oh, ja, ich hätte es fast vergessen. Welchen Grund hatte er denn, mich so schief anzugucken?“


    Doran scharrte mit dem Fuß auf dem Boden herum, bevor er antwortete. „Er wollte nur hören, ob ich wußte, daß du auch hinter Mirella her bist.“


    „Und was hast du ihm gesagt?“


    „Daß ihn das nichts angeht. Schließlich kann er dir ja nicht verbieten, sie auch zu mögen!“


    „Das war einmal“, murmelte Gordian. „Der hält sich wohl für einen besonderen Helden!“


    Doran verkniff sich den Kommentar, daß Ragnor immerhin Mirella erobert hatte, aber Gordian hatte sich ohnehin endgültig entschlossen, Ragnor gegenüberzutreten.


    „Oh, nicht doch...“ wisperte Agarin kaum hörbar, als er seinem besten Freund kopfschüttelnd hinterherschaute.


    „Ragnor hat mir eben erst von seinem Gespräch mit der Kleinen berichtet“, erklärte Doran unbeeindruckt.


    „Wundervoll. Das macht ihm ziemlich zu schaffen!“


    „Das habe ich gemerkt.“


    Gordian schien sich noch ruhig mit Ragnor zu unterhalten, doch dann zuckte dieser mit den Schultern und beide zogen die Schwerter. Agarin verdrehte die Augen, während Doran sich grinsend an einen Zaunpfahl lehnte und sich die Vorstellung um keinen Preis entgehen lassen wollte.


    Die beiden begannen einen zuerst langsamen Schaukampf. Sie umkreisten einander und ließen sich nicht au sden Augen, nahmen schließlich den Schlagabtausch auf und steckten urplötzlich mitten in einem aggressiven Gefecht. Unter lautem Gebrüll hieb Ragnor auf Gordian ein, was dieser standfest zu parieren wußte. Nach kurzer Zeit war er jedoch in der überlegenen Position, und der Kampf dauerte überhaupt nicht lang, bis es Gordian bereits gelang, Ragnor mit einem lauten Schrei zu entwaffnen. Er schlug ihm mit aller Kraft die Waffe aus der Hand, die irgendwo im Gras landete. Ohne noch etwas zu sagen, wandte Gordian sich ab, steckte sein Schwert weg und kehrte zu den anderen zurück.


    „Er hat vielleicht das Mädchen, aber kämpfen kann er nicht“, stellte Gordian nüchtern fest, doch es war nicht so amüsant gemeint, wie es sich anhörte.


    „Was hat er gesagt?“ fragte Agarin.


    „Warum ich nicht gesehen hätte, daß Mirella ihn will, hat er mich gefragt. Und dann hat er sich darüber lustig gemacht, daß ich mir freiwillig eine Abfuhr geholt habe. So drückte er sich aus. Aber wenn er eine Niederlage will, soll er sie haben!“


    „Die hast du ihm auch gründlich gegeben!“ lobte Doran und klopfte ihm auf die Schulter. Wirklich glücklich machte Gordian das jedoch nicht, das sah Agarin den Tag über genau. Er machte sich mindestens so viele Sorgen um seinen Kameraden wie umgekehrt, nur aus unterschiedlichen Gründen. Und das war sehr berechtigt, wie er am Abend feststellte. Den ganzen Tag über war Gordian ungenießbar und streitlustig, selbst seine Familie verschonte er nicht mit seiner schlechten Laune, aber als Agarin ihn am Abend zu einem gemeinsamen Kartenspiel bewegen wollte, verkroch Gordian sich in der finstersten Ecke auf seinem Bett und blies solang Trübsal, bis Agarin ihn darauf ansprach. Schließlich ließ Gordian seinem Unmut freien Lauf und auch den Tränen, die er verbissen zurückzuhalten versuchte. Ragnors überhebliche Art und Mirellas kaum freundlichere Abfuhr machten ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte.


    Vergeblich versuchte Agarin, diese Sorgen und Nöte zu verstehen. Er hatte die Verzweiflung, die Liebe mit sich bringen konnte, noch nie erlebt. Das wollte er auch noch gar nicht. Er hatte genügend andere Probleme und er wußte genau, daß er auf solche Ereignisse noch sensibler reagiert hätte als Gordian. Nach außen hin waren sie oft unerreichbar stark und ließen sich nichts anmerken, aber innerlich fraß so manche Sorge sie auf.


    


    „Was willst du denn hier?“ rief Gordian über den halben Platz. Auf der anderen Seite stand seine kleine Schwester Lamina, inzwischen sechzehn Jahre alt, mit einer Freundin und schien sehr interessiert zuzuschauen, was die jungen Burschen unter Anweisung des Lehrers taten.


    „Euch zusehen!“ kam es kurz angebunden mit einem Augenzwinkern zurück. Gordian runzelte irritiert die Stirn, aber dann störte er sich nicht weiter daran. Lamina schien auf jemanden ein Auge geworfen zu haben, vermutete er, und da er das mit Sicherheit nicht war, interessierte er sich auch nicht weiter dafür. Er war vielmehr damit beschäftigt, Ragnor zu ignorieren. Eine Aufgabe, die all seine Konzentration benötigte. Ein Glück nur, daß Mirella den Schwertkampf so schrecklich fand, daß sie niemals zum Platz kommen und Ragnor zusehen würde.


    Er setzte seine Übungen mit Agarin fort, der ihm wie so oft wieder überlegen war, aber diesmal führte Gordian das auf seine Ablenkung zurück. Früher als sonst bat er um eine Pause, ließ sich keuchend ins Gras sinken und pflückte einen Grashalm, auf dem er zur Entspannung herumkaute. Agarin genehmigte sich nur einen Schluck Wasser, bevor er mit dem Lehrer ein Gespräch begann. Gedankenversunken starrte Gordian in den Himmel. Es war winterlich kalt, aber in diesem Jahr hatten sie noch keine einzige Schneeflocke gesehen. Er bedauerte es nicht.


    „Was tut dein Schwesterherz eigentlich hier?“ riß Dorans Stimme ihn plötzlich aus seinen Gedanken.


    „Lamina? Was weiß ich! Sie verrät mir doch nicht, wem sie schöne Augen machen will!“ erwiderte Gordian achselzuckend.


    „Ach so... aber den Verdacht hast du auch, ja?“


    „Weshalb sonst treiben Mädchen sich hier herum? Hier sind doch die Burschen!“ Sie lachten beide.


    „Stimmt. Ich glaube, zu wissen, auf wen sie ein Auge geworfen hat!“ erklärte Doran.


    „Ja? Doch nicht etwa du, oder? Du bist zu alt für sie! Wehe, du...“ begann Gordian, doch Doran schüttelte den Kopf.


    „Also ehrlich, als würde ich dein kleines Schwesterchen verführen wollen! Du traust mir alles zu, oder?“ Während Gordian grinsend nickte, ließ Doran sich nicht ablenken und fuhr fort: „Nein, sie hat ihr Herz nicht an mich verloren. Schau mal, wie sie unseren Erleuchteten ansieht!“


    Gordian hob grashalmkauend den Blick und schaute hinüber zu seiner Schwester, die mit ihrer Freundin tuschelte. Beide starrten eindeutig in eine Richtung - hinüber zu Agarin und dem Lehrer, doch letzterer war es wohl kaum, der sie interessierte.


    Gordian sagte überhaupt nichts. Während Doran feixend zu den Mädchen hinüberschaute, starrte Gordian ungläubig von Lamina zu Agarin und zurück. Tatsächlich, seine kleine Schwester warf seinem besten Freund eindeutig verträumte Blicke zu.


    „Das gibt es doch überhaupt nicht“, murmelte er und stand kopfschüttelnd auf.


    Doran lachte und sagte: „Das mußte früher oder später so kommen, oder nicht? Er lebt bei euch! Sie hat doch die einmalige Gelegenheit, ihn anzuhimmeln und auch, wenn er wirklich kein beeindruckendes Kreuz hat, soll es ja auch Mädchen geben, die sanftmütige Denker unwiderstehlich finden...“


    „Du bist doch nur eifersüchtig, weil es jetzt ein Mädchen gibt, das nicht gleich auf deine Sprüche hereinfällt!“ erwiderte Gordian, ohne Doran anzusehen. Allerdings dachte er auch über seine Worte nach. Irgendetwas gab es wohl, das Lamina plötzlich an Agarin zu reizen schien, obwohl er schon so lang bei ihnen lebte. Angestrengt dachte Gordian nach. Natürlich, als er bei ihnen eingezogen war, war Lamina noch zu jung gewesen und er selbst hatte sich erst während dieser Zeit zu einem jungen Mann gemausert. Er war ansehnlich, soweit Gordian das beurteilen konnte, hatte ein freundliches Gesicht und war, auch wenn er nicht danach aussah, durchaus muskulös. Das mochten Mädchen doch. Und in der Tat hatte Lamina jeden Tag Gelegenheit, an Agarin etwas zu finden, dem sie nicht mehr widerstehen konnte.


    Auf einmal bemerkte Gordian Dorans stirnrunzelnden Blick und fragte: „Was?“


    „Du bist ungerecht! Nur, weil du kein Glück bei deinem Mädchen hattest, mußt du nicht gleich behaupten, daß ich eifersüchtig auf Agarin bin! Also bitte!“


    „Und du mußt nicht immer so tun, als wärst du der männlichste Kerl weit und breit, nur weil du die Frauen ins Bett bekommst“, erwiderte Gordian bissig. Doran erwiderte nichts. Mit Gordian war im Moment nicht gut reden. Aber in der Tat hätte für ihn kein Grund bestanden, auf Agarin eifersüchtig zu sein. Agarin versuchte sein Glück bei den Frauen doch nicht einmal, und Gordians Schwester war für Doran ohnehin vollkommen uninteressant.


    Als Agarin das Gespräch mit dem Lehrer beendete und zu seinen Kameraden hinüberging, schlug Gordian vor, den Kampf wieder aufzunehmen. Doch diesmal war er unkonzentriert, weil er seine Schwester beobachtete. Egal, wohin er Agarin auf dem Platz scheuchte, sie schaute tatsächlich immer wieder zu den beiden hinüber.


    Wunderbar, dachte er sarkastisch, das würde für sie nur in endlosem Liebeskummer enden. Agarin würde ihr Interesse um nichts in der Welt erwidern. Das hatte nichts mit ihr zu tun, aber er war sicher, daß das nichts geben würde. Er glaubte sogar, daß die beiden sich gut verstanden hätten, und ihm war es egal, was sein Freund und seine Schwester taten. Aber er kannte beide gut genug, um auch zu wissen, was jetzt tatsächlich passieren würde.


    Auf dem Heimweg schaute er sich ständig um und versuchte, Lamina zu entdecken, aber so offensichtlich folgte sie den beiden doch nicht. Beim Mittagessen beobachtete er jedoch heimlich, wie Lamina sich tatsächlich auf einmal auffallend freundlich um Agarin bemühte und ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf. Agarin selbst bemerkte das nicht einmal. Weil Agarin danach sofort zu dem Alten zur Arbeit ging, hatte Gordian keine Gelegenheit mehr, mit ihm zu sprechen, doch am Abend nach dem Essen verschwanden die beiden in ihrem Zimmer und bevor sie etwas anderes anfangen konnten, sah Gordian seinen Kameraden ernst an und sagte: „Weißt du eigentlich, daß es ein Mädchen gibt, das viel von dir hält?“


    Verwirrt sah Agarin ihn an und machte große Augen, dann schüttelte er den Kopf. „Wer soll das sein? Wie kommst du denn darauf?“


    „Dir ist nicht der Besuch am Übungsplatz aufgefallen? Und heute beim Essen hat sich die Heimlichtuerei mit verstohlenen Blicken sehr eindrucksvoll fortgesetzt!“


    „Beim Essen?“ fragte Agarin überrascht.


    „Ja. Ich glaube, meine kleine Schwester hat ein Auge auf dich geworfen!“


    Gordian hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine solche Überraschung in Agarins Augen gesehen. Vollkommen irritiert sah dieser ihn an und lachte plötzlich.


    „Niemals. Als würde deine kleine Schwester sich in mich verlieben!“


    „Das ist kein Witz! Ich kenne sie, und was sie tut, läßt für mich keinen anderen Schluß zu!“


    „Ach was, ich wohne doch seit so langer Zeit schon hier, warum sollte sie sich jetzt in mich verlieben?“


    „Weil ihr beide erwachsen geworden seid. Sie ist jetzt eine junge Frau und du hast dich auch gehörig verändert!“


    Agarin konnte es noch immer nicht glauben. Er schüttelte den Kopf und überlegte, doch allein das Nachdenken über diese Angelegenheit brachte ihn bereits dazu, sich ausgesprochen seltsam, beinahe unwohl zu fühlen. Was in aller Welt sollte Lamina denn so toll an ihm finden? Ganz besonders seit dem Morgen, als sie wohl davon erfahren hatte, welche seltsamen Sorgen ihn plagten!


    Allerdings mußte er bei aller Befremdlichkeit, die diese Tatsache mit sich brachte, zugeben, daß es ihm auch imponierte. Es gab ein Mädchen, das etwas für ihn übrig hatte! Er hatte nicht im Entferntesten daran glauben wollen, daß das jemals geschah, und scheinbar geschah es auch, obwohl Lamina um all seine seltsamen Sorgen wußte.


    Eigentlich war das wundervoll. Aber sie war Gordians Schwester!


    „Das scheint dich ja sehr zu faszinieren“, stellte Gordian treffsicher fest.


    „Ja, schon. Ich meine, ich kann an mir nichts Liebenswertes entdecken, deshalb würde ich gern mal wissen, was sie da gefunden zu haben glaubt! Und dann auch noch deine kleine Schwester...“


    „Hör mal, wenn du dir darum Sorgen machst, das brauchst du nicht. Mir ist egal, was sie tut, und wenn du sie auch willst, fände ich das nur begrüßenswert! Bei dir weiß ich wenigstens, was du für einer bist!“ Sie lachten beide. „Meine Eltern wissen das auch. Und liebenswert bist du, auch wenn du das nicht einsehen willst!“


    Agarin zögerte kurz mit seiner Antwort. Wollte Gordian ihn jetzt schon dazu bewegen, sich der Sache anzunehmen?


    „Das soll doch jetzt nicht heißen, daß ich vielleicht mit ihr... Ich weiß nicht, ich fände es schon sehr seltsam, mit deiner Schwester zusammen zu sein!“


    „Wenn dich nur das davon abhalten würde, dann vergiß mich einfach“, grinste Gordian.


    „Nein, das ist es nicht. Das ist ein Punkt, aber... weißt du, ich habe sie nie als etwas anderes gesehen. Sie ist für mich deine kleine Schwester und nichts weiter! Und obwohl ich jetzt schon so lang hier bin, kenne ich sie kaum. Sie ist lieb und hübsch und alles andere als dumm, aber sie ist nicht das, was ich mir vorstelle. Ganz davon abgesehen, daß ich jetzt wirklich kein Mädchen an meiner Seite wissen möchte!“


    „Geht das schon wieder los!“ Gordian stöhnte. Genau das hatte er gewußt. Agarin ging von der Vernunftseite an die Sache heran, weil er scheinbar wirklich kein besonderes Interesse an Lamina hegte, und damit war es so gut wie vorbei. Selbst wenn er sie eigentlich mögen könnte, er würde es sich einfach ausreden.


    „Weißt du, als Doran mir das heute sagte, fand ich es selbst seltsam genug“, erklärte Gordian. „Ich will dir auch in nichts hereinreden, aber ich möchte auch nicht, daß es ihr das Herz bricht. Das wird es unweigerlich, aber was soll ich jetzt bitte tun? Ich weiß, daß sie dich liebt und auch, daß du sie wohl nicht willst. Was sollen wir jetzt machen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kann ihr doch nicht sagen, was ich dir immer sage! Sie ist immer hier, es würde ihr wirklich das Herz brechen...“ Agarin seufzte. So sehr er sich auch geschmeichelt fühlte, er konnte nicht umhin, sich wieder unwohl zu fühlen. Doch im Augenblick konnten sie ohnehin nichts weiter tun. Lamina konnte doch gar nicht verstehen, warum er nicht über die Liebe an sich nachdenken wollte, geschweige denn über sie. Wie sollte sie verstehen, daß er nicht sie verschmähte, sondern es einfach nicht konnte? An ihrer Stelle hätte er nicht verstanden, daß jemand aus Prinzip nichts von der Liebe wissen wollte. Das war doch keine richtige Absage für sie! Aber die würde sie brauchen, um darüber hinwegzukommen.


    Er beschloß jedoch, nicht weiter darüber zu reden, weil er noch keine voreiligen Entscheidungen treffen wollte. Denn auf der anderen Seite konnte er sich nicht von dem Gedanken lösen, daß sie ihn liebte. Das war ein schönes Gefühl. Wollte er sich dem bereits entsagen?


    


    Beim Frühstück am nächsten Morgen fiel es ihm auf. Lamina hatte immer schon neben ihm gesessen, genau wie Gordian, doch er spürte buchstäblich die Anspannung, die sie in seiner Anwesenheit befiel. Sie versuchte tunlichst, nicht zuviel zu krümeln und ihm bloß nicht zu nahe zu kommen; sie reichte ihm die Dinge oft, bevor er überhaupt etwas sagen konnte und blickte auffällig oft in seine Richtung, wenn auch nur indirekt. Als er sie jedoch bat, ihm eine Scheibe Brot zu reichen, sah er schon, wie ihre Finger zu zittern begannen und er selbst zuckte beinahe zusammen, als er sie berührte. Sie errötete und starrte auf den Tisch, ohne etwas zu sagen. Agarin spürte plötzlich ungewollt einen dicken Kloß im Hals, was er überhaupt nicht verstehen konnte. Er fühlte sich nicht plötzlich zu ihr hingezogen, aber er konnte nicht umhin, es tatsächlich zu genießen, daß sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Geschmeichelt fühlte er sich, aber er konnte nicht behaupten, daß sich irgendetwas an seiner Sicht auf Lamina geändert hätte. Als sie nach dem Frühstück aufstand und den Tisch abzuräumen begann, musterte er sie verstohlen. Was ihn immer schon an ihr fasziniert hatte, waren ihre hohen Wangenknochen. Sie hatte ein vergleichsweise breites Gesicht, aber sie war sehr hübsch und hatte volles langes Haar. Anders als der wohlgenährte Gordian achtete sie auch sehr auf ihre Figur, an der nichts auszusetzen war. Gordian hatte Recht, innerhalb der letzten beiden Jahre war sie eine Frau geworden. Sie war normal groß, hatte eine schlanke Taille und Agarins bloßer Gedanke an alles, was sie erst zur Frau machte, machte ihn sofort nervös. Ihr fehlte nichts, was man sich wünschte. Sie war fleißig, strebsam, geschickt in der Handarbeit und klug, sie hatte also wirklich alles, worauf er Wert legte - und dennoch stellte sich bei ihm nichts ein, das sich auch nur ansatzweise Interesse hätte nennen lassen.


    Woran lag das nur? Er dachte den ganzen Tag darüber nach. Lag es wirklich daran, daß er sich aus Angst vor sich selbst so sehr sperrte? Er bezweifelte stark, daß er sich die Liebe tatsächlich aus Vernunftgründen verbieten konnte. Er hatte für sich selbst beschlossen, gar nicht erst wie die anderen Burschen zu suchen, aber das hatte er nun auch gar nicht gemußt. Sie war zu ihm gekommen, die Liebe tat scheinbar, was sie wollte. Es war ihm bislang erfolgreich gelungen, sich nicht zu verlieben, weil er keinen Gedanken daran verschwendet hatte. Jetzt tat er es, und obwohl er Lamina sehr mochte, wurde auch jetzt nicht mehr daraus.


    Er versuchte, sich vorzustellen, daß er Lagon nicht verlassen würde, weil er einer gefährlichen Berufung folgen mußte. Stattdessen malte er sich in Gedanken aus, wie es wohl wäre, Laminas Gefühle rein zufällig zu bemerken, zu erwidern, sie zu heiraten und glücklich mit ihr zu werden.


    Doch dieser Gedanke brachte nicht das mit sich, was er erwartet hatte. Er versuchte, sich auszumalen, wie schön es wohl mit diesem Mädchen sein mußte, wie süß ihre Liebe wohl war, wie glücklich sie ihn machen würde - aber er konnte es sich nicht vorstellen. Und daß er nicht wußte, woran es lag, machte ihn erst recht verrückt. Es wollte sich einfach kein Gefühl der Sehnsucht einstellen, so wie Gordian ihm es beschrieben hatte und so wie er es an ihm auch gesehen hatte. Er konnte gut leben, ohne ständig an Lamina denken zu müssen, sie fehlte ihm nicht, nichts dergleichen. Es war einfach keine Liebe. Und so sehr er sich auch vorzustellen versuchte, daß er die Liebe haben konnte, wenn er nur wollte - es war nicht das, was er wollte. Ganz von allen Vernunftgründen abgesehen, die dagegen sprachen, wollte sich überhaupt kein Gefühl von Zuneigung einstellen.


    Beim Abendessen brach es ihm beinahe selbst das Herz. Er sah, wie sehr sie sich bemühte, und er hatte keine positive Antwort auf ihre Gefühle. Aber wie sollte er ihr das erklären?


    Als er nach dem Essen mit Gordian zusammensaß, sah er ihn geknickt an und sagte: „Ich kann ihr nicht geben, was sie sucht. Da ist einfach nichts. Und das hat nichts mit meiner Angst zu tun, verstehst du? Ich weiß, wenn die Liebe kommt, kann die Vernunft sie mir nicht ausreden. Aber hier kommt keine Liebe. Sie ist ein tolles Mädchen, aber nicht die, die ich lieben werde.“


    Gordian zuckte hilflos mit den Schultern. Er wußte, daß man so etwas oft schon nach kurzer Zeit sagen konnte, und besonders wenn Agarin das sagte, hatte er es sich gut überlegt. Gordian konnte sich vorstellen, wie intensiv Agarin darüber nachgedacht hatte. Immerhin hatte er auch genug Zeit dazu.


    „Dann ist das eben so“, war alles, was er dazu sagen konnte. Mehr war überhaupt nicht dazu zu sagen. Seine Schwester tat ihm leid, aber er wußte auch, daß es nicht an ihr lag, und er empfand das eher als Trost für sie. Auch wenn das vermutlich keiner war.


    „Was soll ich jetzt tun?“ fragte Agarin hilflos. „Soll ich sie einfach im Ungewissen lassen?“


    „Ich weiß nicht, so lang kann es ja noch nicht sein, und sie schämt sich wahrscheinlich, wenn du jetzt auf sie zugehst. Damit rechnet sie nicht, du hast ihr auch noch keinen Anlaß gegeben, zu glauben, daß du Bescheid weißt. Ich nehme an, daß sie mich früher oder später um Rat bitten wird, und dann werde ich dir sagen, was du tun kannst. Dann hast du immerhin einen Anlaß!“


    „Und du glaubst nicht, daß ich sie nicht länger im Ungewissen lassen sollte?“


    „Ach, sie ist ungeduldig. So lang wird das schon nicht sein!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Er vertraute Gordian dahingehend, daß er das Beste für seine Schwester wollte, und legte sich an diesem Abend einigermaßen beruhigt schlafen. Allerdings hatte er falsch gedacht, als er darauf gehofft hatte, auch ruhig schlafen zu können. Es war nicht Lamina, die ihm Kopfzerbrechen bereitete, aber Godir schaltete sich wieder ein. Erneut fuhr er mitten in der Nacht schreckhaft aus dem Schlaf hoch und kletterte zitternd aus dem Bett. Er fror, er war schweißgebadet, er hatte die finsteren Heerscharen Boruns erblickt. Und obwohl er diesmal nicht so erschrocken gewesen war wie sonst, wachte Gordian auch nun wieder auf.


    „Was hast du gesehen?“ fragte er beinahe beiläufig, ohne Agarin überhaupt anzusehen.


    „Zirags, Trolle, Geister... es gibt so viele Kreaturen da draußen, und die meisten hat Godir sich untertan gemacht! Vor allem diese Knochengeister... ich habe das seltsame Gefühl, daß ich denen wohl begegnen muß“, sagte Agarin wenig begeistert und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    „Das ist bestimmt der Fall. Aber mach dir keine Sorgen, jetzt bist du schon gewarnt! Er will dich nur erschrecken, aber das schafft er doch wohl nicht!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Sich allein unzähligen Zirags gegenüberzusehen hatte nicht wirklich gut getan, aber es war nun einmal nicht zu ändern. Tatsächlich bereitete ihn das wohl nur darauf vor, daß es wirklich einmal der Fall sein würde.


    Die Vision war nicht so schrecklich gewesen, daß sie ihm vollkommen den Schlaf geraubt hätte. So legte er sich bald wieder hin und schlief auch wieder ein. Er mußte einfach mit den Visionen leben.


    


    Gordian kannte seine Schwester gut. Es dauerte keine weitere Woche mehr, bis sie es nicht mehr aushielt und ein Gespräch mit ihrem großen Bruder suchte. Nach dem Abendessen hatte dieser natürlich nichts Eiligeres zu tun, als Agarin prompt davon zu berichten, da er wußte, daß der darauf wartete.


    „Lamina hat mich gerade gefragt, ob ich wüßte, was du von ihr hältst“, sagte er grinsend.


    „Und? Was hast du gesagt?“


    „Ich habe behauptet, daß ich überhaupt nichts wüßte. Ich sagte ihr nur, daß ich glaube, du würdest sie mögen. Das ist ja auch nicht gelogen. Allerdings habe ich ihr schon gesagt, daß du dich im Moment nicht für Mädchen interessierst.“


    Agarin war erleichtert. Er hätte nichts Besseres sagen können, dann fragte er allerdings: „Wie hat sie denn darauf reagiert?“


    „Du wirst es nicht glauben: Sie hat einfach nur genickt und gesagt, daß sie das schon erwartet hat!“


    „Du nimmst mich auf den Arm“, behauptete Agarin lachend.


    „Nein! Ehrlich, ich schwöre dir, sie nickte und dann habe ich sie ungefähr so angesehen wie du mich jetzt. Darauf sagte sie mir, daß sie weiß, was du wahrscheinlich tun wirst, nämlich gehen und dich in Gefahr bringen, und daß du deshalb kein Mädchen brauchen kannst. Das ist ihr klar, seit sie weiß, daß du Visionen hast und warum. Aber genau das hat sie wohl dazu gebracht, dich so faszinierend zu finden.“ Lamina hatte Gordian erklärt, daß sie Agarin wohl schon seit längerem interessant und gutaussehend gefunden hatte, doch bislang war er nie greifbar für sie gewesen. Er war so schweigsam, daß sie sich nie ein genaues Bild von ihm hatte machen können, und jetzt endlich war es ihr dahingehend gelungen, daß sie sich prompt in ihn verliebt hatte.


    Agarin hörte ungläubig zu. Genau das, was er als abstoßend empfunden hätte, bestenfalls störend, schien Lamina zu mögen!


    „Frauen sind verrückt, kann das sein?“ sagte er und grinste.


    „Oh ja. Meine Schwester ist es bestimmt. Aber sie scheint zu wissen, daß irgendwann ein ganz Großer aus dir wird. Das nützt ihr zwar wenig, aber es ist doch immerhin etwas!“


    „Aber dann werde ich ihr mal besser sagen, daß es so ist, wie sie vermutet, oder nicht?“ fragte Agarin.


    „Ja, das wäre wirklich besser. Sie hat mich zwar gebeten, dir jetzt nicht zu sagen, daß sie dich mag, aber das weißt du sowieso längst. Tu es einfach und damit ist es aus der Welt! Sie hat Angst davor, daß das Verhältnis zwischen euch nicht mehr dasselbe sein wird, und das kann es gar nicht. Aber wenn du sowieso gehen willst...“


    Agarin nickte. Er vertrat dieselbe Ansicht, und am nächsten Tag überlegte er bis zum Abendessen, wie er es anstellen wollte. Er wartete, bis Lamina in ihr Zimmer ging, dann lehnte er sich wie beiläufig an den Türrahmen und klopfte daran. Sie fuhr herum und erschrak, als sie ihn sah.


    „Du bist es! Was... was gibt es denn?“ fragte sie.


    „Darf... darf ich reinkommen?“ fragte Agarin beinahe schüchtern.


    „Ja, natürlich“, erwiderte sie. Er trat ein und schloß die Tür hinter sich, dann holte er tief Luft.


    „Gordian hat mir gestern gesagt, warum du dich neuerdings so anders verhältst. Ich habe es mir beinahe gedacht. Das ist auch sehr schön, weißt du? Es hat mich sehr gefreut, weil du ein hübsches und nettes Mädchen bist. Aber ich kann dir nicht geben, wonach du suchst. Du bist eben Gordians kleine Schwester, und ich könnte auch keinem anderen Mädchen zumuten, daß ich gehe und vielleicht nie wiederkomme. Es hat überhaupt nichts mit dir zu tun, aber es geht einfach nicht.“


    Lamina sah mit einem Male beinahe eingeschüchtert aus, weil sie nicht damit gerechnet hatte, daß Agarin so plötzlich mit der Sprache herausrücken würde.


    „Ja, das... das verstehe ich. Das dachte ich mir schon. Du hast auch Recht, glaube ich. Aber vielleicht kommst du ja wieder...“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht verändert sich auch etwas bis dahin. Aber jetzt fühle ich nicht dasselbe wie du. Ich weiß nicht warum. Das sollst du wissen. Vielleicht ist es besser, wenn du dir einen anderen Burschen suchst, der dasselbe fühlt wie du“, sagte Agarin und kam sich dabei plötzlich beinahe väterlich vor. Lamina zuckte mit den Schultern und sah ihn nicht an. Sie hielt den Kopf gesenkt und Agarin meinte, Tränen in ihren Augen zu entdecken. Einem plötzlichen Impuls folgend, ging er auf die junge Frau zu und schloß sie in ihre Arme. Zögerlich legte sie die Arme um ihn, dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


    „Ich kann und möchte dir keine Hoffnungen machen. Aber ich habe dich trotzdem sehr gern. Vielleicht tröstet dich das!“ sagte er leise. Sie schüttelte stumm mit dem Kopf. Es fühlte sich seltsam an, sie so zu trösten, denn in ihm hätte das sehr wohl Hoffnungen geweckt. Und auch jetzt fühlte er überhaupt nichts außer Mitleid.


    Überraschend schnell löste sie sich von ihm. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: „Danke, daß du so ehrlich bist. Das mag ich so sehr.“


    Er nickte und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, dann ging er. Er ging hinüber zu Gordian, und dennoch glaubte er, sie noch durch die Wand weinen zu hören.


    „Du hast bestimmt das Richtige gesagt“, mutmaßte Gordian, der es auch hörte.


    „Hoffentlich. Aber das macht es auch nicht leichter“, erwiderte Agarin achselzuckend.


    „Nein. Es wird aber bestimmt aufhören. Mach dir keine Sorgen, es war so das Beste!“

    Agarin wollte es hoffen. Es war ihm unaussprechlich schwergefallen.


    Am nächsten Tag wußte er auch, warum. Beim Frühstück konnte er nicht umhin, Laminas vom Weinen gerötete Augen zu entdecken, obwohl er am liebsten wegschauen wollte. Er fühlte sich wie ein ganz mieser Kerl, obwohl er nichts falsch gemacht hatte. Sie tat ihm unaussprechlich leid. Das änderte jedoch auch nichts an der Tatsache, daß er sie nicht liebte. Sich jetzt aus Mitleid erweichen zu lassen, war auch keine Möglichkeit.


    Er machte, daß er nach dem Frühstück aus dem Haus kam und trottete hängenden Kopfes zum Laden hinab. Dort angekommen, schaute der Alte sich sein Gesicht nicht lang an, bis er fragte: „Mein Junge, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


    „Das schlechte Gewissen, mein Herr, nichts weiter. Es gibt ein Mädchen, das sich meine Liebe wünscht, aber ich kann sie ihr nicht geben. Ich empfinde nicht das Gleiche wie sie, aber sie tut mir so leid, weil sie das eigentlich nicht verdient hat.“


    Der Alte lächelte versonnen. „So, mein lieber Agarin hat also auch endlich die erste Erfahrung mit der Liebe gemacht! Da siehst du, wie schwer das sein kann. Du hast bestimmt das Richtige getan, aber daß es trotzdem nicht richtig scheint, ist eine der Ungerechtigkeiten des Lebens. Es ist wirklich nicht gerecht, aber damit mußt du leben, genau wie sie. Aber sie wird auch jemanden finden, der ihre Liebe erwidert!“


    Agarin zuckte mit den Schultern. Während der Arbeit fing der Alte immer wieder davon an, stets mit der Absicht, Agarin einige nützliche Weisheiten mit auf den Weg zu geben. Er mahnte ihn augenzwinkernd, seinen Vorsätzen immer treu zu bleiben und sich nicht dazu verleiten zu lassen, schon vor der Heirat schwach zu werden und sich plötzlich mit einem Mädchen in einer verfänglichen Situation wiederzufinden.


    „Du weißt nie so bald, wie du das gern tun würdest, ob du wirklich zu ihr paßt. Du würdest eine Verantwortung übernehmen, die in diesem Moment noch nicht an der Reihe ist. Mädchen sind auch nicht zu unterschätzen! Es wird immer so viel davon gesprochen, daß man als junger Mann ehrenhaft sein soll und um nichts in der Welt die Ehre eines Mädchens verletzen soll. Aber es gibt junge Damen, die das gerade wollen! Tu das nicht. Es gibt Frauen, die legen es nur darauf an. Und du darfst immer nur Dinge tun, für die du auch geradestehen kannst und willst.“


    „Ich weiß“, sagte Agarin, ohne den Alten anzusehen. Es war ihm peinlich, nun mit ihm darüber zu sprechen, obwohl der Mann wußte, wovon er sprach. Er brachte auch zur Sprache, daß er sich über Agarins verschlossene Art noch immer wunderte.


    „Ich habe dich in all den Jahren noch nie verliebt erlebt! Warum nicht? Gibt es in Lagon keine hübschen Mädchen?“


    „Doch, doch“, sagte Agarin schnell. „Sehr viele sogar. Aber ich will es noch nicht. Es wäre jetzt nicht richtig. Und es gibt hier zwar hübsche Mädchen, aber keines, das mich bisher wirklich interessiert hätte.“


    „Warum nicht?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kenne kein Mädchen, das mich herausfordern würde. Sie müßte klug und wißbegierig sein, damit ich mit ihr sprechen könnte, und das sind viele Mädchen nicht. Sie sind so sehr mit dem beschäftigt, was sie gelernt haben, daß daneben kein Platz für etwas anderes ist!“


    „Du meinst die Hausarbeit?“ fragte der Alte.


    „Ja, vielleicht. Viele Mädchen wissen alles darüber und auch über Kindererziehung, aber sie interessieren sich nicht für das, was wir tun, für den Kampf oder etwas derartiges! Und ich könnte nicht mit einem Mädchen zusammenleben, dem es genügt, mit mir und den Kindern irgendwo zu leben und für uns zu sorgen. Das ist doch... langweilig! Jeder muß doch vom anderen wissen, wie er lebt und was er mag!“


    Der Alte begann herzlich zu lachen und sah Agarin belustigt an. „Ach, mein Junge, du hast dir die Hörner noch nicht abgestoßen. Ich weiß, du träumst davon, auszuziehen und all die Orte Maronnas zu sehen, über die du bislang nur gelesen hast. Das tut jeder junge Bursche. In jedem von uns steckt ein Abenteurer und man stellt sich natürlich vor, auf dieser Reise von einer unerschrockenen, mutigen jungen Schönheit begleitet zu werden, die man sich in seinen Wunschvorstellungen als die einzig wahre Frau vorstellt. Und sie tut vor allem immer das, was man gern hätte! Aber so ist das Leben nun einmal nicht.“


    „Warum? Werden Jungen und Mädchen wirklich so erzogen, daß sie einander später so fremd sind?“ fragte Agarin verständnislos.


    „Das hat viel mit Unwissenheit zu tun, mein Junge. Es war schon immer so. Und wenn Mütter kaum etwas über ihre eigenen Ehemänner wissen, wie sollen sie ihren Töchtern dann die Männer erklären? Oder wie sollen sie unerschrocken auf ihre ebenso unbekannten Söhne zugehen und ihnen etwas über sich erzählen? Das tut niemand! Diese Urangst der Geschlechter voreinander gab es immer schon. Ich finde es jedoch bemerkenswert, daß du mit deinen neunzehn Jahren bereits diese Kluft in Worte fassen kannst. Tatsächlich ist es wirklich meist so, daß Mann und Frau nicht mehr verbindet als das gemeinsame Haus, in dem man lebt, und die Kinder. Damit meine ich auch die Zeugung dieser Kinder. Aber du wirst keinen Mann erleben, der sich für die Arbeit der Frauen interessiert. Männer nehmen die Söhne zur Seite und erziehen sie, Frauen lehren die Mädchen die Hausarbeit. Und so bleibt diese Kluft bestehen.“


    Agarin verzog das Gesicht. Also hatte es tatsächlich einen Grund, daß Mädchen ihm trotz allem immer noch so fremd waren! Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine nackte Frau gesehen und das regte ihn unsäglich auf. Nicht mehr aufgrund der unreifen Neugier, die ihn einst geplagt hatte - vielmehr verstand er nicht, warum die Geschlechter soviel voreinander verheimlichten. Was mußte man denn voreinander verstecken? Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, vollkommen ahnungslos in eine Liebe hineingeworfen zu werden und womöglich in seiner Hochzeitsnacht den Schreck seines Lebens zu erfahren, wenn all das auf ihn einprasselte, was ihm noch niemals jemand gesagt hatte. Und wieder einmal beneidete er Doran um sein Wissen.


    „Aber warum gibt es diese Angst voreinander?“ fragte er. „Haben Frauen etwas an sich, das wir fürchten? Und was fürchten Frauen an uns?“


    „Das sind sehr grundsätzliche Dinge, Agarin. Ein Mann ist nicht in der Lage, zu verstehen, wie es möglich ist, daß Frauen Leben hervorbringen. Viele wollen das auch gar nicht. Und darin sind Frauen uns überlegen, wir werden nie erfahren, wie es ist. Umgekehrt fürchten Frauen die rauhe männliche Art und die größere Kraft, die wir haben. Sie würden sich nie auf Streit mit uns einlassen, weil wir ihnen schaden könnten.“


    In Agarins Ohren klang all das immer absurder. Er hatte Mädchen noch nie als eigenartig erlebt, und wenn er einem Mädchen tatsächlich als eine Art Gefahr erscheinen konnte, blieb wirklich die Frage im Raum stehen, wie so etwas sein durfte.


    „Das ist doch alles Unsinn! Frauen sind wunderbar und sie können viel mehr, als wir glauben. Meine Mutter hat mich ganz allein großgezogen, seit ich ein Säugling war! Sie wußte so viel und sie hatte so viele Fähigkeiten! Sie war nicht seltsam. Überhaupt nicht. Sie war wundervoll! Und sie hatte auch keine Vorbehalte.“ Er sprach nicht aus, was ihm durch den Kopf schoß. Sie hatte ihm immer zu verstehen gegeben, daß es normal war, sich auch einmal schlecht zu fühlen, zu weinen und auch darüber zu sprechen. Das war immer der Fall gewesen, wenn er Alpträume gehabt hatte. Er hatte nie Scheu verspürt, wenn er zu seiner Mutter gelaufen war und Trost bei ihr gesucht hatte. Und er wäre sich nie, bis heute nicht, stärker vorgekommen als eine Frau. Er hatte einen solchen Respekt vor Frauen, daß es ihm überhaupt nie in den Sinn gekommen wäre, seine naturgegebene Kraft ihnen gegenüber auszunutzen.


    „Dann war deine Mutter eine ganz besondere Frau“, sagte der Alte. „Sie war auch die Einzige, die du hattest. Du konntest doch zu keinem Vater gehen! Vielleicht hattest du deshalb das einmalige Glück, Frauen so zu erleben, wie sie wirklich sind. Sie mußte dir alles geben, was sonst sie und dein Vater zu geben gehabt hätten. Sei froh, daß du dieses Glück hattest!“


    Agarin nickte zustimmend, weil ihm bewußt wurde, welches Glück das wirklich bedeutete. „Aber wo finde ich eine Frau, die auch so einzigartig ist? Ich will keine Frau haben, die mich nicht verstehen kann oder will und die mir auch fremd bleibt!“


    „Es gibt sie, Agarin. Du wirst sie finden, denn sie sucht vermutlich auch nach dir. Es wird eine Frau sein, die so stark ist, daß sie deine Stärke nicht braucht. Dafür wird sie dich verstehen. Alles, was dich zu diesem schweigsamen Burschen gemacht hat, der du bist. Das brauchst du auch, da hast du Recht. Du brauchst ein Mädchen ist, das nicht ist wie andere.“


    Nur hätte Agarin nie glauben mögen, daß es dieses Mädchen wirklich gab. Die arme Lamina war es nicht, das spürte er am Abend während des Essens genau. Sie war so angespannt wie nie zuvor. Er machte es so kurz wie möglich und verschwand direkt nach dem Essen mit Gordian, um sie nicht länger zu quälen. Gordian stimmte darin zu, daß es ihr nur helfen würde, wenn sie so wenig Kontakt mit ihm hatte wie möglich. Das wollte Agarin ihr geben, wenn er sonst schon nichts zu geben hatte.
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    Ein greller Lichtblitz blendete ihn. Eine Druckwelle warf ihn zurück, bis er an eine Wand prallte und ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Dann versuchte er, wieder sehen zu können und erblickte etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Es war der Kristall der Könige, zum ersten Mal sah er ihn wieder vollständig als Kugel, aber es hielt ihn jemand in den Händen, der ihn nicht haben durfte. Die krallenden Finger, die den Kristall hielten, brachen sein Licht, so daß es nur noch in einzelnen Strahlen die Finsternis erhellte.


    Agarin zog sein Schwert und wollte auf ihn zustürmen, doch mit einer einfachen Handbewegung warf sein Feind ihn zurück, so daß er sich Sekunden später wieder an der Wand vorfand. Atemlos mußte er mitansehen, wie sein Gegenüber wuchs. Der Kristall wurde dunkler und hörte schließlich auf zu strahlen, weil der wachsende Dämon seine Macht in sich aufsog. Schwarzledrige Haut trat aus der eines Menschen hervor, der menschliche Schädel verformte sich bis zur Unkenntlichkeit. Plötzlich spürte er den bohrenden Blick des Dämons auf sich ruhen und hörte sein Gelächter. Er sah ganz als wie Baladur.


    Agarin ließ vor Schreck das Schwert fallen und beobachtete fassungslos, wie der Dämon einen Satz machte und ungehindert durch die Wand sprang. Er schien ins Nichts zu fallen, doch dann fing er sich und begann zu schweben. Agarin rannte hinterher bis zu dem Loch in der Mauer, dann schrak er zurück. Vor ihm war bodenloses Nichts, er stand in Godirs Dornenturm mitten in Borunor und unter ihm ging es bald tausend Fuß in die Tiefe.


    Erneut wurde ihm schwarz vor Augen. Godir hatte den Kristall. Er hatte sich zu einem Dämon gewandelt und flog nun auf vernichtendem Raubzug durch die Lande, stets begleitet von seinen mordenden und plündernden Horden. Er verlieh seinen Zirags mehr Größe und Kraft, so daß es ihnen ein Leichtes war, Soldaten zu besiegen und mit einem Schwertstreich Mütter und Kinder zu töten. Sie erstürmten die Mauern, brandschatzen in den Städten, rissen alles nieder, verwüsteten Häuser, steckten Hab und Gut der Menschen in Brand, oft auch sie selbst.


    Agarin spürte, wie Blut von seinen Händen tropfte. Es klebte an ihnen. Er hatte es soweit kommen lassen. Er mußte mitansehen, wie der Dämon das Herrschaftsgebiet Boruns ausweitete. Falonon, die südlichste Stadt in Rimonas, fiel zuerst. Paron und Gelanon in Forlongas folgten ihr. Die Städte wurden beschossen, die Menschen niedergemetzelt, und überall, wo Zirags den Fuß auf den Boden setzten, wurde er schwarz. Felder versengten, Wälder gingen in Flammen auf, Menschen gerieten in die Sklaverei und schufteten fortan für den Gebieter, der keinen Namen mehr hatte.


    Es kam soweit, daß die Menschen ein Schattendasein führten. Sie flohen in die Berge und überließen ihre Existenz ihrem Schicksal. Jeder Versuch, eine Armee zum Gegenschlag aufzustellen, scheitere kläglich. Wer nicht floh, wurde geknechtet. Bis nach Peronas hinein erstreckte sich der Vernichtungszug. Wer mutig war und kämpfte, starb. Es gab kein Entrinnen. Die Herrschaftsfrage über Maronna wurde bestimmt von einer magischen Kugel, einer Kugel, die vor Godir zu schützen Agarins Aufgabe gewesen wäre...


    „Nein!“ Mit einem Schrei fuhr er hoch, stieß sich beinahe den Kopf an Gordians oberem Bett und blickte hinüber zum Stuhl, auf dem sein Schwert lag. Aber er war noch immer in Lagon, er hatte keinen einzigen Kristallsplitter, er hatte nur diese Vision scheinbar dringend gebraucht, um sein Schicksal zu erkennen.


    „Du hast nur geträumt“, kam es resignierend von oben.


    „Ja. Ich weiß.“ Agarin streckte die Füße aus dem Bett und erhob sich. Er trat zum Fenster hinüber und schaute hinaus auf die nächtliche Stadt. Der Mond war von Wolken verdeckt. Es war gespenstisch dunkel, so daß es Agarin kalt den Rücken heraufkroch.


    „Was ist?“ fragte Gordian leise.


    „Es ist soweit. Ich weiß jetzt, daß ich gehen muß“, erwiderte Agarin in einem eigenartigen Ton.


    „Ach was. Das wußte ich doch schon die ganze Zeit. Was bringt dich denn zu der Erkenntnis?“ Mehr als einen trockenen Kommentar hatte Gordian in solchen Augenblicken meist nicht übrig.


    „Ich habe gesehen, was passieren wird, wenn Godir den Kristall findet, und das ist seine feste Absicht. Maronna ist verloren, wenn es soweit kommt! Das kann ich nicht riskieren. Aber ich bin der Einzige, der es verhindern kann!“


    „Ja, das weiß ich alles, Agarin. Aber es ist Winter! Es liegt Schnee. Willst du jetzt aufbrechen?“


    Das wollte Agarin am liebsten, aber er wußte, daß das nicht klug war.


    „Nein. Aber im Frühjahr werde ich es tun.“


    „Gut. Dann weiß ich ja Bescheid.“ Vollkommen unbeeindruckt drehte Gordian sich um und zog die Decke wieder bis an seine Schultern hoch. Agarin stöhnte. Er fürchtete sich zu Tode und mehr hatte Gordian nicht dazu zu sagen?

    Er gab auf und legte sich ebenfalls wieder schlafen, doch die Unruhe blieb. Als er am nächsten Morgen zur Arbeit ging, hatte er bereits entschieden, nicht mehr zum Unterricht zu gehen. Im Augenblick fand er ohnehin aufgrund des Wetters nicht statt, aber er würde ihn auch nicht mehr aufnehmen. Er würde das Geld für die Reise brauchen. Deshalb mußte er noch so lang arbeiten, wie es irgend möglich war. Allerdings würde er die Übungen auch nicht aufgeben - jetzt mußte er mehr denn je kämpfen.


    Zu dem Alten sagte er nichts davon. Er überlegte vielmehr, wie er nun herausfinden sollte, wo die Kristallsplitter lagen. So genau wußte er das nämlich noch überhaupt nicht. Seine erste Vision hatte ihm das Splitterstück auf der Pfeilspitze gezeigt, das war eindeutig. Er glaubte auch zu wissen, daß das Stück in Lagon ebenfalls nicht schwer zu finden sein würde. Allerdings wurde es direkt mit dem dritten Stück schwierig: Es war gestohlen worden. Er wußte nicht wo oder von wem. Das vierte lag in einem ihm unbekannten Museum und das fünfte in einem gut bewachten Tempel, den er ebenfalls nicht kannte. Ebenso gab es einen Splitter in einem See, eines bei einem hochangesehenen Mann und eines in einem kleinen Laden, den er zwar genau beschreiben konnte, aber wo er war, wußte er nicht. Eines befand sich in einer sehr unwirklichen Gegend in einer Steinplatte, die ihm nichts sagte. Nur von den letzten Stücken wußte er es wieder, denn die hatte Godir in seinem Besitz.


    Es gab Archive im Amtshaus Lagons, das wußte er. Blieb nur zu hoffen, daß er dort Aufzeichnungen über die einzelnen Verstecke fand! Er brauchte Namen zu den Einzelheiten, die er bereits kannte. Aber so kam er nicht weiter. Es gab zuviele Seen, in denen es zuviele mögliche Verstecke gab, und es gab unzählige Städte mit Läden, in denen er suchen konnte. Er brauchte Namen, und dann konnte er kombinieren und überlegen, wo die Splitter wohl lagen.


    Er faßte einen Entschluß und bat den Alten, am nächsten Tag nicht kommen zu müssen. Dieser zeigte sich einverstanden, und so berichtete Agarin Gordian am Abend von seiner Idee.


    „Ich werde morgen in die Archive im Amtshaus gehen und versuchen, die Namen der einzelnen Kristallverstecke herauszufinden. Vor allem auch von dem Stück, das hier in Lagon liegt!“


    „Wo soll das denn sein?“


    „Das weiß ich auch nicht so genau. Ich vermute, daß es sich auch im Amtshaus befindet, nur finde ich es seltsam, daß niemand etwas darüber weiß!“


    „Egal. Soll ich mitkommen?“ fragte Gordian.


    „Natürlich. Wenn du möchtest, freue ich mich doch immer über deine Gesellschaft!“


    Damit war es beschlossene Sache. Direkt nach dem Frühstück stahlen sie sich am nächsten Morgen davon und machten sich auf den Weg zum Amtshaus. Es war ein kastenartiges hohes Gebäude, vor dessen großer Tür zwei Wächter mit Lanzen standen, die zuerst einmal nach dem Begehr der beiden Besucher fragten.


    „Ich wünsche, Einblick in gewisse Aufzeichnungen in den Archiven zu erhalten“, erklärte Agarin selbstbewußt.


    „Tretet ein“, sagte einer der Wächter und gab den Weg frei. Nacheinander betraten die Freunde das graue Gebäude durch die dunkle Tür und kamen in eine unglaublich hohe Vorhalle, in der eine große doppelläufige Treppe alles dominierte. Stufen führten links und rechts zur oberen Etage. Direkt vor dieser Doppeltreppe stand jedoch ein großer Tisch, hinter dem ein wohlgenährter Mann mittleren Alters saß und interessiert aufsah, als er die Kameraden kommen sah.


    „Guten Tag, werte Herren. Was kann ich für euch tun?“


    „Ich benötige Informationen aus den Archiven“, erklärte Agarin.


    „Hier gleich rechts den Gang entlang bis zur zweiten Tür rechts, dann die Treppe hinab und schon seid Ihr da“, erklärte der Mann. Agarin bedankte sich und folgte dem aus Mosaiken bestehenden Flurboden in einen dämmrigen Gang hinein, bis er vor der zweiten Tür rechts stand. Es war eine beinahe schiefe, klapprige und kleine Tür, die nicht sehr vertrauenserweckend aussah. Als er sie öffnete, erstreckte sich vor seinen Füßen eine grob gehauene, steile und schmale Treppe hinab ins Dunkel eines Kellers. Zu beiden Seiten der Wände hingen Fackeln, deren Mitnahme zwingend erschien. So griff jeder nach einer Fackel, dann bahnten sie sich einen Weg hinab in den seltsam trockenen und straubig riechenden Keller. In der Finsternis erstreckten sich zu beiden Seiten entlang der Wände hohe Regale, die mit Aufzeichnungen nur so überfüllt waren. Glücklicherweise hingen jedoch außen an den Regalen Wegweiser, die genau benannten, was in den einzelnen Regalen zu finden war.


    „Amtsbücher der Stadt zwischen 800 und 900, Handelsaufzeichnungen, militärische Berichte, Ernteerträge, Saatberichte - hier gibt es alles!“ sagte Gordian staunend, während Agarin sich bereits in einer anderen Ecke umschaute. Er war auf der Suche nach geschichtlichen Aufzeichnungen und schließlich fand er Kriegsberichte, geographische Lagekarten und ein Buch voller verschiedener Legenden. Das half ihm jedoch auch nicht weiter. Dann entdeckte er endlich ein Buch über die jüngere Geschichte Maronnas im Ganzen. Darin stand einiges über die verschlossene Darlinodpforte und endlich auch ein Bericht über den letzten elinitischen König, der sterbenskrank in Lagon Rast gemacht hatte.


    „Hier!“ rief er und las vor. „König Eirion, bereits im Sterben begriffen, erbat sich Unterkunft im Amtshause unseres würdigen Vorstehers der Nordtstadt Lagon, die ihm freundlichst gewährt ward. Er sei auf einer Reise befindlich gewesen, wußte er dem Vorsteher zu berichten, und er hätte noch mehr zu tun, als ihm vergönnt sei. Der für Elinas so bedeutsame und wunderbare Kristall der Könige sei zerschlagen worden und nun unternehme er den Versuch, die zersplitterten Stücke des einstigen Kristalles wohlbehalten und sicher an versteckten und unbekannten Orten zu lagern. Der Vorsteher der Stadt zeigte sich besorgt und hilfsbereit, so daß er nicht zögern wollte, eines der Splitterstücke in seinen sicheren Gewahrsam zu nehmen und vor allen Gefahren zu verstecken, die da kommen mochten. Er verfügte, daß auf immer das Stück des Kristalles im Amtshaus an einem sicheren Ort liegen möge. Doch die restlichen Verstecke wußte er nicht zu erfahren. Als Eirion, König von Elinas, unsere schöne Stadt wieder verließ, hatte er nur noch zwei Splitter bei sich, die er in anderen Landstrichen von Rimonas zu verstecken suchte.“


    „So haben die damals gesprochen? Verrückt“, sagte Gordian kopfschüttelnd, als er nun bereits neben Agarin stand und ihm über die Schulter linste, während er las.


    „Dann werde ich wohl mal fragen, wo dieses Splitterstück jetzt ist!“ sagte Agarin, ohne auf Gordians Kommentar einzugehen.


    „Was hast du vor? Bist du verrückt? Als würden die dir das geben!“


    „Das werden sie schon“, sagte Agarin zuversichtlich und stellte das Buch zurück, bevor er die Treppe wieder hochstapfte und schnurstracks auf den Mann hinter dem Tisch zutrat.


    „Ich habe soeben herausgefunden, daß wohl hier im Amtshaus das Stück eines wertvollen Kristalls zu finden ist. Kann man das wohl sehen?“ fragte er aufs Geratewohl. Stirnrunzelnd sah der Mann ihn an und fragte: „Der Splitter vom Kristall der Könige?“


    „Das wird er wohl sein“, versuchte Agarin, möglichst unauffällig zu klingen.


    „Ach, das. Das liegt in der Vermögens- und Schatzkammer, glaube ich. Danach hat hier noch nie jemand gefragt! Was wollt Ihr denn damit?“


    Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem Agarin mit der Wahrheit herausrücken mußte.


    Er gab geheimnisvoll den ersten Teil der Prophezeiung zum Besten und kam sich beinahe verrückt dabei vor, doch während der Mann schon große Augen machte, fügte er noch hinzu: „Ich glaube, daß es meine Aufgabe ist, diese Splitterstücke zu suchen!“


    „Du meine Güte, ja, es gibt eine Prophezeiung dieser Art! Wenn dem wirklich so ist, dann... wartet kurz, ich werde sehen, ob ich es finde! Hier liegt es ja doch nur herum.“ Der Mann sprang auf, lief auf einer der beiden Treppen nach oben und verschwand, während Gordian Agarin einen Blick zuwarf, der seinen Zweifel an Agarins Verstand offen verriet.


    „Wenn der wüßte, was er hier so leichtfertig herausgeben will“, grinste Agarin siegreich. Das lief gar nicht so schlecht!


    „Du bist doch irre“, grinste Gordian. „Ich hätte dich rausgeworfen, wärst du mir damit gekommen!“


    „Bin ich aber nicht...“


    „Aber der kann doch nicht einfach, weil du ihm diesen Unsinn erzählst, gehen und dir den Splitter holen!“


    „Das tut er aber“, stellte Agarin trocken und richtig fest. Gordian gab auf. Allerdings passierte nicht das, was die beiden erwartet hatten. Der Mann kehrte zurück in Begleitung eines weiteren, den Gordian sogleich als den Stadtvorsteher erkannte.


    „Na wunderbar, jetzt hast du was angestellt...“ murmelte er leise. Agarin gab sich weiterhin unbeeindruckt.


    „Ich grüße euch, ihr beiden! Mir kam gerade zu Ohren, daß Ihr wohl nach dem Splitter des Kristalls der Könige gefragt habt“, richtete der Stadtvorsteher sich an Agarin, während er noch die Treppe hinabstieg. Agarin neigte höflich den Kopf, dann nickte er.


    „Das ist richtig. Warum ist das so seltsam, edler Herr?“


    „Weil in den über vierhundert Jahren, die das Splitterstück hier schon hinter sich gebracht hat, noch niemals jemand danach gefragt hat! Wie kann das sein? Ihr spracht wohl von der Prophezeiung König Eirions von Elinas!“ Der Stadtvorsteher, ein beleibter älterer Herr, blieb genau vor Agarin stehen, der sich nicht rührte.


    „Ja, das tat ich. Sie ist Euch bekannt?“ Der Stadtvorsteher nickte. „Ich habe Visionen von den Orten, an denen die Splitterstücke versteckt sind. Ich weiß, daß hier eines ist, und ich glaube, ich soll danach suchen.“


    „Tatsächlich! Das ist ja sehr interessant. Aber warum ein Bürger meiner Stadt? Ich dachte stets, das wäre eng verbunden mit Elinas!“


    „Das ist es auch. Ich bin in Megelion geboren“, erklärte Agarin und erntete nur ungläubige Blicke. Er sah sich gezwungen, dem Mann einiges zu erklären, und dieser war davon derart fasziniert, daß er wortlos in seine Tasche griff und Agarin etwas Kaltes in die Hand legte. Vollkommen entgeistert erblickte Agarin den Kristallsplitter, nach dem er suchte.


    „Ihr gebt ihn mir?“ fragte er staunend.


    „Du kannst nur die Wahrheit sprechen. Dieses Wissen ist hier beinahe verloren, und du hast mir Dinge erzählt, die ich auch noch nicht wußte. Aber mehr Hilfe kann ich dir nicht geben. Du hast vielleicht selbst schon bemerkt, daß in den Archiven unten im Keller fast nichts über den Kristall geschrieben steht. Anders ist das in Rimonon, der Hauptstadt. In den königlichen Archiven wirst du sicher fündig werden!“


    Agarin bedankte sich erfreut für diesen nützlichen Hinweis. Letzten Endes verließen er und Gordian vollkommen überrumpelt das Amtshaus - mit dem ersten Kristallsplitter. Agarin konnte es nicht fassen.


    „Das ist unglaublich!“ stellte Gordian fest. „Ich habe nie an dem gezweifelt, was du sagst, aber daß es tatsächlich so ist... Du hast einfach so einen Kristallsplitter bekommen!“


    Agarin hatte den Eindruck, daß dieser hier fast in Vergessenheit geraten war. Es hatte gar nicht schwierig sein können, es zu bekommen. Scheinbar hatte er derartigen EIndruck geschindet, daß es ein Leichtes gewesen war.


    Zuhause verschwanden die beiden geheimniskrämerisch in ihrem Zimmer. Agarin griff in seine Tasche und zog den Splitter heraus. Er war fingerlang und etwas dicker an manchen Stellen und sah nicht besonders spektakulär aus.


    „Was ich mich nur frage: Wenn du ihn einfach so bekommst, was hält Godir dann davon ab, ihn zu finden?“


    „Er müßte einen Krieg führen, um ihn zu bekommen, und vermutlich weiß er überhaupt nicht, wo die Splitter sind! Ich fürchte, er wird mich verfolgen, um es herauszufinden. Aber früher oder später würde er sich selbst aufmachen und es tun. Ich habe aber die Chance, wirklich etwas Gutes zu tun. Etwas zu verändern. Und das will ich mir nicht nehmen lassen!“


    „Ich bin dabei“, sagte Gordian und grinste kameradschaftlich.


    


    An einem der nächsten Tage ging Agarin in seiner Mittagspause gemeinsam mit Gordian zu dem Haus, in dem der Lehrer lebte. Bevor dieser nach Abtauen des Schnees den Unterricht wieder aufnahm, wollte Agarin ihn darüber in Kenntnis setzen, daß er und Gordian nicht mehr erscheinen würden. Natürlich bedauerte der Lehrer es sehr, doch dann machte er seiner Neugier Luft.


    „Ihr seid zwei meiner ältesten Schüler! Es sind doch beinahe sieben Jahre, die wir zusammen verbracht haben! Warum hört ihr so plötzlich auf? Wollt ihr heiraten und dürft nicht mehr kämpfen?“ Sie lachten gemeinsam und Agarin gab die Antwort.


    „Wir werden Lagon im Frühjahr verlassen und bis dahin müssen wir sparen, was wir können. Wenn es nach mir ginge, würde ich mein Leben lang bei Euch kämpfen, aber das geht nun einmal nicht!“


    Der Lehrer zeigte sich erstaunt. „Ihr verlaßt Lagon? Warum denn das?“


    „Abenteuerlust“, erklärte Gordian wenig aussagekräftig.


    „Nun, wen plagt die nicht! Wohin soll die Reise denn führen?“


    „Das wissen wir noch nicht so genau. Das erste Ziel soll Rimonon sein“, sagte Agarin.


    „Oh, die Hauptstadt! Eine wunderschöne, große Stadt. Zumindest war sie das, als ich dort gelebt habe. Ich kam dort hin, als ich so alt war wie ihr, und bin erst Jahre später wieder hierher zurückgekehrt. Aber es ist auch eine unübersichtliche Stadt. Nicht, daß ihr mir verlorengeht!“


    „Ach was. Ihr habt uns doch in der Kampfkunst geschult, wie sollten wir da verlorengehen?“ scherzte Gordian.


    Der Lehrer wünschte ihnen alles Gute, dann verabschiedeten sie sich voneinander. Ein Abschied für immer, wie Agarin im Gefühl hatte. Am Abend trafen sie sich im Wirtshaus mit Doran, dem sie sogleich von ihren Beschlüssen berichteten. Er machte große Augen, als er davon hörte, daß sie erst mit dem Unterricht aufhören und Lagon dann auch noch verlassen wollten.


    „Warum in aller Welt denn das?“ fragte er verwirrt.


    „Deshalb“, erwiderte Agarin, griff in seine Tasche und legte den Kristallsplitter auf den Tisch.


    „Du meine Güte! Woher hast du den? Ich werd verrückt! Also ist es wahr!“ rief Doran überwältigt.


    „Natürlich. Glaubst du, ich hätte dir jahrelang Unsinn erzählt?“


    „Nein, natürlich nicht! Aber daß du wirklich einmal damit anfangen würdest, es wahr werden zu lassen! Unglaublich! Wie ging das vonstatten?“


    Gordian und Agarin berichteten ihm davon, wie sie den ersten Splitter an sich gebracht hatten, und Doran ließ ihn derweil fasziniert durch seine Finger gleiten. Er fühlte sich beinahe an wie Glas, nur noch wesentlich glatter. Obwohl es ein Bruchstück war, hatte es eigenartigerweise keinerlei scharfe oder gefährliche Kanten. Dafür blitzte es hell im Kerzenlicht und war von beeindruckender Klarheit.


    „Und es gibt noch zehn andere dieser Stücke?“ fragte Doran. „Das hier ist nicht besonders groß, wie groß ist denn der ganze Kristall?“


    „Er paßt gut in eine Hand. Sehr groß ist er nicht. Zumindest stelle ich es mir so vor, denn ich habe ihn bislang doch auch nur im Traum gesehen!“


    Das leuchtete Doran ein. „Und ihr wollt jetzt wirklich gehen und die anderen zehn Stücke suchen? Wo sollen die denn sein?“


    „Das weiß ich noch nicht so genau. Im Weltenwald liegt eines und in Borun sind zwei, aber wo die anderen sind, muß ich erst noch herausfinden. Es heißt allerdings, daß sie in ganz Maronna versteckt liegen.“ Für Agarin schien das nicht sehr beunruhigend zu sein, doch Doran fragte sogleich: „Und ihr wollt allein ganz Maronna bereisen? Das kann nicht euer Ernst sein!“


    „Warum?“ fragte Gordian arglos.


    „Stellt euch nur vor, ihr geht zu zweit nach Borun! Wohin soll das denn führen? Das überlebt ihr nicht! Ganz im Ernst, ich finde ohnehin, daß das ziemliche Flausen sind, zumindest würde ich niemals für so etwas mein ganzes bisheriges Leben aufgeben, aber...“


    „Das tun wir auch nicht“, sagte Gordian, „es behauptet doch niemand, daß wir nicht zurückkehren!“


    „Doch, ich tue das. Es hat etwas mit Elinas zu tun, soviel steht fest. Was auch immer geschieht, wenn du es wirklich schaffst, den ganzen Kristall zu bekommen“, Doran warf Agarin einen eindringlichen Blick zu, „das wird alles verändern. Und davon abgesehen macht ihr euch die Gefahr wirklich nicht bewußt. Ihr habt Lagon noch nie verlassen!“


    „Du auch nicht“, wandte Gordian ein.


    „Das ist richtig. Aber wer weiß, wie es woanders ist! Und wenn du doch von so vielen schrecklichen Dingen träumst, Agarin - du solltest wissen, welche Gefahren dich erwarten! Denk nur an die Zirags!“


    „Was denkst du, was ich tue? Ich weiß, daß ich damit jeden in Lebensgefahr bringe, der mich begleitet. Von mir ganz zu schweigen. Godir weiß bereits, daß Gordian mein engster Kamerad ist, zumindest hat er mich schon wissen lassen, daß er ein Auge auf ihn geworfen hat. Was denkst du, wie ich das finde? Aber ich habe vor wenigen Nächten gesehen, was geschieht, wenn Godir irgendwann doch den Kristall findet. Er sucht seit Jahrhunderten ergebnislos, doch irgendwann wird er Erfolg haben. Die Verstecke sind gut gewählt, aber nicht gut genug. Er wird sie finden. Und ich bin der Einzige, der das wirklich verhindern kann. Das muß ich einfach tun!“


    „Du bist ein Träumer, Agarin. Du bringst dich für eine Idee in Gefahr. Was glaubst du, was du davon hast?“ fragte Doran skeptisch.


    „Ich weiß es nicht. Nur eines ist sicher: Ich werde danach ein normales Leben führen können. Die Visionen werden aufhören. Und das ist für mich Grund genug, es zu versuchen!“


    „Für mich auch“, stimmte Gordian zu. „Das wird das Abenteuer unseres Lebens! Ich erlebe es lieber, als mein Leben lang hier herumzusitzen, nur weil ich irgendwelche Gefahren scheue. Das solltest du doch auch so sehen, Doran! Überleg doch mal, was dabei herausspringen könnte! Vielleicht stoßen wir auf Ruhm und Reichtümer. In jedem Fall werden wir bestimmt die Gelegenheit erhalten, wirklich unsere Kampftechniken zu erproben. Ich lasse mir das nicht entgehen! Ich bin dabei. Agarin ist mein bester Freund, und wenn er geht, gehe ich auch. Du solltest wirklich drüber nachdenken, ob du nicht mitkommen willst!“


    Die rege Diskussion setzte sich noch eine ganze Weile fort, doch schließlich war Dorans Ehrgeiz tatsächlich geweckt. Die beiden Grünschnäbel zogen aus, ein Abenteuer zu bestehen? Wie sah das denn aus, wenn er als Feigling zuhause blieb? Außerdem konnte er bestens auf seinen Vater verzichten, und seinen Bruder sah er ohnehin kaum noch. Nichts hielt ihn noch, oder zumindest weitaus weniger als Gordian. Wenn wirklich Ruhm und Reichtümer winkten, wollte er dabei sein. Vor allem schmeichelte es ihm, daß Agarin ihn als guten Kämpfer und Vordenker dabei haben wollte. Der Kleine lobte ihn freiwillig und bat ihn um seinen Beistand! Den konnte er haben. Nichts leichter als das!


    Doch noch weitaus interessierter war Gordian. Er ging am nächsten Tag mit Agarin erneut in die Archive, um dort eine Karte Maronnas genauestens zu studieren. Agarin hatte sogar ein Graphitstück und ein Stück Papier mitgenommen, um die wichtigsten Dinge abzumalen. Er hatte nämlich vieles vergessen, das er bereits als Kind über die Geographie gelernt hatte, und unvorbereitet ausziehen konnten sie unmöglich. Die beiden verbrachten Stunden, indem sie über der Karte brüteten und sich Routen einprägten. Über die verschiedenen Reisewege informierten sie sich ebenfalls, und daß es dringend vonnöten war, stellte Agarin in einer der nächsten Nächte wieder fest. Er hatte die Vision von einem Knochengeist, der unablässig nach ihm zu suchen schien. Am meisten erschreckte ihn jedoch das entsetzliche Bild einer brennenden Stadt. Er wurde Zeuge der erbitterten Schlacht um eine Stadt, die er nicht kannte, die er aber sicher noch kennenlernen würde. Das war etwas, wovon er fürchtete, daß es sich noch bewahrheiten würde. Das hatte nichts mit dem zu tun, was Godir machen würde, wenn er die Chance dazu bekam - die hatte er längst. Er würde bereits zuschlagen. Agarin hatte das schreckliche Gefühl, daß Godir bereits dabei war, selbst die Splitterstücke zu suchen. Er hatte die Knochengeister ausgeschickt, nicht nur um Agarin zu suchen, sondern auch die Kristallsplitter!


    Über ihren Gedanken bezüglich der bevorstehenden Reise vergaßen Agarin und Gordian alles. Wann immer sie konnten, gingen sie in den Hinterhof oder hinab vor die Stadt, um zu üben. Doran begleitete sie dabei. Da sein Entschluß, die beiden zu begleiten, inzwischen feststand, gab auch er bald den Unterricht auf. Sie übten zu dritt und vergaßen alles andere. Gordian hatte seinen Liebeskummer vergessen, Agarin verdrängte sein schelchtes Gewissen bezüglich Lamina und selbst Doran wurde mit keinem Mädchen mehr gesehen.


    Gordian schaute sich vorsorglich in der Speisekammer um und versuchte, die haltbarsten Lebensmittel zu finden, die man auf eine Reise mitnehmen konnte. Agarin überlegte derweil, welchen Weg sie einschlagen würden. Die erste Station war Rimonon, und wenn er in den Archiven herumgestöbert hatte, würde er wissen, wohin der Weg dann führte. Er hatte bestimmte Vermutungen, wo sich Splitterstücke befinden konnten, doch er war nicht sicher.


    Über all diesen kleinen Vorbereitungen ging der Winter schließlich vorüber. Agarin ging immer noch weiter zur Arbeit, doch als der Beginn des Frühlings abzusehen war, setzte er sich eines Tages mit dem Alten zusammen und erklärte ihm sein Vorhaben. In der Tat hatte der Alte wohl gehofft, daß Agarin eines Tages den Laden übernehmen würde, doch unter seine erste Enttäuschung mischten sich Interesse und Verständnis.


    „Du wirst nicht umsonst all das Wissen gesammelt haben, über das du jetzt verfügst. Weißt du, ich hatte dich mir niemals wirklich als Krämer vorstellen können, obwohl das nicht so seltsam gewesen wäre. Aber so ist es vielleicht wirklich besser. Meinen Segen hast du! Geh, wohin der Weg dich führt, und folge deinem Traum. Ich werde schon etwas finden, wie ich den Laden weiterführen kann. Und laß dir eins gesagt sein: Wenn du zurückkehrst, will ich alles wissen!“


    Agarin lachte und bedankte sich herzlich. Er war froh, daß der Alte immer so viel Verständnis aufbrachte. Aber noch war er auch nicht fort. Am Abend legten er, Gordian und Doran all ihre Ersparnisse zusammen und kamen gemeinsam auf 53 Silberstücke. Das war nicht unendlich viel, aber es würde reichen. Wenn man zu Fuß ging.


    „Was soll das heißen, wir nehmen keine Pferde mit?“ rief Gordian entsetzt, als Agarin zu errechnen begann, wie lang man wohl zu Fuß nach Rimonon unterwegs war.


    „Doran hat überhaupt kein Pferd und wenn wir deinem Vater zwei seiner drei Pferde nehmen würden, stünde er dumm da! Für die fünfzig Silberstücke bekommen wir keine zwei Pferde! Wie stellst du dir das vor?“ fragte Agarin stirnrunzelnd.


    „Oh nein, bitte, ich will nicht alles laufen müssen! Das kannst du mir doch nicht antun! Wir wären zu Pferd viel schneller!“ klagte Gordian.


    „Sei still, ein bißchen Bewegung würde deinem Bäuchlein guttun, oder meinst du nicht?“ stichelte Doran.


    „Ach, du, sei doch selber still! Ich hatte noch keine drei Mädchen, mit denen ich ihn auf sportliche Weise hätte loswerden können!“ erwiderte Gordian und hob nur eine Augenbraue, weil er wußte, daß Doran diese lapidare Art nicht leiden konnte.


    „Schluß jetzt“, mischte Agarin sich ein. „Es gibt keine Pferde, keine Frauen und auch kein Gemecker mehr! Sonst gehe ich allein!“ Allerdings zwinkerte er seinen Kameraden dabei amüsiert zu.


    „Ja, wunderbar, dann mach das doch, ich such mir derweil ein Mädchen und werde mein Bäuchlein los“, erwiderte Gordian ebensowenig ernst gemeint. Doran brach in lautes Gelächter aus und Agarin nahm kopfschüttelnd einen Schluck Bier.


    


    „Du wirst etwas bewirken, mein Junge. Das spüre ich, so wahr ich hier stehe! Dein Weg wird von einem großen Ziel gekrönt sein. Was du tust, tust du nicht einfach nur so. Das weiß ich. Aber paß gut auf dich auf! Ich will nichts davon wissen, daß dir etwas passiert!“ sagte der Alte, der sich mit aller Kraft aufzurichten versuchte, um Agarin zu umarmen. Er klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. Das war ein eigenartiges Gefühl für den jungen Mann, doch es beflügelte ihn, zu wissen, daß sich jemand um ihn sorgte. Aber er hatte auch viel Zeit mit dem Alten verbracht.


    „Ich werde schon aufpassen. Und Ihr werdet sicher erfahren, wie es mir ergangen ist. Das steht für mich außer Frage!“


    „Und wenn du dieses Mädchen gefunden hast, von dem du sprachst - das will ich auch wissen“, sagte der Alte. Agarin nickte, dann verabschiedete er sich endgültig.

    Es war ein eigenartiges Gefühl, den Laden zum letzten Mal zu verlassen. Es war vorbei. Die letzten Tage würden sie für Vorbereitungen benötigen, und jetzt stand erst einmal das schwierige Gespräch mit Gordians Eltern an. Bislang hatten sie keine Ahnung davon, was ihr jüngerer Sohn im Sinn hatte.


    Nachdenklich trottete Agarin nach Hause. Es war eigenartig, alles aufzugeben, was bislang sein Leben ausgemacht hatte. Diesmal tat er es sogar freiwillig! Aber der Grund war derselbe geblieben: die Visionen.


    Beim Essen sagten er und Gordian noch nichts davon, daß sie ein ernstes Thema ansprechen mußten, aber danach ergriff Gordian sogleich die Gelegenheit und tat es.


    „Agarin und ich werden Lagon verlassen“, begann er unvermittelt. Sofort richteten alle Augen sich auf die beiden.


    „Was? Warum?“ fragte sein Vater verwirrt.


    „Es hat mit seinen Visionen zu tun. Das habe ich doch schon erklärt. Die hören nur auf, wenn er ihnen folgt und die Kristallsplitter sucht. Das will er jetzt tun, und ich werde ihn begleiten“, erklärte Gordian.


    „Aber... ihr habt doch nichts, wohin wollt ihr überhaupt gehen? Das ist doch viel zu gefährlich!“ wandte seine Mutter ein.


    „So würde ich das nicht sehen. Wir haben unsere Ersparnisse zusammengelegt, wir haben Waffen und sind auch alt genug, würde ich meinen. Wohin wir gehen wollen, wissen wir noch nicht. Zuerst nach Rimonon, dann wird sich alles Weitere entscheiden.“ Gordian lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Für ihn war das alles einleuchtend.


    „Ihr beiden ganz allein?“ fragte Rogan stirnrunzelnd. „Das kann ja was werden!“


    „Nein, nicht allein“, sagte nun Agarin. „Doran wird uns begleiten. Er ist ein guter Kämpfer und wird sicherlich viel dazu beitragen können. Ich wäre auch allein gegangen, aber da die beiden mich begleiten wollen, muß ich das nicht!“


    Lamina sah ihn traurig an, während er sprach. In den vergangenen Wochen hatte sie nur mit ihm gesprochen, wenn sie mußte, und hatte sich nichts anmerken lassen, aber der Gedanke an einen vollkommenen Verlust Agarins gefiel ihr nicht besonders.


    „Das ist also euer Ernst, ja?“ fragte Gordians Vater.


    „Ja. In einigen Tagen wollen wir aufbrechen, denn jetzt ist Frühling und wir haben das ganze Jahr Zeit, Maronna zu bereisen. Die Zeit werden wir auch brauchen“, sagte Gordian.


    „Ihr wollt so lang von hier fortgehen?“ Gordians Mutter war entsetzt.


    „Mama, ob ich nun heiraten und von zuhause fortgehen würde, oder ob ich nun auf eine Reise gehe - wo ist da der Unterschied?“ fragte er stirnrunzelnd.


    „Ja, du hast Recht, aber du bist doch mein Junge! Ich kann mir nicht vorstellen, dich fortgehen zu lassen und dich so lang nicht mehr zu sehen! Ist das so schwer zu verstehen?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber ich bin erwachsen!“ stellte Gordian richtig fest.


    „Agarin, du sprachst doch auch vom Nachtschattenland. Habt ihr tatsächlich vor, auch dorthin zu reisen?“ fragte Gordians Vater mißtrauisch.


    „Ich werde es tun. Ich weiß nicht, ob mich jemand dorthin begleiten wird, aber wenn ich die Splitterstücke suchen will, bleibt mir keine Wahl“, erklärte Agarin achselzuckend.


    „Allein übersteht er das nicht! Natürlich gehe ich mit!“ rief Gordian.


    „Ihr bringt euch in Lebensgefahr!“ rief Gordians Mutter.


    „Ja, das ist richtig. Ich habe nie behauptet, daß es ungefährlich ist“, erwiderte ihr Sohn achselzuckend.


    „Du setzt so leichtfertig für diesen Mythos dein Leben aufs Spiel?“ fragte nun auch sein Vater kritisch.


    „Das ist kein Mythos. Das ist die absolute Wahrheit, und ich habe keine Angst. Ich habe Vertrauen in Agarins Vorhaben. Er würde nichts tun, an dessen Gelingen er nicht glaubt, und ich habe das Gefühl, daß wir etwas ganz Großes wagen. Ich habe mich entschieden, ihr haltet mich nicht davon ab!“ verkündete Gordian entschlossen.


    „Verrückt“, murmelte Rogan kopfschüttelnd.


    „Nein, das ist nicht verrückt. Aber macht euch keine Sorgen“, sagte sein Bruder.


    „Keine Sorgen machen ist gut! Vielleicht sehen wir dich nie wieder!“ sagte sein Vater.


    „Doch, das werdet ihr. Das verspreche ich euch.“ Gordian warf einen warmherzigen Blick in die Runde. Er konnte kein Wässerchen trüben, und obwohl seine Eltern es närrisch und unglaublich leichtsinnig fanden, rüttelten sie nicht an seiner Entscheidung.


    Gordian befand anschließend, daß es gut gelaufen war, und dagegen hatte Agarin nichts zu sagen. Er konnte die Eltern seines Kameraden verstehen. Es war tatsächlich närrisch und leichtsinnig, aber es war nicht dumm und unbegründet. Er glaubte an etwas, und er hatte seine Freunde mit diesem Glauben angesteckt. Er hoffte nur, daß er sie nicht ins Verderben führte.


    Als er im Bett lag, fiel es ihm unsäglich schwer, Schlaf zu finden. Er gab wieder seine Heimat auf und er wußte nicht, wofür. Und doch hatte er kein schlechtes Gefühl bei der Sache.


    Er versank schließlich doch in erholsamem Schlaf. Die Zeit der Traumlosigkeit war mitten in der Nacht jedoch wieder vorüber. Vor seinem inneren Auge blitzte wieder das seltsam lang vermißte Bild des unbekannten Mädchens auf, das ihn plötzlich mehr faszinierte denn je. Er sah nur Schatten, nur Umrisse, einige Einzelheiten, und das unterschied sich in nichts von seinen bisherigen Eindrücken - doch diesmal spürte er, daß dahinter noch mehr steckte. Besonders verwirrt war er, als sich zwischen all diese Bilder eines drängte, das den Griff eines Schwertes zeigte. Es war wie eine Widerspiegelung all der unwahrscheinlichen Ideen und Gedanken, die ihn nicht mehr losließen, sobald er auch nur daran dachte, wie das Mädchen seiner Träume sein mußte.


    Aber sie war nicht alles, was er sah. Er sah ebenso nur Einzelheiten und Umrisse von anderen Gestalten, die ihm jedoch seltsam freundlich, beinahe erkannt erschienen. Und er sah sich mit seinen beiden Kameraden, wie sie gemeinsam mit den Unbekannten um ein Lagerfeuer saßen. Nur waren es drei Unbekannte, nicht nur die zwei, die er gerade noch gesehen hatte.


    Als er vollkommen verwirrt erwachte, war dieses Bild das einzige, an das er sich noch erinnern konnte. Er wußte jetzt nur zweifelsohne, daß sie dringend Unterstützung brauchten. Es war ein eindeutiger Hinweis gewesen. Sie brauchten Verstärkung, und sein Verstand sagte ihm bereits, daß sie wohl zu dritt nicht weit kommen würden.


    Nachdenklich drehte er sich auf die andere Seite und überlegte vergeblich, wo er diese Unterstützung finden sollte. Er kannte niemanden, der sie noch begleiten würde.


    Aber vielleicht würde er noch jemanden treffen!


    


    Während Gordian noch abschließend die Speisekammer plünderte, zog Agarin seinen Umhang über und stopfte noch eine zusätzliche Decke in seinen Rucksack. Man konnte nie wissen. Dann hielt er durchs Fenster Ausschau nach Doran, der nach dem Frühstück gleich kommen wollte. Hinter ihm stand Gordians gesamte Familie schweigend, doch davon ließ er sich nicht stören. Sie sahen es vermutlich nicht so problematisch, wie er im Moment glaubte. Zumindest hoffte er das.


    Er sah Doran die Straße hinaufkommen. Zeitgleich betrat auch Gordian die Schankstube und schnürte seinen prallgefüllten Rucksack zu.


    „Ihr werdet nicht verhungern“, scherzte sein Vater.


    „Nein, gewiß nicht. Wir haben über fünfzig Silberstücke, damit sollten wir weit kommen. Und wenn wir die nicht mehr haben, werden wir sicherlich erfinderisch!“ sagte Agarin und lächelte. Sein Lächeln erstarb jedoch, als er Laminas Blick bemerkte. Sie sah so unglücklich aus, als hätte er ihr persönlich einen Dolch ins Herz gestoßen. Sofort wandte er den Blick ab und schulterte den Rucksack, während es klopfte. Gordian öffnete die Tür und herein kam Doran, der erst einmal alle Anwesenden freundlich begrüßte.


    „Jetzt ist es also soweit“, sagte Gordians Mutter schwermütig. Rogan saß mit baumelnden Beinen auf einem Hocker an der Theke und Lamina starrte an die gegenüberliegende Wand.


    „Hast du alles eingepackt?“ fragte Gordian neugierig in Dorans Richtung.


    „Natürlich. Habt ihr auch eure Schwerter?“ stellte er die Gegenfrage. Agarin griff neben sich auf die Bank, dann schnallte er die Waffe an seinen Gürtel. Gordian tat es ihm gleich.


    „Nur Bögen haben wir keine. Die muß ich bei Bedarf schnitzen“, sagte Agarin.


    „Nun ja, hier gibt es ohnehin nirgendwo einen Wald, in dem man jagen könnte“, erwiderte Doran achselzuckend. „Und das überlasse ich ohnehin dir, mit dem Bogen stehe ich doch da wie ein Narr!“


    „Stimmt“, grinste Gordian übermütig und wurde von Doran mit einem wenig amüsierten Blick bedacht.


    „Dann wären wir soweit, oder?“ wechselte er das Thema.


    „Ich denke schon“, sagte Agarin. Reihum verabschiedeten sie sich von Gordians Familie. Als Agarin vor Lamina stand, verzog er den Mund zu einem warmen Lächeln. Sie umarmte ihn und flüsterte: „Vergiß mich nicht!“


    „Natürlich nicht“, sagte er, „wie könnte ich denn? Ich wünsche dir alles Gute!“


    Sie erwiderte sein Lächeln diesmal. Als er sich umdrehte, sah er, wie Gordians Mutter ihren Sohn in Tränen aufgelöst umarmte. Gordian warf ihm einen gequälten Blick zu, der beinahe ein ganzes Gespräch ersetzt hätte. Warum nur konnte sie ihren erwachsenen Sohn einfach nicht loslassen? Er hatte nicht vor, in Stücke gerissen zu werden, aber er würde jetzt gehen, und wenn sie sich auf den Kopf stellte!

    Agarin grinste. Als er sich von Gordians Vater verabschiedete, schlug dieser ihm freundschaftlich auf die Schulter und sagte: „Daß du mir ja darauf aufpaßt, daß er in ganzen Stücken zurückkehrt!“


    „Das wird er schon. Er ist mir der beste Freund, wie könnte ich auf ihn verzichten?“ sagte Agarin.


    „Du bist schon in Ordnung“, stellte Gordians Vater augenzwinkernd fest.


    Schließlich war es soweit, daß dem Aufbruch wirklich nichts mehr im Wege stand. Sie traten hinaus auf die Straße und wechselten die letzten Worte, doch so richtig zum Aufbruch entschließen konnten die drei Freunde sich nicht. Zögerlich sahen sie einander an, hoben zu einem letzten Gruß die Hand, und dann machte Agarin endlich den ersten Schritt und wandte sich ab.


    „Auf Wiedersehen!“ rief Gordians Mutter ihnen hinterher, als sie auf die untere Parallelstraße hinabgingen, immer dem Stadttor entgegen. Gordian drehte sich noch ein letztes Mal um, dann machte er, daß er seine Freunde einholte. Als er sich erneut umdrehte, war sein Elternhaus bereits außer Sichtweite.

    Bis sie das Stadttor fast erreicht hatten, sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie alle starrten gedankenversunken irgendwohin, doch Agarin hatte ein Lächeln auf den Lippen. Schließlich blickte er zu Gordian und Doran und sagte: „Ich werde euch nie vergessen, daß ihr das auf euch nehmt und mich begleitet. Ihr seid echte Freunde!“


    „Das ist doch kein Problem“, sagte Doran.


    „Na, hör mal! Meine Vermutung mit dem Ziragfrühstück steht immer noch! Die fressen dich auf, wenn keiner auf dich aufpaßt! Du hast so viele Visionen, die dich träumen lassen, aber die wirklich nützlichen Sachen siehst du darin nicht! Wo warten die Schätze? Wo treffen wir die Frauen unseres Lebens?“ scherzte Gordian.


    „Und wie bringen wir Gordian jemals zum Schweigen?“ fragte Doran. Agarin lachte, während Gordian Doran entrüstet ansah.


    „Niemals. Und das ist auch gut so“, erwiderte Agarin, während er aus dem Stadttor trat und tief Luft holte. Die Zukunft lag vor ihnen.


    


    _____


    


    

  


  
    



    



    Kleine Schwester



    

  


  
    1. Kapitel


    


    „Du ziehst schon wieder zu fest!“


    „Das muß ich auch, wenn du willst, daß der Zopf hält!“


    Kayla verdrehte die Augen. Sie hätte ihre Schwester nicht bitten sollen, ihr den Bauernzopf zu flechten. Ein ganz normaler Flechtzopf hätte auch gereicht, und den hätte sie sich selbst flechten können.


    Kiana lachte. „Du machst vielleicht ein Gesicht!“


    Demonstrativ begann Kayla zu grinsen. „Besser?“


    „Viel besser. So, siehst du, ich bin fast fertig!“


    „Danke“, sagte sie und strich ihre Schürze glatt. Die Morgensonne sandte ihre warmen Strahlen ins Zimmer hinein, in dem die Mädchen sich für die tägliche Arbeit vorbereiteten. Thyra, die elfjährige Kusine der beiden, ließ sich in der Zwischenzeit von ihrer Mutter Beret einen Zopf flechten. Kiana zog das kleine rote Tuch zurecht, das sie um den Kopf gebunden hatte. Darunter wallte ihr mehr als schulterlanges, goldblondes Haar hervor. Als Kayla neben ihr stand, mußte sie wieder einmal lächeln, weil sie feststellte, daß sie Kiana beinahe überragte. Aber sie war insgesamt kräftiger und größer als ihre sechzehnjährige Schwester, obwohl sie zwei Jahre jünger war.


    Kayla setzte sich auf den Tisch im karg eingerichteten Mädchenzimmer und wartete. Sie schlang die Arme um den Leib und ließ ihre Beine baumeln. Sie wünschte, sie hätte so schönes Haar wie Kiana und Thyra, doch ihr Haar war eher bräunlich, allerhöchstens sandfarben. Nichts, worum sie zu beneiden gewesen wäre.


    Ihre Laune stellte sich besser dar, als sie tatsächlich war. Sie hatte nicht die geringste Lust auf Feldarbeit, obwohl - oder gerade weil - das die tägliche Arbeit war. Aber immerhin hatte sie es soweit gebracht, daß sie mit den Burschen auf das Vieh aufpassen durfte. Anders als die beiden anderen Mädchen war es ihr aufgrund ihrer Statur möglich, einem Rind mehr entgegenzusetzen und außerdem hatte sie keine Angst vor den Tieren.


    „Mama, du hast ja eine graue Strähne in deinen Haaren!“ riß Thyras Stimme Kayla aus ihren Gedanken. Beret nickte. Sie war eine zierliche Frau mit langem dunklem Haar, das tatsächlich bereits zu ergrauen begann. Bei Onkel Andros war das nichts Neues, er hatte schon längst graue Ecken im Haar. Er behauptete immer, die grauen Haare würden ihm vor Sorge wachsen, denn für fünf Kinder zu sorgen war für einen Bauern und Viehzüchter nicht leicht. Noch dazu, da drei davon Mädchen waren, und zwei dieser Mädchen nicht einmal seine eigenen Kinder. Aber Kayla und Kiana waren seit sechs Jahren verwaist und die Mutter ihrer Schwester hatte sie bei sich aufgenommen. Es hatte keinen anderen Ort für die Mädchen gegeben, und sie fügten sich. Kiana mehr als Kayla, aber sie waren froh, daß sie wenigstens ein Zuhause hatten.


    „Du sitzt ja schon wieder auf dem Tisch!“ rief Beret, als sie Kayla dort entdeckte. Unter ihrem blauen, weißbeschürzten Kleid schauten die bloßen Füße hervor.


    „Und deine Stiefel hast du auch noch nicht an! Los, beeil dich, sonst regt Andros sich wieder auf!“


    „Ja, Mutter“, erwiderte Kayla und rutschte wenig enthusiastisch vom Tisch. Mit nackten Füßen tapste sie zu ihrem Bett hinüber, stieg in die Stiefel und machte ein fragendes Gesicht, als sie ihre Schwester lachen hörte.


    „Was?“


    „Es ist so herrlich, wie man dir ansieht, daß du keine Lust hast!“ bemerkte Kiana.


    „Du kannst meine Arbeit gern übernehmen, wenn du willst“, brummte Kayla.


    „Ach komm, du willst doch nicht wieder Streit mit Andros anfangen, oder?“


    „Warum nicht?“ Kayla grinste, aber sie hatte es nicht ernst gemeint. Sie war nur unglaublich wütend, weil Valo und Kerrik seit einer Stunde bei ihrem Vater saßen und unterrichtet wurden. Viel zu gern wäre sie dabei gewesen, denn sie war mindestens so wißbegierig wie ihre Vettern. Doch ihrem Onkel wäre es im Traum nicht eingefallen, die Mädchen zu unterrichten. Schließlich hatte sie auch Kiana dafür begeistern können, doch kaum daß sie erst einmal des Lesens mächtig gewesen war, hatte sie nicht mehr aufhören wollen. Und sie fand es durchaus notwendig, es zu beherrschen.


    Kiana warf ihr nur einen kurzen, aber nicht ganz ernst gemeinten Blick zu. Gemeinsam mit Thyra verließ sie den Raum, während Kayla nur langsam folgte. Valo und Kerrik kamen aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters, den Kayla darin noch rumoren hörte.


    „Es kann losgehen!“ tat Valo kund. Er war bereits eingekleidet und hatte seine blonden Haare gebändigt, aber der vierzehnjährige Kerrik mußte noch ein frisches Hemd holen, wie Kayla anhand der Marmeladenflecken feststellte, die sein jetziges zierten. Obwohl Kerrik so alt war wie sie, hatte sie eine engere Bindung zu Valo, dem älteren und ruhigeren der beiden Brüder.


    „Na, Kleines? Fertig?“ wandte dieser sich an sie.


    „Oh ja“, erwiderte Kayla leise. „Hoffentlich schickt er mich heute nicht wieder aufs Feld!“ Sie verabscheute die Feldarbeit, aber Andros war meist der Meinung, daß das Frauenarbeit war. Dabei lag Tierpflege ihr mehr als Saat, Wässerung und Ernte.


    „Nein, ich sage ihm einfach, daß ich dich brauche!“ erwiderte Valo im Flüsterton und legte kameradschaftlich einen Arm um ihre Schultern. Sie lächelte. Im nächsten Augenblick trat Andros aus seinem Zimmer und musterte die beiden, sagte jedoch nichts. Er ging an ihnen vorbei zu seiner Frau in der Küche.


    „Wir gehen dann schonmal zum Vieh“, rief Valo ihm hinterher und zog Kayla mit sich. Es kam nur eine gemurmelte Antwort. Gemeinsam verließen die beiden den dunklen Flur und traten auf die Straße hinaus. Die Morgensonne schien zwischen den Häusern hindurch und wärmte bereits das unebene Straßenpflaster auf. Ein frischer, angenehmer Frühlingswind wehte ihnen um die Köpfe. Einen Augenblick später kam Kerrik dazu, dann machten die drei sich auf dem Weg zu den Stallungen. Zwei Kälber standen mit ihren Müttern darin, während die anderen Tiere jedoch auf der Weide geblieben waren.


    „Melkst du gleich die Kühe?“ fragte Valo Kayla.


    „Nur, wenn du danach den Karren mit den Milchkannen ziehst!“


    „Natürlich.“ Das war für ihn selbstverständlich. Sie gingen zuerst in den Stall und sahen nach den Tieren darin, dann gingen sie weiter zu den Weiden. Kerrik zog den Karren mit den noch leeren Milchkannen zur Weide hinab. Kayla lief beschwingt neben ihren Vettern her und kletterte trotz ihres Kleides ohne große Mühe über den Holzzaun, der die Weide der Familie umgab. Kerrik ging mit dem Karren durchs Tor, das Valo ihm aufhielt. Danach holte Kayla zwei Kannen und begann mit geschickten Fingern, die Kühe nacheinander zu melken. Beret würde die frische Milch auf dem Markt verkaufen.


    Kayla steckte noch mitten in der Arbeit, als eine Stimme vom Weg herab über die Wiese donnerte.


    „Warum treibst du dich wieder bei den Jungs herum? Hatte ich dir nicht gesagt, daß du deiner Schwester und Thyra heute bei der Saat helfen sollst?“


    Kayla erstarrte und stöhnte. Seelenruhig wandte sie sich um und rief zu Andros: „Valo braucht mich hier beim Melken!“


    „Fein, aber danach kommst du gefälligst aufs Feld!“


    „Toll“, brummte sie und molk weiter. Valo trat neben sie und zuckte mit den Schultern.


    „Soll ich mit ihm reden?“


    „Nein, schon gut. Er hatte davon gesprochen.“


    „Wir kommen gleich auch, falls dich das tröstet. Klingt das gut?“


    Sie nickte. Dann konnte Valo sie in Schutz nehmen, wenn Andros wieder einmal etwas an ihr auszusetzen hatte. Und das kam bei seiner aufmüpfigen Nichte oft genug vor.


    Wenig erfreut ging Kayla zum Feld hinüber, als sie die Kühe gemolken hatte. Mit dem Stiefel trat sie kleine Kiesel weg. Viele der Bauersleute waren bereits auf dem Feld, obwohl es noch früh am Tag war. In Galor lebten die Bauern am Stadtrand in gewöhnlichen Häusern und hatten in der Nähe Stallungen und Felder. Das war in Peronas nichts außergewöhnliches. Das ganze Land war ein Bauernstaat, der fast von nichts anderem lebte. Diese Tatsache bekümmerte Kayla regelrecht, da sie das Bauerndasein nicht gerade mochte. Ihr Vater war Schreiner gewesen, die Mutter Schneiderin. Sie hatten ein ganz anderes Leben gelebt.


    Bis zu dem Tag, als die beiden nicht nach Hause zurückgekehrt waren. Sie waren im Gebirge von Zirags getötet worden. Die Mädchen, die bei ihrer verwitweten Großmutter geblieben waren, waren schlagartig auf sich gestellt gewesen. Die alte Frau hatte sie nicht versorgen können, deshalb hatte sie die Schwestern zu ihrer zweiten Tochter gegeben. Kayla hatte sich jedoch oft gewünscht, bei ihrer Großmutter zu leben.


    Es war einer der häufigen Momente, in denen sie sich schrecklich alleingelassen fühlte. Ihre im Augenblick größte Angst hieß Rinas und war siebzehn Jahre alt, ein ansehnlicher junger Bursche aus dem Nachbarsviertel. Seit er das heiratsfähige Alter erreicht hatte, warb er um Kiana. Bislang hatte Andros ihr nur einen kameradschaftlichen, sporadischen Umgang mit dem Burschen gestattet, aber seit sie nun auch sechzehn Sommer zählte, stand er der Freundschaft der beiden wohlwollender gegenüber. Er kannte den Bäckerssohn und seine Familie, schätzte den Vater sehr und wußte, daß Rinas anständig war. Warum sollte er Kiana nicht den Hof machen und seinen Haushalt von einem hungrigen Esser befreien? Seinetwegen sollte sie ruhig heiraten, inzwischen war sie alt genug.


    Doch dann würde Kayla allein sein, allein mit der elfjährigen Thyra, die ihr kaum eine Freundin sein konnte. Sie war noch ein Kind, ein fügsames noch dazu, und deshalb hatte die selbstbewußte Kayla keine richtige Beziehung zu ihr. Sie würde nur noch Valo haben, der sich aber auch nicht ständig mit seiner kleinen Kusine belasten wollte. Und das verlangte sie auch gar nicht. Aber er war wie ein Vater für sie, denn Andros sah sie nicht so an, oder vielmehr noch wie ein großer Bruder. Zu ihm, aber vor allem auch zu Kiana pflegte sie ein inniges Verhältnis. Denn Kiana sprach mit ihr über all ihre Belange, vor allem aber über Rinas. Und auch wenn Kayla sich vor der vermutlich baldigen Hochzeit ihrer Schwester fürchtete, war es ungemein spannend für sie, alles von ihr zu erfahren. Vor allem, weil sie selbst noch keinen Burschen gefunden hatte, auf den sie ein Auge werfen konnte. Was sich für ein Mädchen laut Andros ohnehin nicht gehörte.


    „Du machst vielleicht ein Gesicht!“ rief Kiana, als sie ihre kleine Schwester herantrotten sah.


    „Na und?“


    „Nichts und! Komm schon, wir arbeiten zusammen, dann sind wir umso schneller fertig und können das Mittagessen vorbereiten.“


    „Ich kann aber nicht kochen“, mokierte Kayla sich. „Ihr würdet alle sterben!“


    „Unsinn. Komm, hier ist ein Eimer mit Saatgut, und los geht‘s!“


    Widerwillig nahm Kayla den Eimer von ihrer Schwester entgegen und drückte ihn Thyra in die Hand, die auf Andros‘ Anweisung hin den trockenen und deshalb harten Boden aufharkte.


    „Gib mir die Harke“, sagte sie. Diese Arbeit war zu anstrengend für ihre Kusine, die noch zierlicher war als ihre Mutter. Thyra lächelte dankbar, während Kayla den Boden auflockerte, bis ihre Haare an ihrer verschwitzten Stirn klebten.


    Kiana musterte ihre Schwester seufzend und streute Saatgut aus. Die Kleine geriet so sehr nach ihrem Vater, den sie abgöttisch geliebt hatte. Er war ebenfalls ein sehr interessierter, offener Mensch gewesen, der den Mädchen viele Geschichten erzählt hatte. Valo versuchte ganz oft, ihr dahingehend Ersatz zu bieten, was aber nicht immer einfach war. Er kannte nicht dieselben Geschichten über ferne Länder und große Abenteuer. Doch Kayla wollte wie ihr Vater mehr über die Welt wissen, mehr über das Leben jenseits ihres eigenen. Ganz besonders wollte sie das, seit sie das Heranwachsendenalter erreicht hatte und stets Ärger mit Andros hatte. Aber Kiana bewunderte sie dafür, daß sie sich in ihrer Freizeit mit einem Buch, derer sie einige bei einem alten Mann aus der Nachbarschaft leihen konnte, ins Bett legte und las. Sie las sogar nachts heimlich bei Kerzenschein und war am nächsten Tag müde und unausgeruht, nur damit Andros nichts davon erfuhr. Er hatte es ihr verboten, denn er kannte keine Frau, die mehr wußte als er. Und damit sollte Kayla auch gar nicht erst anfangen. Aber sie tat es trotzdem, sie riskierte Hausarrest und andere Strafen, weil sie einfach unbeugsam war. Kiana beneidete sie um diese Eigenschaft. Kayla war immer schon weitaus zielstrebiger gewesen als sie. Und sie teilte die Sorge ihrer Schwester um deren Zukunft. Sie würde gern heiraten und Rinas‘ Frau werden, aber sollte sie Kayla wirklich allein lassen?


    Sie fuhr mit der Arbeit fort. Oft hatte sie sich gefragt, was sie nach der Hochzeit tun würde. Bäuerin würde sie nicht mehr sein, vermutlich würde sie mit Rinas und seinen Geschwistern in der Backstube der Eltern aushelfen. Eine schöne Aufgabe. Sie war nur froh, daß Andros ihr endlich erlaubte, sich mit Rinas zu treffen. Lange Zeit waren nur kurze Gespräche möglich gewesen, doch inwzischen durfte sie mit ihm spazierengehen und hatte ihn sogar einmal mit nach Hause gebracht. Jetzt war sie sechzehn, heiratsfähig und fühlte sich auch fast erwachsen. Sie würde heiraten können und dann würde sie Kinder haben. Eine schöne Vorstellung, wie sie fand.


    In der Nachbarschaft kannte sie eine junge Frau, nur zwei Jahre älter als sie selbst, die bereits ein Kind geboren hatte. Manchmal hütete sie das kleine Mädchen und hatte auch schon mit ihrer Freundin über Kinder gesprochen. Es war sicherlich so wundervoll, Mutter zu sein. Das wünschte sie sich auch. Aber ganz besonders gespannt war sie, so wie die meisten jungen Mädchen, auf die Hochzeitsnacht. Es mußte unsäglich aufregend sein, das höchste zu vergebene Gut nach der Hochzeit dem Mann zu schenken, dem man sich versprochen hatte. Sie war hauptsächlich neugierig, da kurz vor der Hochzeit die Brautmütter ihren Töchtern gute Ratschläge auch für solche Situationen mit auf den Weg gaben. Kiana brannte geradezu darauf, zu erfahren, was es damit auf sich hatte. Zwar würde es eine beinahe peinliche Situation werden, wenn Beret mit ihr sprach, aber wenn sie dabei etwas über Männer erfuhr, sollte es ihr recht sein. Kayla hatte sie bereits gebeten, ihr Wissen dann weiterzugeben, und das würde sie auch tun. Denn obwohl ihre Schwester für derartige Belange noch zu jung war, konnte sie verstehen, daß Kayla wißbegierig war. Zwar glaubte sie zu wissen, daß Kayla bereits mit Valo gesprochen hatte, aber mit einem Jungen war es nicht dasselbe... Sie als ihre Schwester würde ihr noch ganz andere Dinge sagen können!


    Kayla war ihr eine gute Freundin. Der Tod der Eltern hatte die beiden zusammengeschweißt, sie vertrauten einander, sorgten sich um einander, teilten beinahe jedes Geheimnis. Kayla war die erste gewesen, der sie von Rinas erzählt hatte. Für ihr Alter war Kayla bereits sehr verständig. Mit vierzehn Jahren hatte Kiana sich jedenfalls noch nicht die Gedanken gemacht, die Kayla sich bereits machte. Außerdem hatte sie nur selten Schwierigkeiten mit ihr.


    Die Sonne stieg höher und höher, der Mittag nahte. Kiana war froh um ihr Kopftuch, das sie vor den Sonnenstrahlen abschirmte. Kayla hätte sie nie dazu bewegen können, eines zu tragen, aber das war kaum verwunderlich bei einem Mädchen, das rennen konnte wie ein Junge und genausowenig ein Blatt vor den Mund nahm.


    „Kiana!“ riß eine Stimme sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf und strahlte übers ganze Gesicht, als sie Rinas am Zaun lehnen sah. Sofort stellte sie den Eimer hin und lief leichtfüßig zu ihm hinüber.


    „Du bist es! Hallo!“ rief sie erfreut in seine Richtung. Es war ihr gleich, daß Andros sie neugierig beobachtete.


    „Wie geht es dir?“ erkundigte der dunkelhaarige, rehäugige Bäckerssohn sich höflich.


    „Sehr gut. Dir hoffentlich auch!“


    Er nickte. „Ja, durchaus. Ich wollte gern wieder einmal mit dir sprechen! Es ist beinahe eine Woche her, daß wir uns gesehen haben.“


    „Ja, das ist wahr. Es gibt viel zu tun!“ sagte sie und deutete aufs Feld.


    „Ich störe doch hoffentlich nicht?“


    „Nein, ach was. Aber daß du nichts zu tun hast!“


    „Nun...“ begann er zögerlich. Bei seiner Größe und der schlaksigen Figur sah es seltsam komisch aus, wenn er verlegen den Kopf senkte und die Schultern einzog. „Eigentlich hätte ich auch zu tun, aber ich habe ein Anliegen. Eine Frage. Ich...“


    „Ja?“ fragte Kiana lachend.


    „Nun, ich wollte fragen, ob du mich zum Frühlingsfest begleitest!“ rückte er schließlich mit der Sprache heraus.


    „Oh, sehr gern! Natürlich! Aber... ich muß erst meinen Onkel fragen“, erwiderte sie sogleich mit noch immer funkelnden Augen.


    „Ich kann das gern tun“, bot Rinas sich an und kletterte über den Zaun. Es machte immer einen besseren Eindruck, wenn man selbst vorsprach. So ging er gemeinsam mit Kiana zu Andros hinüber und verneigte sich höflich vor ihm.


    „Ich grüße Euch! Darf ich Eure Arbeit kurz aufhalten?“


    „Sicher, Rinas. Was gibt es denn?“ erkundigte Andros sich wohlwollend.


    „Mein Herr, ich wollte fragen, ob es mir erlaubt ist, Kiana zum Frühlingsfest am Wochenende auszuführen!“ sagte er selbstbewußter, als er eigentlich war. Kiana lächelte. Ihr wurde ganz warm ums Herz beim Gedanken an das jährliche Freudenfest zum Gruß des Frühlings. Es war ein Fest der jungen Leute mit Tanz und Gesang und es war berühmt dafür, daß viele Heiratsanträge vor dem Freudenfeuer gestellt wurden. Mit nicht immer keuschem Ausgang, wie man munkelte.


    „Zum Frühlingsfest also! Du willst mit ihr ausgehen, ja?“ fragte Andros streng.


    „Nun, ich würde diesen Abend gern mit ihr verbringen und... ja.“ Rinas blieb standhaft.


    „Warum nicht? Du bist ja kein Trunkenbold oder anderweitiger Wüstling, nehme ich an. Ich erlaube Kiana, bis zur Mitternachtsstunde mit dir dort zu sein. Dann muß sie nach Hause kommen, und nicht daß ihr mir Unfug anstellt!“ Sofort klang Andros weitaus sanfter als noch im ersten Moment.


    „Nein, werter Herr, natürlich nicht. Es wird alles zu Eurer Zufriedenheit sein! Ich danke Euch“, sagte Rinas und verneigte sich wieder. Kiana mußte fast lachen, denn sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß Rinas ein solches Benehmen nicht ganz leicht fiel. Doch er wußte, daß Andros darauf gesteigerten Wert legte.


    „Nichts zu danken, mein Junge. Auf Wiedersehen!“


    „Wiedersehen“, erwiderte Rinas und wandte sich mit Kiana ab. Sie gingen schweigend bis zum Rande des Feldes, wo er erneut flink über den Zaun sprang und sich ihr dann mit einem Lächeln zuwandte.


    „So langsam läßt er dich in Frieden, glaube ich“, sagte er und schien sehr zufrieden.


    „Ja, das glaube ich auch. Du bemühst dich schon so lang, daß er dir beim besten Willen keine Leichtmütigkeit vorwerfen könnte!“


    „Ich meine es ja auch ernst“, sagte er verlegen. „Soll ich dich bei Sonnenuntergang abholen?“


    „Ja. Ich werde warten!“ antwortete sie und drückte seine Hand zum Abschied. Rinas ging zurück zur Stadt, doch als Kiana ihm nicht mehr nachschaute und weiterarbeiten wollte, stieß sie fast mit Kayla zusammen, als sie sich umdrehte.


    „Was hat er gesagt?“ bestürmte die Jüngere sie sogleich voller Neugier.


    „Nichts Besonderes. Er hat mich gefragt, wie es mir geht, und... ob ich mit ihm zum Frühlingsfest gehen würde.“


    „Und, was hast du gesagt?“


    „Natürlich habe ich ja gesagt! Und Andros hat es mir sogar erlaubt!“


    „Juhu!“ Begeistert fiel Kayla ihrer Schwester um den Hals. „Wie schön! Ich würde so gern mitgehen!“


    „Das erlaubt er dir nie. Das erlaubt er ja nicht einmal Valo!“ hielt Kiana dagegen.


    „Das hat er bisher nicht getan, aber da war er ja auch jünger. Aber ich werde ihn fragen!“


    „Wenn du meinst... Ich glaube nicht, daß er es dir erlaubt.“


    „Und warum hat er es dir dann erlaubt?“ fragte Kayla unwillig.


    „Weil Rinas ihn selbst gefragt hat. Er hat doch nichts gegen ihn, und er weiß so gut wie wir alle, daß Rinas vielleicht um meine Hand anhält... und das will Andros doch!“


    Kaylas Augen begannen zu leuchten. „Meinst du? Du hast ihn doch noch nicht einmal geküßt!“


    „Ja, natürlich, aber man weiß doch nie!“


    „Was ist denn hier los?“ erkundigte sich Valo, der gerade über den Zaun der angrenzenden Weide sprang.


    „Ein Mädchengespräch“, erwiderte Kiana kurz.


    „Oh, dann geht es wohl um den Burschen, der hier vorhin so freudestrahlend entlanglief!“ stichelte Valo scherzhaft.


    „Du bist abscheulich“, grinste Kiana und stieß ihm freundschaftlich den Ellenbogen in die Seite. „Rinas hat mich gefragt, ob ich ihn zum Frühlingsfest begleite!“


    „Oh, meinen Glückwunsch. Seinem Gesicht nach zu urteilen hat Andros sich besiegt und es erlaubt?“


    Auf Kianas eifriges Nicken hin seufzte er. „Ich hätte nie gedacht, daß er dir vor mir erlaubt, dorthin zu gehen!“


    Kiana zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich glaube, er hat es eher Rinas erlaubt.“


    Das glaubte Valo auch. Er beobachtete kritisch, wie problemlos Andros Kiana den Umgang mit Rinas erlaubte, und er selbst konnte sehen, wie er sich Adina näherte - dem Mädchen seiner Träume. Er glaubte fast, daß er sie liebte, seit er denken konnte, aber er durfte nicht mit ihr zum Frühlingsfest, sie nur selten treffen, eigentlich durfte er gar nichts. Wahrscheinlich fürchtete Andros, daß seine eifrige Arbeitskraft verlorenging, wenn er erst einmal Zeit für seine Liebe fand, und wenn er heiratete, war er ganz verloren. Adina war dabei noch gar nicht heiratsfähig. Aber da Andros Kiana scheinbar schon längst verheiratet sah, wollte er alles tun, um ihr den Weg dorthin zu ebnen.


    Das war einfach nur ungerecht. Aber bei Andros war es unmöglich, ihm begreiflich zu machen, daß ein wenig unbefangener Spaß nichts Schlimmes war.


    „Ich gehe dann“, sagte Kayla und war schon fast unterwegs, als Valo fragte: „Wohin?“


    „Ich will Andros fragen, ob ich Kiana begleiten kann!“


    „Kleines, du solltest Kiana mit Rinas allein gehen lassen. Ich glaube, ich bleibe dieses Jahr auch zuhause. Er erlaubt es dir sowieso nicht.“


    „Ihr hat er es aber erlaubt!“


    „Ja, aber sie ist älter und Rinas hat gefragt! Er erlaubt doch keiner Vierzehnjährigen, allein auf dieses Fest zu gehen!“ widersprach Valo.


    „Das weißt du doch gar nicht!“


    „Doch, Kayla. Das weiß ich sehr genau. Laß gut sein, wir können an dem Abend zusammen lesen...“


    „Sehr lustig. Ich möchte auch auf das Fest!“


    Valo verdrehte die Augen. Er wollte nicht schon wieder damit anfangen, daß scheinbar auch diesmal Andros‘ wenig erbauliche Meinung über seine Nichten zugrundelag, denn er wollte die Mädchen nicht auch noch verletzen.


    „Ja, das möchten wir wahrscheinlich alle. Aber es geht nicht. So ist das nun einmal.“


    „Ja. Toll“, brummte Kayla und starrte in die Ferne. Wie gern wäre sie an Kianas Stelle gewesen, wie gern hätte auch sie schon geheiratet, nur um von Andros fortzukommen...


    


    Sie hatte ihr bestes Kleid angezogen und Thyra und Kayla halfen ihr gemeinsam beim Frisieren. Im Handumdrehen hatte Kiana eine kunstvolle Hochsteckfrisur, die ihr sehr gut stand und sie besonders hübsch machte. Sie strahlte übers ganze Gesicht und ließ keinen Zweifel an ihrer Vorfreude zu. Sie würde einen Jungen auf das Frühlingsfest begleiten!


    Schließlich stand sie wartend im Flur und wurde von der Familie gebührend bewundert. Selbst Andros hatte lobende Worte für seine hübsche Nichte übrig. Es dauerte gar nicht lang, bis es an der Tür klopfte und Rinas eingetroffen war. Auch er hatte sich herausgeputzt und verneigte sich höflich zur Begrüßung. Andros hieß ihn willkommen und übergab Kiana in seine Obhut, aber nicht ohne ihn erneut daran zu erinnern, daß Kiana um Mitternacht zuhause sein sollte.


    Sie schloß die Tür hinter sich, als sie das Haus verließ. Ganze fünf Stunden Freiheit und die Gesellschaft eines sympathischen Burschen lagen vor ihr. In den Straßen waren bereits unzählige Menschen unterwegs. Der Festplatz war nur wenige Straßen von ihrem Haus entfernt, deshalb hatten sie keinen weiten Weg. Hand in Hand, zum allerersten Mal einander so nah, betraten sie den geschmückten Platz, der von der untergehenden Sonne und zahllosen Fackeln beleuchtet wurde. Rinas hatte beschlossen, Kiana einzuladen, und so bezahlte er für sie beide beim Zahlmann für das Essen, das von den Köchen der umliegenden Wirtshäuser bereitet wurde. Gemeinsam nahmen die beiden jungen Leute an einem der Tische Platz und ließen es sich bald darauf schmecken.


    Kiana genoß es ungemein, daß Rinas ihr ununterbrochen den Hof machte. Er war sehr zuvorkommend, machte ihr Komplimente, brachte sie nicht selten zum Erröten. Er erzählte von seiner Arbeit und seiner Familie und verschwieg auch seine Zukunftsgedanken nicht. Kinder wünschte er sich, natürlich wollte er heiraten und irgendwann eine eigene Süßwarenbäckerei eröffnen. Törtchen, Plätzchen und andere Leckereien hatten es ihm angetan. Kiana lauschte ihm begeistert.


    „Das klingt wirklich schön“, sagte sie ehrlich.


    „Würde dir das auch gefallen?“


    „Oh ja! Das wäre toll, viel schöner als Bauernarbeit!“


    „Das glaube ich gern“, erwiderte Rinas. „Es ist bestimmt nicht schön, ohne Eltern aufzuwachsen. Das hat mir immer sehr leid für dich getan, Kiana.“


    „Ach, es ist nicht so schlimm. Aber es wäre schön, endlich von dort fortzukommen. Kayla wird mir zwar fehlen, doch sie wird in einigen Jahren sicher auch heiraten.“


    „Klingt so, als würdest du dich sehr darauf freuen!“


    „Natürlich! Wenigstens ist es ja so, daß ich mir selbst aussuchen darf, wen ich will. Das schreibt Andros mir noch nicht vor!“


    „Erstaunlich“, grinste Rinas. „Am Anfang dachte ich, er jagt mich zum Teufel. Aber inzwischen scheint er ja nichts mehr gegen mich zu haben!“


    „Warum sollte er auch? Du weißt doch, was sich gehört. Das schätze ich auch sehr!“


    Er lächelte. „Das freut mich. Aber du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich habe mir geschworen, daß ich dich eines Tages heiraten möchte!“


    Kiana errötete. „Nichts wäre schöner als das! Sag mal, wieviele Kinder wünschst du dir denn?“


    „Oh, einen ganzen Stall voll! Kinder sind wunderbar. Oder nicht?“


    „Doch“, erwiderte sie verträumt. Es dauerte nicht lang, bis die Kapelle zum Tanz aufspielte und Rinas sie ohne Umschweife aufforderte. Gemeinsam begaben sie sich zur Tanzfläche und tanzten, bis sie nicht mehr konnten. Später lehnte Kiana ihren Kopf an seine Schulter und ließ sich von ihm vorsichtig in die Arme schließen. Sie genossen es beide, einfach nur zusammenzusein.


    Eine halbe Stunde vor Mitternacht wurde das Freudenfeuer entzündet. Die jungen Pärchen, derer einige bereits recht angeheitert waren, sammelten sich um das Feuer, dessen Flammen bald hoch in den Himmel emporschlugen. Kiana lehnte sich an Rinas, der liebevoll seine Arme um sie schlang. Weiter sagte er überhaupt nichts mehr, der mögliche Heiratsantrag blieb aus. Aber so, wie Kiana ihn kannte, konnte sie sich vorstellen, daß er nicht das tun wollte, was so viele andere auch taten. Doch sie glaubte fest daran, daß er sich bald äußern würde. Ein wenig Geduld mußte sie wohl noch haben.


    Mitternacht rückte näher. Mit jeder weiteren Minute hatte Kiana weniger Lust, nach Hause zu gehen, aber ihr blieb keine Wahl. Rinas schenkte ihr einen letzten Tanz, dann löste sie sich von ihm und senkte beinahe traurig den Kopf.


    „Ich muß gehen“, sagte sie, worauf er sogleich nickte.


    „Ich weiß. Ich begleite dich noch nach Hause!“


    „Nein, das ist nicht nötig. Es ist doch nicht weit! Bleib hier, du kannst dich ja noch ein wenig amüsieren!“


    „Ach, Unsinn. Ich tue es gern!“


    „Mir wäre es lieber, wenn du nicht mitkommst. Vielleicht ist Andros noch wach... ich möchte mich lieber ohne seine neugierigen Blicke von dir verabschieden!“ entgegnete sie. Rinas zuckte mit den Schultern, diesen Wunsch war er bereit, zu akzeptieren, und so begleitete er sie nur noch bis zur nächsten Straße. Dort faßte er sie an den Händen und lächelte.


    „Es war wunderschön mit dir. Das würde ich zu gern wieder machen!“


    „Ich auch“, sagte sie ehrlich. Weil sie nicht wußte, was sie noch sagen sollte, schwieg sie und sah ihn verlegen an.


    „Bis bald“, sagte er und sie nickte, dann drückte sie ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange. Allerdings ließ er sie nicht gleich los, sondern schenkte ihr noch ein Lächeln und kam näher. Sie ließ es geschehen und spürte im nächsten Moment seine Lippen auf ihren. Sie schloß die Augen und erwiderte seinen zärtlichen Kuß. In ihrem Bauch begann es vor Freude zu toben. Ihr erster Kuß! Und er machte seine Sache gut, er war sehr liebevoll und löste sich nur langsam von ihr.


    „So viel bedeutest du mir“, sagte er leise.


    „Danke, Rinas. Ich mag dich auch sehr! Ich freue mich auf unser Wiedersehen“, sagte sie und wandte sich dann wirklich zum Gehen. Er sah ihr noch einen Augenblick nach, sie drehte sich um und winkte, dann verschwand sie in der dunklen Straße.


    Beschwingt lief sie die Gasse entlang und war ganz in Gedanken versunken. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie merkte, daß jemand ihr folgte. Sie blieb stehen und drehte sich um, weil sie wissen wollte, zu wem diese Schritte gehörten. Mehr als den dunklen Schatten eines Mannes, der sich gegen das Licht abhob, konnte sie nicht erkennen. Er ging zwar schnellen Schrittes, aber er blieb nicht stehen. Wahrscheinlich hatte er nur den gleichen Weg.


    Sie ging weiter. Der Weg war doch nicht weit, in wenigen Minuten war sie zuhause. Andros würde nichts auszusetzen haben. Ganz ruhig ging sie weiter, bis die Schritte näher kamen. Wieder drehte sie sich um, aber sie blieb nicht stehen. In der Tat war der Kerl nähergekommen. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Sie kannte ihn nicht, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.


    „Kennen wir uns nicht?“ rief er plötzlich halblaut hinter ihr her. Jetzt blieb Kiana stehen und drehte ihn um. Sie musterte ihn genau, aber dann schüttelte sie den Kopf. Zwar erkannte sie ihn als den Neffen des Stadtvorstehers, aber sie hielt es für ausgeschlossen, daß sie ihn als Person kannte. Sie hätte nicht gewußt, woher.


    „Doch, ich glaube, ich kenne dich. Wie ist dein Name?“


    „Kiana“, erwiderte sie ruhig.


    „Seltsam. Ich hätte wirklich schwören mögen, daß ich dich kenne, aber dein Name sagt mir nichts... das ist nicht weiter schlimm, Kiana. Ich bin dir zwar gefolgt, weil ich dich für eine Bekannte hielt, aber es scheint ja tatsächlich noch Schönheiten zu geben, die mir nicht bekannt sind!“ Er sprach auf eine beinahe charmante Weise, aber nach allem zu urteilen, was Kiana über Meschif wußte, war es leeres Gerede. Er war ein Frauenheld, was sie beim besten Willen nicht verstehen konnte. Er hatte beinahe strähniges, schulterlanges dunkles Haar, war ein kräftig gebauter, großer junger Mann, aber seine verkniffenen Gesichtszüge erschienen ihr wenig sympathisch.


    „Danke“, sagte sie kurz angebunden. „Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ich bin auf dem Heimweg und würde gern pünktlich sein. Auf Wiedersehen!“


    „Warte doch!“ rief Meschif und packte sie beinahe etwas zu fest am Oberarm. Kiana fuhr herum und starrte ihn wenig erfreut an.


    „Laß mich bitte los“, sagte sie und war noch immer seltsam ruhig.


    „Wer wird denn so unhöflich sein? Ich würde dich gern kennenlernen! Wo lebst du?“ erkundigte er sich und ließ sie tatsächlich wieder los.


    „Bei meinem Onkel ganz in der Nähe. Du kennst ihn sicher nicht“, antwortete sie.


    „Ach, das macht nichts. Darf ich dich dorthin begleiten?“


    „Das ist ein sehr freundliches Angebot, aber ich würde gern allein gehen. Ich komme zudem gerade von einer Verabredung mit meinem Verlobten!“ erklärte sie schnell. Zwar war Rinas noch nicht ihr Verlobter, aber woher wollte Meschif das wissen?


    „So, der lange Kerl, von dem du dich verabschiedet hast? Ach, der ist doch nicht der richtige Mann für ein so hübsches Mädchen wie dich!“


    „Doch, das finde ich sehr wohl!“ Kiana wurde unruhig. Er schien auf alles eine Antwort zu haben, aber sie war unempfindlich gegen seine ihrer Meinung nach plumpen Annäherungsversuche. Kurz entschlossen wandte sie sich um und beschloß, zu gehen. Doch diesmal reagierte Meschif prompt und packte sie entschieden am Arm, daß sie sogleich erbost herumfuhr und ihn wütend anstarrte. Seine Finger bohrten sich in ihren Arm.


    „Das reicht jetzt!“ zischte sie. „Ich habe nicht um deine Aufmerksamkeit gebeten!“


    „Wer hat dich denn überhaupt nach deiner Meinung gefragt? Es reicht doch, wenn ich mich für dich interessiere!“ erwiderte er eiskalt. Sie sah sogleich, daß er es ernst meinte. Allerdings wollte sie sich auf kein Spiel einlassen und weil sie ihn nun sehr dreist fand, verpaßte sie ihm eine Ohrfeige. Aufdringliche Kerle hatten nichts anderes verdient.


    Überrascht ließ er sie los und stieß einen wütenden Schrei aus, doch Kiana hatte keine Geduld mehr und lief los, so schnell ihre Füße sie trugen. Sie bekam es mit der Angst zu tun.


    „Bleib stehen, kleines Miststück!“ brüllte Meschif ihr hinterher und rannte nun ebenfalls los. Kiana wagte es nicht, sich umzudrehen, sondern lief einfach nur. Als sie kurz darauf doch über ihre Schulter schaute, sah sie, daß er näher kam. Er war schneller als sie.


    Obwohl sie geradeaus hätte laufen müssen, um nach Hause zu kommen, bog sie in eine Seitenstraße ab. Sie mußte ihn unbedingt abschütteln und sie wollte nicht, daß er wußte, wo sie wohnte. Entsetzt fragte sie sich, warum keine Menschen auf den Straßen unterwegs waren. Waren wirklich alle auf dem Fest?


    Sie rannte atemlos die Straße entlang, bog wieder ab, kürzte durch eine schmale Gasse ab und fand sich plötzlich am Stadtrand wieder. Innerlich fluchend blickte sie sich hektisch um, doch es war noch immer niemand in der Nähe. Sie war ganz allein. Und Meschifs Schritte kamen immer näher.


    Sie würde sich in den Feldern verstecken. Dort suchte er nicht. Sie konnte nicht glauben, daß dieser Kerl ihr nun tatsächlich nachstellte. Hätte sie laut werden sollen? Aber sie wäre sich närrisch vorgekommen, wenn sie die Leute geweckt hätte. Nur, weil sie einen aufdringlichen Burschen nicht los wurde?


    Ängstlicher, als sie zugeben wollte, rannte sie in die nahen Felder hinein und ging hinter einem Busch in Deckung. Als sie dort jedoch den Kopf hob, sah sie, daß es zu spät war. Meschif hatte sie gesehen und hielt genau auf sie zu. Sie mußte laufen. Wenn er sie einholte...


    Panik stieg in ihr auf. Sie sprang auf und rannte weiter in Richtung des Waldes. Vielleicht konnte sie sich dort verstecken.


    Daß sie aufgrund ihrer leichten Schuhe und dem langen Kleid im Gras nicht schnell laufen konnte, war ihr nicht bewußt. Sie merkte es erst, als sie direkt neben einer Hecke einen heftigen Stoß von hinten spürte und mit einem Schrei zu Boden ging. Sie landete bäuchlings im Gras und blieb hustend liegen. Zwei Hände packten sie und wälzten sie herum. Meschif kniete neben ihr und starrte ihr finster in die Augen.


    „Du Schlampe schlägst mich ins Gesicht?“ zischte er und holte mit der blanken Faust aus. Ehe Kiana wußte, wie ihr geschah, spürte sie den Schlag im Gesicht. Ihre Lippe platzte auf. Zitternd starrte sie zu ihm auf und wollte sich erheben, doch er drückte sie ins Gras zurück.


    „Schluß mit den Spielchen! Du hast mir gar nichts zu sagen!“ herrschte er sie an. Es war ihm ein Leichtes, sich auf ihre Beine zu setzen. Als er versuchte, ihre Arme zu packen, begann sie, wild um sich zu schlagen.


    „Laß mich in Ruhe!“ schrie sie, so laut sie konnte. Sie hätte nicht in die Felder laufen sollen, hier war sie doch ganz allein mit ihm...


    „Du bist noch Jungfrau, oder?“ schnitt sich seine Stimme in ihr Ohr. Ängstlich riß sie die Augen auf. Ihre schlimmste Angst drohte, wahr zu werden.


    „Das geht dich überhaupt nichts an!“


    „Mit Jungfrauen ist es am schönsten“, erwiderte er unbeeindruckt. „Ich werde es ja merken!“


    Für einen Moment lag sie wie gelähmt. Es war scheußlich, im nassen, kalten Gras unter diesem Kerl zu liegen, doch jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr an seinen Absichten. Ihr Magen verkrampfte, dann stieß sie einen verzweifelten Hilferuf aus. Panisch schlug sie ihm gegen die Brust, woraufhin er sie erneut ins Gesicht schlug. Diesmal traf er ihr Auge. Ihr wurde für einen Moment schwarz vor Augen.


    „Nein!“ schrie sie und wand sich unter ihm wie verrückt. Er beugte sich zu ihr hinab und stützte den Ellenbogen neben ihr auf, dann legte er den Arm über ihre Kehle und drückte zu. Sie hörte jedoch nicht auf, sich zu wehren. Jetzt tat sie es erst recht. Er drückte fester. Ihre Bewegungen wurden schlagartig langsamer. Er ließ ein wenig von ihr ab und legte die andere Hand an den Ausschnitt ihres Kleides. Dann zog er mit aller Kraft daran. Kiana schrie auf, als sie spürte, wie er den Stoff zerriß. Im nächsten Augenblick fühlte sie seine kalten Finger auf ihrer Brust. Angewidert und in Todesangst schlug sie nach ihm. Er ließ von ihr ab, doch diesmal gelang es ihm, ihre Handgelenke zu packen und ihre Arme ins Gras zu drücken. Halb entblößt und leise schluchzend lag sie vor ihm und starrte ihn nur ungläubig an.


    „Wehe, du rührst mich an“, wisperte sie mit zitternder Stimme.


    „Was glaubst du, was ich vorhabe?“ erwiderte er seelenruhig.


    „Bastard.“ Dafür hätte er sie am liebsten erneut geschlagen, aber sie hielt einmal still. Das mußte er nutzen. Allerdings merkte er sehr bald, daß er so nicht weiterkam.


    Es war vollkommen finster um sie herum, denn das Mondlicht fiel nicht hinter die Hecke. Unter Tränen starrte Kiana ins Nichts. Als er sie kurz losließ und sich erhob, wollte sie sofort die Flucht ergreifen, doch mit einem einzigen Schlag ins Gesicht warf er sie zu Boden zurück.


    „Wenn du dich wehrst, wird es nur weh tun!“ drohte er ungerührt.


    „Du faßt mich nicht an!“ schrie sie. Weil sein gesamtes Gewicht auf ihren Beinen lastete, konnte sie sich fast nicht bewegen. Ihr Herz raste und sie schluchzte heiser. Als sie sah, wie er sich die Hose von den Hüften zerrte, schrie sie auf und wand sich wie verrückt. Als sie ihn schlagen wollte, mußte er nur den Arm dagegenhalten. Sie konnte ihm nichts anhaben.


    „Halt doch einfach nur still“, grollte er, dann packte er ihren Rock. Ungeduldig zerriß er ihn fast bis in den Schoß. Sie schrie und versuchte gar nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten.


    „Du Mistkerl“, schluchzte sie verzweifelt. Während er versuchte, sich zwischen ihre Beine zu werfen, beugte er sich wieder herab und bohrte seinen Ellenbogen unter ihren Brustkorb. Durch den scharfen Schmerz war sie wie gelähmt und hielt still. Sie packte seinen Arm mit den Händen und versuchte, ihn von sich herunterzustoßen. Mit den Beinen versuchte sie, ihn zu treffen und rammte ihm die Knie in die Seiten. Er sank tiefer zu ihr hinab, packte erneut ihre Handgelenke und näherte sich ihrem Gesicht mit seinem. Ein Blutstropfen rann über ihre Stirn. Ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, sie zitterte vor Angst, konnte nicht aufhören, zu weinen. Aber er hatte nicht vor, aufzuhören. Er hob ein Knie und bohrte es in ihren Oberschenkel. Sie schrie vor Schmerzen auf, doch er nutzte die Gelegenheit. Sie spürte eine Berührung im Schoß und wimmerte leise, plötzlich spürte sie einen brennenden Schmerz. Kiana stöhnte. Jetzt war es zu spät. So fühlte es sich also an, wenn man durch Gewalt die Unschuld verlor. Sie fühlte einen zweiten Stoß, dann einen dritten. Und der Schmerz wurde mit jedem Male größer.


    Sie konnte nur noch weinen. Es war zu spät, jedes Bitten und Flehen war umsonst. Quälende Augenblicke später vernahm sie seine Stimme.


    „An deiner Stelle würde ich niemandem davon erzählen. Du machst dich nur zum Gespött aller!“


    Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Ihr Auge schwoll an, auf den Lippen schmeckte sie Blut, sie konnte ihre Arme nicht bewegen und die Beine wollte sie gar nicht mehr bewegen. Wenn sie sich nicht rührte, tat es vielleicht nicht so weh.


    „Damit du ungeschoren davonkommst?“ wisperte sie tonlos. Ja, sie hatte Angst, ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie wollte es einfach nur hinter sich bringen. Aber sie kannte seinen Namen, und sie würde reden. Er sollte bestraft werden!


    Sie dachte an Rinas. Er würde sie nicht mehr wollen, sie hatte ihre Unschuld verloren, und wer heiratete schon ein Mädchen, das ein anderer bereits gehabt hatte? Meschif nahm ihr das, was ihr wertvollster Besitz war, und diese Liebe hatte sie Rinas schenken wollen. Aber wie sollte sie es ihm übelnehmen, wenn er ein geschändetes Mädchen verstieß?


    Dann wollte sie aber Rache an Meschif, Rache dafür, daß er ihr das angetan hatte. Viel mehr konnte sie doch gar nicht mehr verlieren. Sie wagte nicht, sich die Gesichter vorzustellen, wenn sie in dem Aufzug nach Hause kam. Das konnte sie doch gar nicht verheimlichen! Er hatte sie doch geschlagen!


    Der Schmerz ließ ein wenig nach. Im ersten Moment war sie erleichtert, doch dann durchfuhr sie ein Schreck. Es sollte doch beim ersten Mal bluten. Und es fühlte sich so an, wie es sich anfühlte, wenn sie ihre Regelblutung hatte. Fast genauso. Da war Blut.


    Sie wandte sich ab, als sie seinen Atem im Gesicht spürte. Er stöhnte leise. Es gefiel diesem Bastard auch noch.


    Sie rechnete gar nicht mehr mit einer Antwort, als er sagte: „Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Niemand wird auf dich hören. Mein Onkel ist ein mächtiger Mann, er hat auch die anderen Mädchen schweigen lassen!“


    Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Dann tat er es nicht zum ersten Mal. Rasende Wut befiel sie, doch sie wehrte sich nur mit Worten.


    „Ich bin aber keins der anderen Mädchen! Das könnte dir so passen, daß ich dich in Ruhe lasse!“


    Erneut schlug er ihr ins Gesicht. „Halt die Klappe!“


    „Nein!“ schrie sie wütend. Alles verschwamm hinter Tränen. Es tat so weh, er sollte endlich aufhören...


    „Du wirst schweigen. Ich töte dich, wenn du es nicht tust!“ drohte Meschif aufgebracht. Kiana biß sich auf die Lippen. Es dauerte nur noch Augenblicke, bis er innehielt und sie endlich losließ. Keuchend lag sie da und starrte ihn an. Alles in ihr schrie, alles schmerzte, als sie die Beine zusammenpreßte und nach dem zerfetzten Oberteil des Kleides griff. Sie wollte nicht länger entblößt vor ihm liegen. Blut klebte an ihren Beinen.


    Als sie sah, daß er reglos dasaß und die Hose nicht wieder angezogen hatte, ergriff sie die Chance. Einfach nur weglaufen, weg von diesem Mistkerl. Schluchzend warf sie sich herum und sprang auf, wollte fliehen, aber sie hatte keine zwei Schritte gemacht, als er sich um ihre Beine warf und sie erneut zu Boden riß. Sie schrie panisch um Hilfe, als er sie wieder umdrehte. Sollte es von vorn losgehen? Warum ließ er sie nicht einfach gehen?


    Er kniete neben ihr und starrte sie mit schwarzen Augen an. Sie sah keine Regung in seinem Gesicht. Nicht eine einzige. Im nächsten Augenblick spürte sie seine kräftigen Finger, wie sie sich um ihren Hals schlossen. Sie erstickten ihren Angstschrei.


    „Du wirst gar nichts mehr sagen“, murmelte Meschif und schüttelte sie. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht schreien. Panisch packte sie seine Arme und versuchte, sich von ihm zu befreien. Er ließ nicht ab. Er würgte sie und sah ihr dabei noch in die Augen.


    Ihre Lungen schrien nach Luft. Sie versuchte reflexartig, nach Luft zu schnappen, trat um sich und sah ihn flehend an, aber er ließ nicht los. In ihrem Kopf war nichts mehr außer der puren Todesangst. Ein dumpfer Schmerz befiel ihren Kopf. Langsam verschwamm ihre Sicht. Sie wollte ihn anflehen, sie leben zu lassen. Sie hätte auch geschwiegen. Sie hätte alles getan.


    Er ließ nicht los. Er merkte es nicht einmal, als sie sich nicht mehr bewegte. Er wollte nur, daß sie schwieg, doch als sie auch nach mehreren Augenblicken keine Gegenwehr mehr leistete, ließ er von ihr ab.


    Sie sah ihn nicht mehr an. Sie versuchte nicht mehr, zu atmen, bewegte sich überhaupt nicht. Fassungslos starrte er sie an, beugte sich über sie, rüttelte an ihren Schultern. Da war nichts mehr.


    Er hatte sie umgebracht.


    Keuchend fuhr er sich durchs Haar und fiel rücklings nach hinten. Er hatte das Mädchen getötet. Das hatte er nicht gewollt, sie hatte nur schweigen sollen, nicht gleich weglaufen, sie hätte doch geredet... Er hatte gar nicht gespürt, daß sie nicht mehr lebte!


    Hektisch packte er seine Hose, zog sie hoch, dann rannte er überstürzt davon. Alles war schiefgelaufen. Sie hatte nicht gespurt, sondern sich gewehrt, und jetzt war sie tot.


    

  


  
    


    2. Kapitel


    


    Der Mond neigte sich dem Horizont entgegen. Die Rückseite der Hecke lag noch immer im Schatten, als er unterging. Ein Vogel flog vorbei. Mehrere Kaninchen hoppelten bereits in unmittelbarer Nähe herum. Im Wald regte sich das Leben, als ein erstes nebelfahles Grau über den Horizont kletterte. Erste Sonnenstrahlen streckten sich über die Felder. Zwitschernde Vögel schwirrten durch die Luft und der Tau glitzerte in der Sonne. Ansonsten war alles still. Das tote Mädchen lag so im Gras, wie ihr Mörder sie zurückgelassen hatte. Die Suche nach ihr kam zu spät. Sie war bereits tot gewesen, als Kayla, Valo und Kerrik ihre Suche begonnen hatten.


    Die Sonne wußte nichts von dem, was sich zugetragen hatte. Ihre warmen Strahlen berührten den Leichnam, als sie am Himmel emporstieg. Langsam wich die Kälte der Nacht. Die Dämmerung kam früh, denn der Himmel war wolkenlos.


    Suchend lief Kayla durch die stillen Felder. Sie blickte zu Valo, der in einer anderen Richtung suchte. Langsam lief sie weiter durchs Gras. Einen Augenblick später zerriß ihr markerschütternder Schrei die Luft. Kayla sank neben ihrer toten Schwester ins Gras, zog sie in die Arme, wiegte sie schreiend darin. Tränen tropften auf Kianas zerrissenes, blaues Kleid.


    „Kayla!“ riefen die Burschen, die näher kamen. Valo kniete sich neben Kayla, redete auf sie ein, Kerrik riß sie schließlich von Kiana fort. Außer sich vor Entsetzen schlug sie ihm die Nase blutig und hörte nicht auf das, was Valo ihr sagte. Sie beobachtete nur, von Schluchzern geschüttelt, wie er Kianas Augen schloß. Danach nahm er Kayla in die Arme. Sie weinte nicht mehr, sie schrie vor Trauer und Unglauben, tastete nach Valos Schwert und umklammerte es mit den Fingern, um sich an irgendetwas festzuhalten.


    Alles in ihr war taub. Kiana war tot und ihr Zustand ließ keinen Zweifel darüber zu, was mit ihr geschehen war. Sie konnte es einfach nicht glauben. Ihre Schwester war nicht mehr da.


    „Kommt schon“, riß Kerrik Valo aus seinen Gedanken. Es war furchtbar für ihn, den schmerzgeschüttelten Körper seiner kleinen Kusine in den Armen zu halten. Kayla war vollkommen außer sich, sie rastete buchstäblich aus, konnte die Wahrheit nicht begreifen. Und sie war so verzweifelt, daß sie Kerrik geschlagen hatte.


    Valo strich ihr übers Haar und blickte zu Kiana, die einen furchtbaren Anblick bot. Auch Kerrik mit seiner blutenden Nase sah nicht gut aus.


    „Kayla“, sagte er leise und ließ sie los. Sie hob unter Tränen den Kopf.


    „Wir bringen Kiana nach Hause. Komm.“ Mehr als ein stummes Nicken erhielt er nicht als Antwort. Kerrik stand etwas verlegen neben ihm und sah ihn hilfesuchend an.


    „Was?“ fragte Valo.


    „Was willst du jetzt tun?“


    „Nach Hause gehen. Was dachtest du denn? Willst du vielleicht hierbleiben?“


    „Nein... aber... willst du sie mitnehmen?“ Er deutete verhalten auf Kiana. Valo nickte, doch er wollte von seinem vierzehnjährigen Bruder nicht verlangen, daß er seine tote Kusine nach Hause brachte.


    „Ich lasse sie doch nicht hier!“ erklärte er sogleich.


    „Aber... es muß doch eine Untersuchung geben. Dafür muß sie doch...“


    „Unsinn. Jeder sieht, was mit ihr passiert ist. Ich lasse sie nicht hier!“ widersprach Valo. Er kniete sich vor Kianas Leichnam, legte die Arme unter den kalten Körper und hob sie an. Ihr zerfetztes Kleid war taufeucht. Der Rock rutschte zur Seite, doch er schaffte es irgendwie, sie mit dem Stoff zu bedecken.


    Irgendein dahergelaufener Bastard hatte seine Kusine umgebracht. Er konnte es nicht fassen, daß Kiana wirklich tot war. Doch jetzt, als er sie in den Armen hielt, spürte er es.


    „Komm, Kayla“, sagte er und ging voraus. Kerrik folgte seufzend. Kayla lief nebenher und wischte sich die Tränen ab. Langsam gingen sie auf die Stadt zu. In Valos Kopf tauchten immer wieder die Bilder vom Vorabend auf. Kiana war so fröhlich gewesen, so lebensfroh, eine normale, glückliche junge Frau. Sie hätte bald heiraten können.


    Valo starrte stur geradeaus. Er wagte es nicht, auf sie zu schauen. Das hätte ihm nur ins Gedächtnis gerufen, was mit ihr vor ihrem Tod geschehen war. Sie war geschändet worden. Valo schluckte, Tränen brannten in seinen Augen, denn er hatte dieses Mädchen gemocht. Seine Kusine, die mit ihm aufgewachsen war wie seine Schwester.


    Als sie sich der ersten Straße näherten, wurde Kerrik auf einen schläfrigen Bettler aufmerksam, der durch Kaylas Weinen geweckt worden war. Kaum daß er die jungen Leute kommen sah und Kianas Leichnam in Valos Armen entdeckte, erhob er sich langsam und schwankend.


    „Morgen“, murmelte er und gähnte.


    „Was ist?“ fragte Kerrik wenig geduldig.


    „Laßt doch mal sehen, wen habt ihr da?“ fragte der Bettler und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das Mädchen kenne ich doch! Die ist hier heute Nacht herumgelaufen!“


    Valo hatte zuerst nichts um das Gerede eines heimatlosen Mannes geben wollen, doch nun blieb er stehen. Kayla lehnte sich an ihn.


    „Ihr habt sie gesehen?“ fragte er erstaunt.


    „Ja! Ja, natürlich! Ich habe ihr blaues Kleid in Erinnerung. Sie lief ganz schnell an mir vorbei und dann dieser Kerl hinterher. Ich habe mir nichts dabei gedacht, ich dachte, die beiden wären ein Pärchen auf dem Weg zu einem Schäferstündchen... wäre ja bei dem Kerl nichts Neues!“ erklärte der Bettler.


    „Was?“ rief Valo. „Ihr habt ihn gesehen? Warum... Habt Ihr ihn erkannt?“


    „Natürlich, mein Sohn! Jeder kennt diesen Schürzenjäger, Meschif, der Neffe des Stadtvorstehers! Kennt Ihr ihn nicht?“


    „Was, dieser Haudegen? Ihr habt ihn mit meiner Kusine gesehen?“ brauste Kerrik auf.


    „Na, ich dachte nicht, daß er etwas im Schilde führen könnte... ich habe ihn nicht zurückkehren sehen. Konnte ich doch nicht ahnen, daß er ihr etwas antut!“


    Valo hätte gern etwas erwidert, aber er mußte zugeben, daß der Mann vermutlich Recht hatte. In einer Nacht wie der letzten waren herumlaufende Menschen, selbst rennende Mädchen, vermutlich nichts Außergewöhnliches.


    „Kommt mit“, sagte Valo etwas barsch, doch der Bettler nickte.


    „Wenn ich euch helfen kann, tue ich das gern. So etwas macht man doch mit jungen Frauen nicht!“


    Niemand erwiderte etwas. Valo fühlte sich entsetzlich, als er die Gruppe auch weiterhin anführte. Kayla lief gesenkten Kopfes nebenher und weinte noch immer. Er hätte es ihr am liebsten gleich getan, aber er war der Älteste, er mußte Fassung bewahren. Auch wenn er eigentlich nicht konnte.


    Als er in seine Straße einbog, wurde ihm mulmig zumute. Er brachte gerade... er durfte nicht darüber nachdenken, was seine Eltern denken mußten, wenn sie Kiana so sahen. Aber er konnte es nicht ändern.


    Kerrik trat an der Haustür vor und öffnete sie. Er trat auch zuerst ein. Valo folgte ihm und Kayla ließ die Tür hinter sich offen. Der Bettler wagte es nicht, zu folgen.


    Valo wollte gerade nach seinem Vater rufen, als er das Quietschen eines Küchenstuhls hörte. Im nächsten Moment stand Andros in der Tür und wollte ein regelrechtes Donnerwetter loslassen, aber ihm blieben die Worte im Halse stecken. Vor ihm stand sein ältester Sohn mit seiner toten Nichte in den Armen.


    Andros sagte in diesem Moment überhaupt nichts. Während Kayla sich zitternd an die Wand gelehnt hatte und Kerrik ebenfalls zu Boden starrte, sah Valo etwas, das er zuvor noch nie gesehen hatte. Andros weinte. Er hatte Tränen in den Augen, trat mit zitternden Händen auf ihn zu und streckte eine Hand nach Kiana aus. Doch als er die Würgemale an ihrem Hals, die Wunden in ihrem Gesicht und das zerrissene Kleid sah, zog er die Hand zurück und schlug sie vor den Mund. Schwer atmend wandte er sich ab und trat an die gegenüberliegende Wand. Mit einem wütenden Brüllen schlug er die geballte Faust gegen die Wand. Kayla zuckte zusammen und hob den Kopf. Unter Tränen beobachtete sie, wie Andros sich wieder umdrehte und kopfschüttelnd auf Valo blickte. Er stand noch immer da und hielt Kiana in den Armen, gänzlich ungeachtet ihres Gewichts.


    „Was ist denn hier los?“ vernahm er Berets Stimme. Im Nachtkleid stand sie auf einmal im Flur und blickte auf die Kinder, die vollkommen verstört dastanden. Valo drehte sich unwillkürlich zu ihr. Im nächsten Augenblick entfuhr ihr ein gellender Schrei. Kerrik stürzte herbei, als er sah, wie seiner Mutter die Knie wegbrachen.


    Kayla stand dazwischen und beobachtete apathisch, was geschah. Sie traten alle in den Flur, auch der Bettler stand inzwischen im Haus und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Verschüchtert setzte er sich und lehnte sich gegen die Tür. Er wollte in diesem Augenblick nicht stören und hatte vermeiden wollen, daß jemand vom Leid dieser Familie schon jetzt erfuhr.


    Andros ging voran in sein Arbeitszimmer. Mit einer schnellen Handbewegung fegte er die Schriftrollen von seinem Tisch. Valo folgte ihm langsam.


    „Leg sie hier hin“, sagte sein Vater und starrte zur Decke. Kayla spähte durch die Tür und sah, wie Valo ihre tote Schwester vorsichtig auf den Arbeitstisch bettete. Dann blickte sie zu Beret, die hysterisch weinend neben Kerrik am Boden kniete.


    Sie schlang die Arme um den Leib. Ihr war eiskalt. Ihre Finger krallten sich unwillkürlich in den Stoff ihres Kleides. Aus dem Arbeitszimmer drangen leise Stimmen. Kerrik sah sich nicht in der Lage, seine Mutter zu beruhigen, und zu allem Überfluß tauchte mit vollkommen verknoteten Haaren Thyra in ihrer Zimmertür auf.


    „Was ist los?“ fragte sie leise. Kerrik drehte sich zu seiner kleinen Schwester um, die sich einen Weg an ihm vorbei bahnen wollte, und schlang die Arme um sie.


    „Geh da nicht hin, Thyra. Nicht.“ Mehr sagte er nicht.


    „Warum denn? Stimmt etwas nicht? Ist etwas mit Kiana?“


    Weil er ihre Stimme gehört hatte, trat Valo in diesem Augenblick in den Flur und kam auf sie zu. Er legte einen Arm um ihre schmalen Schultern und sah ernst auf sie hinab. Lange suchte er nach den richtigen Worten.


    „Es ist etwas passiert, Thyra. Jemand hat Kiana etwas angetan. Sie ist tot.“ Es nützte nichts, um die Wahrheit herumzureden, aber es fiel ihm schwer, sie auszusprechen.


    Thyra sagte gar nichts. Mit großen Augen starrte sie zu Kayla, die aufgrund von Valos Worten wieder zu weinen angefangen hatte. Schreiend und schluchzend sank sie in die Knie. Von der Tür her näherte sich der Bettler, der das Weinen des Mädchens nicht ertragen konnte. Er kniete sich vor sie und umfaßte eine ihrer Hände mit seiner schmutzigen in einer tröstlichen Geste.


    „He, Mädchen, geht es dir nicht gut? Kann ich dir helfen?“ Kayla gab keine Antwort, aber sie sah ihn beinahe dankbar an. „War sie deine Schwester?“


    Als sie lauter zu weinen begann und schließlich nickte, verstand der Mann.


    „Wer ist das?“ fragte Andros, der nun in der Tür stand.


    „Er hat gesehen, wer Kiana verfolgt hat. Wahrscheinlich war das auch ihr Mörder.“


    „Ihr habt den Mörder meiner Nichte gesehen?“ rief Andros fassungslos. „Wer ist es? Warum habt Ihr nichts getan?“


    Der Bettler erklärte es ihm kleinlaut, dann sagte er: „Es ist Meschif, der Neffe des Stadtvorstehers.“


    Andros wurde bleich. „Der Neffe des Stadtvorstehers? Seid Ihr ganz sicher?“


    „Ja, ich kenne diesen Schürzenjäger. Ein ehrenloser Hund ist er. Ich habe ihn ganz sicher erkannt“, erwiderte der Bettler.


    „Wenn der mir zu nah kommt, hacke ich ihm was ab!“ brüllte Kerrik impulsiv.


    „Sei still“, mahnte Valo. „Wir werden das angeben. Bei der Untersuchung. Ich gehe zum Amtshaus... ich hole jemanden. Die sehen sich das an, und dann sagt der Mann, daß er Meschif gesehen hat. Dann können die ihn einsperren. Für das, was er getan hat. Oder?“ Er war so unsicher, wie er sich anhörte.


    „Er ist der Neffe des Stadtvorstehers. Welches Licht wirft das auf den Mann? Das wird der leugnen! Da kann er“, Andros deutete auf den Bettler, „ihn tausendmal gesehen haben! Wer wird das glauben?“


    „Aber Kiana ist tot, Vater!“ rief Valo. „Wir müssen es tun! Er hat sie geschändet und erwürgt!“ Im nächsten Moment biß er sich auf die Zunge und blickte zu Thyra. Sie war kreidebleich im Gesicht und rannte in ihr Zimmer zurück.


    „Wunderbar“, grollte er. „Aber ich werde das tun! Das muß ich doch! Er hat meine Kusine umgebracht! Er...“ Als er Kayla überstürzt auf den Hof hinauslaufen sah, hielt er inne. Beret stand inzwischen wieder und Kerrik spielte mit dem Griff seines Schwertes herum. Andros bat alle in die Küche. Valo ging zuerst ins Mädchenzimmer hinüber, wo Thyra weinend auf ihrem Bett saß.


    „Alles in Ordnung?“ fragte er hilflos.


    „Laß mich allein“, bat seine Schwester mit erstickter Stimme und er tat, wie ihm geheißen. Deshalb ging er sogleich auf den Hof hinaus. Er konnte Kayla nicht sehen, aber er hörte sie. Hinter einem Stapel von Kisten kniete sie über einen Kübel gebeugt und übergab sich. Vor lauter Tränen konnte sie nichts sehen, kaum atmen, sie spürte nur, wie alles in ihr rebellierte. In ihrer Lunge brannte es, ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, ihr Magen war vollkommen verkrampft. Ihre Arme zitterten. Erneut beugte sie sich über den Rand des Kübels und würgte atemlos. Sie griff nach der Schürze ihres Kleides und hob sie an bis zu ihrem Gesicht, aber sie starrte in Flecken von Kianas Blut. Entsetzt schrie sie auf und stieß an den Kübel. Keuchend saß sie da und blickte hoch zu Valo, der vor ihr kniete und nicht wußte, was er tun sollte.


    Heiser und kaum hörbar flüsterte sie: „Sag, daß das nicht wahr ist... bitte...“


    „Ach, Kleines...“ wisperte er und zog sie an sich. Sie krallte sich verzweifelt an ihn und schrie erneut, sie schrie und weinte, sie wollte am liebsten selbst tot sein. Jemand hatte ihr Kiana genommen. Und sie vor ihrem Tod gequält. Sie konnte sich gerade einmal vorstellen, wie es wohl war, einem Mann nah zu sein, aber dieser Kerl hatte ihrer Schwester gewaltsam die Unschuld genommen. Und sie getötet.


    Sie wurde das Bild von Kiana nicht los. Sie schloß die Augen, als sie sich an Valos Brust drückte, aber es half nicht. Doch sie sah Kiana auch, wenn sie die Augen offenhielt. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


    „Den bringe ich um“, sagte sie und stand auf, was Valo ihr gleichtat. Plötzlich packte sie den Griff seines Schwertes und zog es entschlossen aus der Scheide. Es war ein großer Anderthalbhänder, aber sie kannte das Gewicht der Waffe und hielt sie mühelos in einer Hand.


    „Kayla! Was redest du da? Gib mir das Schwert zurück! Du kannst uns verletzen! Bitte!“ flehte Valo, blieb aber dennoch in gebührendem Abstand zu ihr stehen.


    „Nein! Er hat sie doch getötet, darauf steht doch die Todesstrafe! Soll er doch sterben, das hat er verdient! Er hat ihr wehgetan!“ schrie Kayla, bis ihre Stimme brach.


    „Nein, jetzt sei ganz ruhig. Komm schon, gib mir das Schwert, Kayla. Mach schon!“


    Aber sie wandte sich ab und rannte ins Haus. Blind vor Schmerz lief sie ins Arbeitszimmer, sank vor dem Schrank in die Knie und ließ das Schwert fallen. Valo folgte ihr, fand sie zusammengekauert und nahm das Schwert an sich. Dann legte er die Arme um seine weinende Kusine. Er durfte sie nicht allein lassen.


    


    Sowohl Beret als auch Andros versuchten vergeblich, Kayla aus dem Arbeitszimmer zu holen. Sie saß apatisch an einen Schrank gelehnt und hatte die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen und lehnte den Kopf auf die Knie. Unablässig rannen Tränen über ihre Wangen. Sie wippte leicht mit den Füßen herum und schaukelte so ein wenig, doch so ruhig sie bereits nach außen wirkte, so aufgewühlt war sie innerlich.


    Inzwischen war die Sonne vollständig aufgegangen. Die Straße wurde von ihrem Licht erhellt und es fiel auch in das Zimmer hinein. Als sie den Kopf hob, blickte sie zum Tisch hoch. Gegen das Licht von draußen hob sich der Leichnam ihrer Schwester schattenhaft ab. Kayla sah auf ihr Profil und ließ den Blick über ihre Umrisse wandern. Das zerrissene Oberteil war wieder teilweise zur Seite gerutscht. Man konnte ihrem schlanken Körper die Schmerzen in diesem Moment nicht ansehen. Doch dann stand Kayla auf und spürte, wie ihr erneut heße Tränen in die Augen schossen.


    Sie hätte zuvor nie für möglich gehalten, daß man soviele Tränen weinen konnte. Das hatte sie nicht einmal getan, als ihre Eltern nicht nach Hause zurückgekehrt waren. Sie war acht Jahre alt gewesen und hatte kaum verstanden, was geschehen war. Es war schmerzhaft, die Eltern tot und für immer verloren zu wissen, aber sie und Kiana hatten es gut, denn sie fanden ein neues Zuhause und fanden Trost ineinander. Kiana hatte ihre kleine Schwester immer beschützt und ein offenes Ohr für sie gehabt.


    An der Stirn war ihr blondes Haar blutverklebt. Es war verknotet und wirr. Gern hätte Kayla glauben mögen, daß ihr Gesicht einen friedlichen Ausdruck hatte, aber dem war nicht so. Das rot angeschwollene Auge, die blutige Lippe, die Kratzer im Gesicht - sie machten es Kayla fast unmöglich, ihre Schwester dahinter zu erkennen.


    Die Würgemale am Hals waren seltsam blutunterlaufen. Mit zitternden Fingern fühlte Kayla nach dem Stoff und zog das Oberteil zurecht. Langsam wandte sie sich ab, lief ins Mädchenzimmer und holte aus einer Schublade Nadel und einen blauen Faden hervor. Thyra beobachtete sie irritiert dabei. Zurück im Arbeitszimmer beugte Kayla sich über Kiana und begann, den zerrissenen Stoff am Rande des Ausschnitts zusammenzunähen. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, aber sie ignorierte es. Mehrere Male stach sie sich unbemerkt in den Finger. Aber sie wollte nicht, daß Kiana noch länger so dalag. Man hatte ihr im Leben jede Würde genommen, doch im Tod sollte sie ihr bleiben.


    Leise schluchzend zog sie den Rock zurecht und nähte unterhalb des Schoßes auch dort den Stoff zusammen. Dabei fiel ihr Blick auf die blutverschmierten Beine ihrer Schwester. Ängstlich begann sie zu zittern. Auch blaue Flecken entdeckte sie. Er mußte ihr entsetzlich weh getan haben.


    „Was tust du hier?“ fragte Beret, als sie erneut ins Zimmer hinein trat. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.


    Kayla gab keine Antwort. Was hätte sie denn sagen sollen? Aber Beret verstand, sie ging und holte eine kleine Schüssel mit Wasser und reichte Kayla noch dazu ein Tuch. Das Wasser war warm, als sie das Tuch hineintauchte. Dann tupfte Kayla das getrocknete Blut am Körper ihrer Schwester ab. Sie fuhr ihr durchs Haar und richtete es ein wenig. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, denn sie spürte keinerlei Wärme mehr unter ihren Händen. Sie war kalt.


    Schluchzend sank sie vor dem Tisch in die Knie und lehnte den Kopf dagegen. Kurz darauf klopfte es an der Tür. Thyra stand neben Beret und machte große Augen. Kayla winkte sie hinein, denn so sollte das Mädchen ihre Kusine ruhig sehen.


    Schweigend stand Thyra da. Tränen glitzerten in ihren Augen.


    „Warum hat er das gemacht?“ flüsterte sie.


    „Das weiß niemand, Schatz“, erwiderte Beret leise. Kayla schlang die Arme um den Leib und starrte aus dem Fenster. Sie hatte Schatten gesehen und im nächsten Augenblick öffnete sich die Haustür. Sie vernahm Valos Stimme und die eines unbekannten Mannes.


    „Vater, der Rechtsaufseher ist hier“, rief Valo über den Flur. Andros trat aus der gegenüberliegenden Küche und begrüßte den Mann.


    „Euer Sohn sagte mir, daß Eure Nichte ermordet wurde“, begann der Rechtsaufseher, der kurz darauf in Kaylas Blickfeld trat. Er war ein Mann etwa in Andros‘ Alter mit glänzendem braunen Haar. Sein Hemd wurde vom gestickten Wappen des Amtshauses geziert.


    „Das ist richtig, werter Herr. Seht, wir haben sie geborgen. Macht Euch selbst ein Bild“, sagte Andros. Sofort verließen Beret und Thyra das Zimmer, aber Kayla blieb an den Schrank gelehnt stehen.


    „Guten Tag. Bist du die Schwester?“ richtete sich der große Mann an Kayla. Sie nickte, ohne ihn anzusehen.


    „Dein Vetter hat bereits von dir erzählt. Du hast sie gefunden, richtig?“ Wiederum nickte Kayla. Valo winkte ihr von der Tür aus, aber sie bewegte sich nicht. Andros und der Rechtsaufseher traten an den Tisch heran. Der Mann musterte den Leichnam des Mädchens aufmerksam.


    „Wer hat ihre Wunden gereinigt?“ fragte er.


    „Ich war das“, murmelte Kayla tonlos.


    „Wie kommt sie denn hierher?“


    „Ich habe sie nach Hause gebracht“, antwortete Valo, der im Türrahmen stand.


    „Das hättet ihr beiden nicht tun dürfen. Meine Aufgabe ist es, mir ein unverändertes Bild zu machen. Euer Sohn sagte mir, sie sei geschändet worden“, richtete der Rechtsaufseher sich an Andros. „Woraus schließt Ihr das?“


    „Das sieht man doch gleich!“ rief Andros. „Seht doch ihr Kleid, seht das Blut an ihren Beinen!“


    Der Rechtsaufseher hob den Rock an und nickte. Kayla spürte, wie ihr übel wurde.


    „Nun, und augenscheinlich wurde sie erwürgt. Wo habt ihr sie gefunden?“


    „Im Feld vor der Stadt“, erwiderte Valo. „Ich kann Euch die Stelle gern zeigen.“


    „Alles zu seiner Zeit. Wo ist der Mann, der die Tat bezeugt haben will?“ fragte der Rechtsaufseher. Sofort bewegte sich etwas in der Küche und der abgerissene Bettler betrat den Raum.


    „Ich habe nicht die Tat selbst gesehen, aber das Mädchen, wie sie vor Meschif geflohen ist“, sagte er.


    „Meschif, sagt Ihr?“


    „Der Neffe des Stadtvorstehers!“ Der Bettler verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.


    „Ihr behauptet also, der Neffe des Stadtvorstehers hätte das Mädchen in die Felder verfolgt?“


    „Richtig. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.“


    „Habt Ihr ihn auch zurückkehren sehen? Hatte er Blut an der Kleidung? Ist Euch sonst etwas aufgefallen?“


    „Nein, werter Herr. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, aber ich bin sicher, daß er sie verfolgt und umgebracht hat.“


    „Das könnt Ihr nicht wissen“, erwiderte der Rechtsaufseher sogleich. „Es kann doch auch ein anderer Mann gewesen sein! Nur weil er denselben Weg hatte wie das Mädchen, muß er doch nicht gleich ihr Mörder sein!“


    Kayla versuchte immer noch vergeblich, das beklemmende Gefühl von Übelkeit zu unterdrücken, als sie ruckartig den Kopf hob. Die nüchterne Fragerei des Aufsehers widerstrebte ihr, aber daß er jetzt gänzlich unbeteiligt sprach, war zuviel für sie. Mit brennenden Augen starrte sie ihn an und überlegte. Sie hätte ihm gern etwas gesagt, aber sie wußte nicht, was.


    „Er ist stadtbekannt als Schürzenjäger, das wißt Ihr doch sicher am besten!“ rief in diesem Moment der Bettler. „Wer soll das Mädchen denn sonst dort gefunden haben?“


    „Ich frage mich vielmehr, warum Ihr ihm nicht gefolgt seid, wenn er Euch so verdächtig vorkam“, ließ der Rechtsaufseher sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Er kam mir doch gar nicht verdächtig vor! Woher hätte ich wissen sollen, daß er sie schändet und tötet?“ rief der Bettler.


    „Seht Ihr - es gibt keine Beweise für seine Schuld. Ihr hättet die Tat bezeugen müssen, um einen Beweis liefern zu können! Aber so sehe ich nur, daß hier ein Mädchen geschändet und erwürgt wurde. Von wem, kann doch nicht bewiesen werden!“ Der Rechtsaufseher verschränkte die Arme vor der Brust und blickte selbstsicher in die Runde.


    „Dann seht gefälligst zu, daß Ihr den Kerl befragt! Der Mann hat einen Verdächtigen gesehen und kann ihn sogar benennen, also fragt Meschif! Vielleicht findet Ihr Blutspuren an ihm! Vielleicht findet Ihr sogar Spuren von ihm im Feld!“ brauste Andros wütend auf. Sein Kopf wurde hochrot.


    Kayla stand indes fassungslos da und starrte auf den Rücken des Rechtsaufsehers, der den Kopf schüttelte.


    „Fragen kann ich ihn natürlich, wenn Ihr wünscht, daß das ein schlechtes Licht auf die gesamte Familie des Stadtvorstehers wirft! Wie sieht das denn aus? Als würde sein Neffe einen Mord begehen! Warum sollte er das tun? Das wäre eine Schande für das gesamte Amtshaus! Ich halte seine Schuld für vollkommen ausgeschlossen. Denn es sind nur Gerüchte über ihn im Umlauf! Nur Gerüchte!“


    „Es ist mir gleich, welches Licht das auf ihn oder seinen Onkel wirft! Dieser Mann hier hat ihn gesehen und ich sehe, daß meine Nichte getötet wurde! Und seht nur, auf welche Weise! Wollt Ihr das billigen?“ tobte Andros. Sein Gesicht wurde inzwischen tiefrot.


    „Ich frage mich, wie Ihr diesen Aufzug billigen konntet! Nach den Worten Eures Sohnes zu urteilen ist sie mit einem Jungen aufs Frühlingsfest gegangen. Warum hat ihn noch niemand als Mörder ins Auge gefaßt? Und seht doch nur! Vielleicht war sie angeheitert und hat sich nicht gewehrt!“


    Kayla schloß die Augen und holte tief Luft, dann unterbrach sie ihn mit Bestimmtheit. „Natürlich hat sie sich gewehrt. Seht doch mal ihre Wunden!“


    Der Rechtsaufseher wandte sich überrascht um. Er wußte darauf nichts zu erwidern, aber was er sagte, war noch viel schlimmer. Er zupfte mit spitzen Fingern am Ausschnitt von Kianas Kleid und warf Andros einen fragenden Blick zu.


    „Wenn sie so zum Fest gegangen ist, wundert es mich nicht, daß sie Blicke auf sich gezogen hat! Das ist doch wie eine Einladung, das provoziert die Burschen doch geradezu!“ sagte er verächtlich.


    „Das ist nicht wahr! Das hat sie doch nicht gewollt! Sie war Jungfrau, sie wollte Rinas heiraten, sie...“ schrie Kayla fassungslos. Valo eilte herbei und packte sie am Arm, um einen Eklat zu verhindern, aber sie überraschte ihn mit ihrer wütenden Kraft und riß sich los. Mit flammenden Blicken starrte sie den Rechtsaufseher an.


    „Dieser Kerl hat ihr weh getan! Dafür hat er den Tod verdient! Sie war doch noch gar nicht erwachsen!“ schrie Kayla unter Tränen. Valo versuchte gar nicht mehr, sie zum Gehen zu bewegen, doch in diesem Moment legte Andros tröstlich einen Arm um ihre Schultern und neigte den Kopf zu ihr herab.


    „Der Rechtsaufseher wird das untersuchen. Jedes Verbrechen will aufgeklärt werden und das ist seine Aufgabe, also wird er es tun. Ich denke, Valo sollte ihn jetzt zum Feld begleiten und wir bleiben hier.“


    „Eine gute Idee“, stimmte der Rechtsaufseher zu und verließ mit Valo den Raum, jedoch nicht ohne Kayla ungläubig anzusehen. Eine solche Frechheit war ihm noch nie begegnet.


    Wütend starrte sie ihm hinterher und blickte zu Andros hoch. „Du hast doch auch mit ihm gestritten. Es ist doch nicht richtig, was er sagt!“


    Als Andros hörte, wie die Haustür ins Schloß fiel, wollte er etwas sagen, doch der Bettler kam ihm zuvor. „Ich fürchte, ich habe es falsch gemacht, nicht wahr?“


    „Nein, das würde ich nicht sagen. Für sich genommen hat er Recht; wenn Ihr Meschif gesehen habt, heißt das noch lang nicht, daß er es auch getan hat. Aber es ist falsch, daß er ihn nicht einmal fragen will. Ich bestehe darauf!“


    „Wenig überraschend, daß er den heiligen Neffen des Stadtvorstehers schützen will“, grollte der Bettler. Das hatte auch Kayla so gestört, aber sie dachte außerdem noch angewidert daran, wie der Mann Kiana angesehen und berührt hatte. Sie hatte in seinen Augen gesehen, daß ihr Tod ihm nichts bedeutete und ihn in keinster Weise berührte. Ein Mädchen war tot. Was hieß das schon?


    „Onkel... du... du kümmerst dich doch darum, daß er den Mörder findet, oder?“ fragte Kayla leise.


    „Natürlich. Es gibt niemanden, absolut niemanden, der meiner Nichte das antun darf. Sie war ein anständiges Mädchen und hat das nicht verdient. Ein solch ehrenloser Hund muß eingesperrt werden! Einfach so das Leben einer jungen Frau zu zerstören...“


    Zu beenden, dachte Kayla stumm. Sie war beinahe erstaunt, Andros so sprechen zu hören, da er sich noch nie um seine Nichten wirklich gesorgt hatte. Aber wenn jemand die Ehre einer Frau mit Füßen trat - die nun einmal ihr höchstes Gut war - wurde er wirklich wütend.


    Er wandte sich von ihr ab und ging in die Küche zurück. Im nächsten Moment war Kayla allein im Raum. Stumm trat sie zu Kiana und strich ihr über die Stirn. Dann ließ sie ihre Hand liegen und spürte die Kälte. Sie mußte endlich begreifen, daß Kiana tot war und nie mehr zurückkehrte. Doch das fiel ihr schwer. Sie hoffte noch immer, daß alles ein böser Traum war und daß sie im nächsten Moment lachend zur Tür hereinkam.


    Sie würde es nie wieder tun.


    Kayla wich nicht von ihrer Seite. Die Zeit verging, ohne daß sie an etwas dachte oder irgendetwas spürte. Der Schmerz war so groß, daß sie ihn nicht mehr fassen konnte. Doch als sie die Haustür ins Schloß fallen hörte, hob sie den Kopf. Valo kehrte allein zurück und sprach mit Andros.


    „Er hat es sich angesehen und kehrt jetzt zum Amtshaus zurück. Ich habe noch einmal betont, daß wir um jeden Preis eine Befragung von Meschif wünschen. Er hat schließlich eingewillt. Gefunden haben wir allerdings nichts. Gar nichts.“


    „Danke, mein Junge“, sagte Andros und sprach noch kurz mit dem Bettler, der sich daraufhin verabschiedete und das Haus verließ. Dasselbe tat Valo im nächsten Augenblick.


    Er hatte sich einen weiteren, unglaublich schweren Weg aufgebürdet. Doch er war der Meinung, daß Rinas ein Recht darauf hatte, von Kianas Schicksal zu erfahren, denn soweit er wußte, war es ihm ernst mit seiner Kusine gewesen.


    Er wußte, wo der junge Mann wohnte. Er achtete den Älteren sehr, weil er ein höflicher und gern gesehener Bursche war. Kiana wäre sicher glücklich mit ihm geworden.


    Schwer schluckend betrat er die Backstube und blickte zum Bäckermeister.


    „Ich suche Rinas“, erklärte er ohne Umschweife.


    „Ich bin hier!“ kam es sogleich aus einer Ecke hinter Mehlsäcken. Als er Valo erkannte, hielt er für einen Moment in der Bewegung inne.


    „Du bist es. Habt ihr Kiana gefunden?“ fragte er sogleich.


    Valo nickte und trat zur Tür, dann öffnete er sie und ging auf den Hof hinaus. Rinas folgte ihm mit einem fragenden Blick. Niemand sagte in diesem Moment etwas.


    Unsicher sah Rinas ihn an. „Was ist denn mit ihr?“


    „Rinas, ich... ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen. Aber als wir sie gefunden haben, war es bereits zu spät. Kiana ist tot.“


    Rinas zeigte im ersten Augenblick überhaupt keine Reaktion. Doch Sekunden später schossen ihm Tränen in die Augen, derer er sich nicht schämte. Er schlug schluchzend die Hände vors Gesicht und schüttelte fassungslos den Kopf. Schlagartig wurde er bleich und begann zu zittern. Bevor ihm die Knie wegbrachen, war Valo jedoch zur Stelle und fing ihn auf. Für einen Augenblick hielt er Rinas nur in den Armen, bis dieser sich weinend von ihm löste.


    „Was sagst du da?“ fragte er leise.


    „Es ist wahr. Es tut mir leid.“ Im nächsten Augenblick kam er sich närrisch vor. Es tat ihm nicht leid, er trauerte doch selbst um sie!


    „Aber das kann doch nicht sein, wie ist denn... wie kann denn...“ stammelte Rinas.


    „Sie ist auf dem Heimweg jemandem begegnet. Ein Bettler sagte, den Neffen des Stadtvorstehers gesehen zu haben. Er ist ihr gefolgt und...“


    „Er hat sie doch nicht etwa angefaßt?“ rief Rinas sogleich.


    Valo wußte nicht, was er sagen sollte, und nickte zögerlich. „Er hat... ja. Doch. Bevor er sie getötet hat.“


    „Nein! Nein, das ist nicht wahr! Das kann doch nicht sein!“ brüllte Rinas und fuhr sich durchs Haar. „Ich hätte sie nach Hause bringen sollen! Warum habe ich auf sie gehört? Sie wollte allein gehen! Das hätte sie nicht tun dürfen!“


    Valo erwiderte nichts, denn Rinas hatte Recht. Aber das hätte niemand vorher für möglich gehalten.


    „Es ist nicht deine Schuld“, sagte er und er meinte es so. „Das ist ganz allein Meschifs Schuld, wenn er es wirklich war. Wir konnten nichts mehr tun.“


    „Ich hätte euch helfen sollen! Wir hätten sie viel schneller gefunden!“


    „Da muß sie doch schon tot gewesen sein. Hör auf damit. Wir machen uns alle Vorwürfe, aber es ist zu spät. Du kannst es nicht mehr ändern“, sagte Valo betreten.


    „Darf ich sie sehen? Wo ist sie?“


    „Sie ist zuhause. Komm nur mit, wenn du willst.“ Valo kam sich seltsam vor, denn vor ihm stand ein Bursche, der noch älter war als er, der aber längst nicht seine Reife hatte. Jetzt bestimmt nicht mehr. Aber er wußte nicht, wie er reagiert hätte, wenn man ihm dasselbe über Adina gesagt hätte.


    Im Augenwinkel sah er, wie die Bäckersleute ihnen schweigend nachschauten. Rinas folgte Valo schweigend bis zu seinem Haus. Dort angekommen, vernahmen sie aus der Küche Stimmen. Ohne Umweg wandten sie sich jedoch direkt ins Arbeitszimmer, in dem Kayla stumm und lethargisch am Boden saß. Die Burschen achteten nicht auf sie.


    Schwer atmend trat Rinas an den Tisch heran. Im nächsten Augenblick sackte er in die Knie und weinte laut. Andros erschien in der Tür und legte dem Jungen besänftigend die Hand auf die Schulter. Unter Tränen blickte Rinas zu ihm auf.


    „Ich habe sie so geliebt, mein Herr“, flüsterte er tonlos.


    „Das haben wir alle, mein Junge. Es ist schön, daß du gekommen bist. Ich kann dir nur sagen, daß du ihr auch sehr am Herzen gelegen hast. Sie hat deine Liebe erwidert, möchte ich meinen.“


    „Sie hat sich nichts mehr gewünscht, als dich zu heiraten“, murmelte Kayla von der Seite und tauschte einen schwermütigen Blick mit Rinas, der nichts erwidern konnte.


    „Sie fehlt uns allen so sehr“, sagte nun auch Valo. „Wenn du möchtest, hole ich dich, wenn wir sie morgen beisetzen.“ Er kam sich wirklich närrisch vor. Er redete, als wäre er nicht er selbst, aber er glaubte, daß er es tun mußte. Rinas nickte und blieb vor dem Tisch sitzen. Valo und Andros verließen den Raum.


    Kayla beobachtete Rinas schweigend. Tiefe, ehrliche Trauer hatte ihn ergriffen. Sie wagte nicht, sich seinen Schmerz vorzustellen, denn sie wußte, daß er Kiana schon so lang geliebt hatte. Er war beinahe vom Schmerz gebrochen. Langsam stand er auf und strich über ihre Wange, starrte fassungslos auf ihr Kleid, dann beugte er sich zu ihr hinab und drückte einen Kuß auf ihre Lippen.


    „Wieviele mehr hättest du haben sollen“, flüsterte er und brach erneut in Tränen aus. Dann blickte er zu Kayla, die ihn mit einem Blick wissen ließ, daß sie seinen Schmerz teilte. Er bemerkte die Blutflecken auf ihrer Schürze, dann trat er auf sie zu und sie stand auf. Wortlos umarmten die beiden einander. Kayla glaubte, wieder Leben in sich zu spüren, aber es fühlte sich furchtbar an. Lieber hätte sie nichts gespürt. Aber sie verstanden einander in diesem Moment stumm und das war gut so.


    „Paß auf dich auf“, sagte Rinas, dann wandte er sich zum Gehen. Kayla nickte, was er nicht mehr sah, dann sagte sie: „Das werde ich. Das kannst du mir glauben.“


    Er drehte sich mit einem Lächeln um, dann ging er wirklich. Kayla verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Nichts.


    Und wie sie auf sich aufpassen würde.


    


    Es gab einen Streit in der Küche. Kayla blieb sitzen, wo sie war, und lauschte einfach nur. Andros war wie immer kompromißlos, allerdings hätte Kayla eine gegenteilige Rollenverteilung erwartet. Andererseits war sie wenig überrascht, Beret so zurückhaltend zu erleben. So kannte sie ihre Tante.


    „Laß doch gut sein, Andros, du wirst nichts erreichen! Wenn sie es verleugnen wollen, dann werden sie es tun! Sie ist ein Bauernmädchen, wer wird sich darum scheren wollen, wer ihr das angetan hat?“


    „Ich schere mich darum, und nur weil es den Herrschaften der Obrigkeit unangenehm ist, schweige ich noch lang nicht! Ich hatte mir das gleich gedacht, als er sagte, daß Meschif der Neffe des Stadtvorstehers ist. Ich kenne ihn nicht, aber das will ich auch nicht. Der glaubt wahrscheinlich, daß er sich alles erlauben kann! Ich verlange ja nicht die Todesstrafe, aber der Aufseher soll dem nachgehen! Das darf doch alles nicht wahr sein!“


    „Die Leute werden reden, Andros. Sie werden schlecht über Kiana sprechen. Du weißt doch, wie die Leute denken! Das hat der Aufseher doch selbst gesagt! Sie werden denken, daß Kiana es selbst schuld war. Und ich weiß, daß es nichts bringt, es zu versuchen! Laß es doch sein, du schadest ihr nur noch!“


    „Beret, sie ist tot, wie kann ich ihr schaden, wenn ich Recht für sie verlange? Es kann doch nicht richtig sein, daß dieser dahergelaufene Bastard ihr das antut und sie auch noch tötet! Ich werde dafür kämpfen, daß er bestraft wird, koste es, was es wolle. Sie hat sechs Jahre lang hier gelebt wie meine eigene Tochter auch. Es ist doch meine Pflicht als ihr Onkel, für sie zu sorgen! Auch jetzt noch! Und ich lasse mich von niemandem einschüchtern. Sollen die Leute reden, sie haben nicht Recht, und das wissen sie auch!“


    In diesem Moment war Kayla sehr froh über Andros‘ harte Sicht der Dinge. Sie war dankbar, daß er für Kiana kämpfen wollte. Sonst hätte sie es getan, aber wie weit kam ein vierzehnjähriges Bauernmädchen? Er war ein angesehener Mann, auch wenn er nur ein Bauer war, und er konnte es zumindest versuchen. Und die Leute... die Leute würden auch so schon reden. Nicht nur Kiana hatte zu leiden gehabt, jetzt litt die ganze Familie. Alles war zerstört worden.


    Irgendwann kam Beret ins Arbeitszimmer. „Du sitzt ja immer noch hier!“


    Kayla nickte. Natürlich saß sie hier. „Ich halte die Totenwache.“


    Beret lächelte. „Kayla, die Totenwache gibt es doch schon längst nicht mehr. Zieh dir doch einmal eine frische Schürze an, wie siehst du denn nur aus?“


    „Wie sieht Kiana denn aus?“ erwiderte Kayla ungerührt.


    „Liebes, du solltest wirklich gehen. Das kann nicht gut für dich sein. Du kannst doch nichts mehr für sie tun!“


    „Das kann niemand! Aber sie war meine Schwester, sie war alles, was ich noch hatte, und ich gehe jetzt bestimmt nicht!“


    Händeringend versuchte Beret, etwas zu finden, das sie ihrer Nichte noch sagen konnte. Schließlich erkannte sie, daß ihr nichts anderes blieb als die Wahrheit.


    „Kayla, ich möchte die Vorbereitungen für ihre Beisetzung treffen und ich möchte nicht, daß du dabei bist. Das ist nichts für dich!“


    Kayla wußte sofort, was Beret meinte. Sie würde Kiana in das Leichentuch wickeln, so wie es immer die Angehörigen gleichen Geschlechts mit den Toten machten.


    „Warum ist das nichts für mich? Darf ich sie nicht sehen? Meinst du nicht, daß ich ihre Wunden längst gesehen habe?“


    „Du bist einfach zu jung dafür! Gehorche mir doch wenigstens das eine Mal!“ rief Beret verzweifelt. Kayla stand auf und schüttelte trotzig den Kopf. Das sah sie wirklich nicht ein.


    „Was ist denn hier los?“ fragte Valo, der bei dem Streit seiner Mutter mit Kayla aufmerksam geworden war.


    „Nimm deine Kusine und beschäftige dich mit ihr! Ich muß mich um Kiana kümmern!“ erklärte Beret ungeduldig.


    „Ich will aber nicht gehen!“ rief Kayla sogleich.


    „Warum soll sie dir denn nicht helfen, Mutter? Ich glaube, das würde sie gern tun!“ sagte Valo.


    „Sie ist doch noch ein halbes Kind! Sie soll Kiana in Erinnerung behalten, wie sie war. Das ist alles.“


    „Mutter... sie hat Kiana doch gefunden. Ich konnte sie schon nicht von ihr wegholen, als sie noch im Feld lag. Laß ihr doch die Zeit, die sie noch hat. Es gibt wirklich nichts, was sie jetzt nicht auch noch sehen könnte!“ sagte er entschieden. Diese Argumente zeigten dann auch Wirkung. Beret ging, um ein Leinentuch und Schnur zu holen. Kayla warf Valo einen dankbaren Blick zu. Dann sah sie zu Kiana und auf ihr Gesicht. Es war nicht friedlicher geworden, doch sie versuchte, die Blaufärbung der Lippen und die bleiche Hautfarbe einfach zu übersehen. Und während Beret bereits allein begann, Kiana das Kleid auszuziehen, strich Kayla ein letztes Mal über die Wange ihrer Schwester und nahm gefaßt das zerfetzte Kleid entgegen. Dann war sie Beret behilflich, indem sie Kiana festhielt und anhob. Beret arbeitete mit geschickten Fingern. Es dauerte nicht lang, bis das Leinentuch gänzlich um Kianas Leichnam geschlungen war. So würde sie bis zur Beisetzung liegenbleiben.


    Mit einem Male war Kayla sehr gefaßt. Sie konnte ihre Schwester nun nicht mehr ansehen, sie war verborgen unter Leinen, nicht mehr genau auszumachen. Doch als sie ihr Kleid nahm und es mit ins Mädchenzimmer trug, wurde ihr ganz anders. Sie legte es aufs Bett und blickte zu Thyra, die ihren Blick mit einem Taschentuch in der Hand erwiderte. Sie saß ihr gegenüber auf ihrem Einzelbett. Kayla setzte sich auf ihr Bett.


    „Es ist so einsam“, sagte Thyra unwillkürlich.


    „Ich weiß.“ Kayla nickte. „Was sollen wir hier jetzt machen? Hier sind überall ihre Sachen... und ihr Bett...“


    „Ich kann ja darin schlafen.“


    „Das würdest du tun?“


    „Dann kann meins weg und wir haben mehr Platz.“


    „Ja.“ Mehr konnte Kayla nicht dazu sagen. Fast war sie versucht, nach Kianas Sachen zu sehen, aber diesem Schmerz wollte sie sich nicht aussetzen. Auf einmal fragte sie sich, warum sie so seltsam distanziert über die Zukunft sprachen. Warum sprachen sie überhaupt darüber? Kiana war noch keine zwölf Stunden tot.


    „Wie geht es dir?“ fragte Kayla leise.


    „Ich bin so traurig. Sie war doch meine Freundin!“


    „Meine auch“, erwiderte die Ältere und starrte aus dem Fenster. Bald kehrte sie jedoch ins Arbeitszimmer zurück. Auf dem Weg aus ihrem Zimmer warf sie kurz einen Blick in den Spiegel. Ihre Augen waren rot vom Weinen.


    An diesem Tag spürte sie keinen Hunger, keine Müdigkeit, nickte allerdings unbemerkt in den Abendstunden ein. Sie verpaßte den Besuch des Totengräbers und des Rechtsaufsehers, aber das war auch besser so.


    Als sie im Mondschein erwachte, sah sie sich Valo gegenüber.


    „Wie spät ist es?“ fragte sie.


    „Ich weiß es nicht. Kurz vor Mitternacht vielleicht.“


    „Was machst du hier?“


    „Ich halte mit dir die Totenwache. Ich finde das einen guten Brauch. Und du bist nicht so allein.“ Valo lächelte, dann stand er auf und setzte sich neben sie. Seufzend lehnte sie sich an seine Schulter.


    „Danke, Valo.“


    „Ach, was denn? Ich finde nicht, daß du allein sein solltest.“


    „Schlafen die anderen?“ erkundigte Kayla sich. Sie wagte es nicht, in Richtung des Tisches zu schauen.


    „Ja. Selbst Vater liegt im Bett.“


    „Und du bist gar nicht müde?“


    „Nein, Kleines. Ich könnte jetzt nicht schlafen. Vorhin war der Rechtsaufseher noch einmal hier.“


    „Wirklich? Was hat er denn gesagt?“


    Er seufzte. Eigentlich wollte er ihr das nicht sagen, aber er fand, daß sie ein Recht hatte, es zu wissen. „Er hat mit Meschif gesprochen. Zumindest hat er das gesagt. Und Meschif behauptete, zu dem Zeitpunkt längst in seinem Bett gelegen zu haben. Das ist doch an den Haaren herbeigezogen! Ich kenne ihn nicht, aber ich werde versuchen, mehr über ihn herauszufinden. Ich habe nämlich auch gehört, wie leichtfertig er ist. Soweit ich weiß, hat er bereits Kinder. Zwei, glaube ich, mit Dienstmädchen im Amtshaus. Aber natürlich will davon niemand etwas wissen!“


    „Ehrlich? Ich habe noch nie von ihm gehört! Was soll denn nun passieren?“


    „Vater hat vorgeschlagen, daß der Bettler sich Meschif einmal ansehen soll. Aber das will dieser Kerl nicht. Er hält es für ausgeschlossen, daß Meschif es war. Er hat wörtlich gesagt, daß er das Wort des Neffen eines Oberen für gewichtiger erachtet als das eines Bettlers. Nun, und außerdem hat der Bettler ihn wirklich nicht als Mörder gesehen.“


    „Aber irgendjemand muß es doch gewesen sein!“ rief Kayla.


    „Der Rechtsverdreher sprach schon wieder von Rinas“, erklärte er und runzelte die Stirn, als Kayla in Gelächter ausbrach. „Was?“


    „Der Rechtsverdreher... das trifft es genau!“


    „Ist doch wahr“, grollte Valo. „Jedenfalls wollte er den Namen von Rinas wissen, aber wir haben ihm den Namen nicht gesagt. Das ist völlig närrisch, wirklich. Und er könnte dennoch in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Andros hatte deshalb wieder einen furchtbaren Streit, aber der Kerl weiß Rinas‘ Namen nicht und das bleibt hoffentlich auch so. Der Ärmste hat genug zu leiden.“


    Kayla nickte. Das hatte sie gesehen. Bei Lichte betrachtet wäre es durchaus möglich gewesen, daß Rinas es getan hatte, aber er hätte wirklich keinen Grund gehabt. Die beiden hatten einander geliebt.


    „Glaubst du, daß sie Gerechtigkeit bekommt?“ fragte Kayla.


    „Kiana? Nun... eigentlich glaube ich das nicht. So, wie der Kerl Meschif deckt, war der es, aber das werden wir nicht beweisen können. Und damit wäre es vorbei.“


    „Können wir denn gar nichts tun?“


    „Nicht, solange er es leugnet.“


    „Das ist ungerecht!“ brauste Kayla auf.


    „Du hättest Vater hören sollen. Aber so ist das nun einmal, das hat er auch einsehen müssen. Da können wir gar nichts tun.“


    Das verstand Kayla nicht. Wozu gab es die Rechtsaufseher dann? Aber es stimmte, der Aufseher war vom Amtshaus, dem Haus des Stadtvorstehers, geschickt worden und wenn der Stadtvorsteher es befahl, vertuschte er alles.


    „Meschif hat Glück, daß ich ihn nicht kenne. Den könnte ich vielleicht...“ zischte sie bitter.


    „Oh, genauso geht es mir. Aber wir können nichts tun. Gar nichts.“


    Alles in Kayla weigerte sich, das zu glauben. Aber sie war zu müde, um sich aufzuregen.


    


    Sie hatte Valo zu Rinas begleitet. Zu dritt waren sie nun auf dem Weg zurück nach Hause. Die Familie wartete dort. Es war vollkommen unüblich, daß jemand wie Rinas bei einer Beisetzung anwesend sein konnte, da es normalerweise nur der Familienkreis war, aber Andros fand, daß auch Rinas ein Abschied zustand.


    Sie waren alle erstaunlich gefaßt. Valo und Kerrik trugen Kianas Leichnam gemeinsam auf einer Bahre aus dem Haus. Rinas blieb bei Kayla und versuchte, Fassung zu bewahren. In den Händen hielt Kayla das Lieblingshalstuch ihrer Schwester. Sie selbst trug eine Kette, die Kiana ihr einst geschenkt hatte. In diesem Moment nahm sie alles einfach hin, sie folgte ihrer Familie hoch bis zum Grabhain, wo der Totengräber bereits wartete. Er hatte ein Loch im Gras ausgehoben und begrüßte die Familie freundlich. Beret weinte. Ihre Söhne stellten die Leichenbahre ab und neigten wie alle anderen die Köpfe.


    „Du wirst uns sehr fehlen“, brach Andros das Schweigen. Nun traten Rinas und Kayla gemeinsam an die Leichenbahre heran. Jetzt war es ihre Aufgabe, Kiana zu ihrer letzten Ruhe zu begleiten. Der kräftigere Bursche hielt Kianas Schultern, Kayla hatte ihre Beine umfaßt. Vorsichtig ließen sie den Leichnam ins Grab hinab.


    „Ich hab dich lieb“, flüsterte Kayla so leise, daß niemand außer Rinas es hören konnte. Er saß direkt neben ihr und lächelte, dann sprach er seinen eigenen Abschiedsgruß.


    „Ich weiß nicht, wie ich jemals wieder lieben soll. Du warst meine große Liebe, Kiana.“


    Jeder sprach seinen Abschiedsgruß. Plötzlich hielt Rinas, während der Totengräber die Schaufel in die Erde stieß und das Grab zuschütten wollte, einen Dolch in der Hand und zielte ihn auf sein Herz.


    „Ich kann doch nicht wieder lieben! Ohne sie ist alles sinnlos!“ rief er, als Kianas Familie ihn entgeistert anstarrte.


    „Nein, Rinas! Laß das!“ rief Kayla und trat auf ihn zu, aber er wich zurück. Er hatte jedoch Valo übersehen, der seitlich hinter ihm stand und von hinten seinen Arm packte. Er entwand Rinas den Dolch und sehr zum Schreck aller verpaßte er ihm eine schallende Ohrfeige.


    „Bist du noch bei Trost? Was hätte sie davon, wenn du dich jetzt auch noch umbringst? Denkst du mal an sie? Das hätte sie nicht gewollt! Sie will dich bestimmt glücklich sehen, also mach, daß du dich wie ein erwachsener Mann benimmst und das wenigstens versuchst!“ brüllte er. Allerdings übertrieb er absichtlich so sehr, um wirklich Erfolg damit zu haben.


    Rinas nickte kleinlaut und steckte den Dolch weg. Dann warf er einen letzten Blick auf das Grab und rannte überstürzt davon. Kayla sah ihn zum letzten Mal für eine lange Zeit.


    Die Familie war allein am Grab. Der Rechtsaufseher kam nicht, kein Nachbar war da, sie waren auf sich gestellt. Aber sie spürten die Blicke der Menschen auf sich, als sie in die Stadt zurückkehrten und den zweiten Tag in Folge die Arbeit ruhen ließen. Bei einem Trauerfall war das üblich, aber die Umstände von Kianas Tod hatten sich herumgesprochen. Kayla spürte bohrende Blicke auf sich und wurde wütend darüber. Was starrten alle sie so an? Sie sah kein Mitleid, keine Anteilnahme, nur gaffende Neugier und Geringschätzung. Das verstand sie nicht.


    Als alle in der Küche Platz genommen hatten, rutschte sie unruhig auf ihrem Stuhl herum. Betroffenes Schweigen hatte sich über den Raum gesenkt. Kiana fehlte einfach überall. Als Valo kurz darauf aufstand und in den Hof ging, folgte Kayla ihm. Fragend sah er sie an der Tür an.


    „Was ist denn, Kleines?“


    „Ich... ich weiß nicht. Ich würde gern mit dir reden.“


    „Gern. Warte kurz, ich bin gleich zurück“, sagte er. Kayla nickte und ging in sein Zimmer, wo sie sich aufs Bett setzte. Kurz darauf kehrte er zurück, schloß die Tür hinter sich und setzte sich neben Kayla.


    „Was gibt es denn?“


    „Die Leute haben uns alle angestarrt. Hast du das auch gesehen?“


    „Kümmere dich doch einfach nicht darum. Bald haben sie vergessen, was passiert ist“, erwiderte Valo.


    „Ja, schon... aber warum tun sie das? Ich meine, uns ist doch etwas passiert, man hat uns doch etwas getan, warum verstehen die das nicht?“


    Valo überlegte, wie er ihr das erklären sollte. Es war nicht immer leicht, den Wissensdurst seiner Kusine zu stillen. „Du hast doch gestern den Rechtsverdreher gehört. Er hat doch schon behauptet, es wäre Kianas eigene Schuld gewesen. Vielleicht glauben die Menschen das auch!“


    „Aber das ist doch Unsinn! Als hätte sie das gewollt!“ widersprach Kayla heftig.


    „Natürlich nicht. Das würde auch niemand sagen, aber eben doch, daß sie es selbst schuld ist. Weil sie vielleicht angeheitert gewesen wäre und weil sie sich so hübsch gemacht hat.“


    „Aber ihr Kleid war doch nicht seltsam! Der Mann tat so, als hätte sie einen tiefen Ausschnitt gehabt, aber das finde ich nicht!“


    „Ich auch nicht“, stimmte Valo zu. „Ich halte es auch für groben Unfug, zu behaupten, daß sie sorglos gewesen wäre und ihn herausgefordert hat. Aber du weißt doch, wie die Meinung über Frauen ist. Sogar Frauen selbst glauben manchmal, daß Männer ihnen übergeordnet sind!“


    „Mutter tut jedenfalls so“, murmelte Kayla.


    „Ein wenig vielleicht. Das verstehe ich auch überhaupt nicht. Ich habe nie verstanden, warum Männer meinen, mehr wert zu sein als Frauen! Wenn Vater davon anfängt, könnte ich mich unsäglich aufregen. Manchmal frage ich mich wirklich, wie er das ernsthaft glauben kann, wenn er Mutter doch liebt. Ich kann das jedenfalls nicht.“


    „Meinst du Adina?“


    „Du weißt zuviel!“ lachte Valo. „Ja, ein wenig. Ich könnte sie auf Händen tragen! Sie bedeutet mir sehr viel, weißt du? Ich könnte sie nicht geringschätzen, nur weil sie irgendwann einmal die Hausarbeit macht und für Kinder da ist, so wie alle Frauen. Das ist doch eine riesige Aufgabe! Frauen haben dafür zwar ein besseres Händchen, aber warum glauben Männer, daß das keine wichtigen Aufgaben sind?“


    „Das müßtest du wissen, du bist doch einer!“ erwiderte Kayla grinsend.


    „Ja, schon, aber das habe ich noch nie verstanden. Aber so ist das nun einmal. Frauen lassen es mit sich machen, und so denken die Leute auch, daß Kiana es provoziert hat. Es wird niemandem in den Kopf wollen, daß Meschif ein ehrenloser Hund ist, der so etwas tut. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, daß er und manche andere Leute glauben, daß sie zu gehorchen gehabt hätte, als er etwas von ihr verlangte.“


    „Das ist doch dumm!“ rief Kayla.


    „Natürlich. Nur, weil unser Körper ein wenig anders aussieht als eurer, sehe ich noch keinen Grund, daß wir mehr zu sagen hätten. Aber alle anderen tun das. Ist ja auch bequem, oder nicht?“


    „Und deshalb hat niemand Mitleid? Es glauben wirklich alle, daß sie es selbst schuld war?“


    „Vielleicht. Das kann ich dir nicht besser erklären. In einer Welt, wo Männer mehr wert sind als Frauen, ist das leider so.“


    „Aber du bist nicht so“, stellte Kayla fest.


    „Weil ich nicht wüßte, warum. Mich hat Mutters unterwürfige Art immer gestört und besonders an dir habe ich früh gesehen, daß Mädchen weder dumm noch uninteressiert sind. Das Gegenteil ist der Fall! Du wärst doch ein besserer Schüler als Kerrik und ich zusammen. Aber daß du lesen kannst, ist außergewöhnlich!“


    „Mein Vater hat es mir gezeigt.“


    „Und es hat ihm sicher Spaß gemacht!“ sagte Valo und lächelte. Er wollte schon wieder aufstehen und in die Küche zurückkehren, doch Kayla hielt ihn fest.


    „Was denn?“ fragte er.


    „Aber wenn Kiana es nicht provoziert hat... warum hat er es dann getan?“


    „Das weiß ich nicht! Du liebe Güte, keine Ahnung! Das habe ich mich auch schon gefragt. Wenn ich mir das vorstelle, wird mir schlecht! Ich würde mich schämen!“


    „Aber er hat es getan. Und sie hat ihn sicher gebeten, aufzuhören. Wie konnte er ihr nur so weh tun? Das ist doch etwas ganz Besonderes! Man spart sich die Liebe doch für die Hochzeit auf!“


    „Wo kämen wir auch hin, wenn das nicht der Fall wäre? Gegen Kinder kann man ja nichts tun! Da hilft nur Enthaltsamkeit“, erwiderte Valo.


    „Ich meine... ich möchte auch wissen, wie es ist. Aber ich bin noch zu jung. Hast du es dich schon einmal gefragt?“


    „Du kannst Fragen stellen! Natürlich. Ich gebe zu, ich habe schon oft davon geträumt. Ich würde es mir wirklich wünschen. Ich stelle es mir wundervoll vor, dem Menschen, den man liebt, so nah zu sein. Ein Kind ist schließlich ein großer Liebesbeweis, oder nicht?“


    „Aber eins ist mir aufgefallen: Es wird immer von Jungfräulichkeit gesprochen. Niemand fragt danach, wie es um den Mann bestellt ist, aber die Unschuld von Mädchen ist so wichtig!“


    Valo zuckte hilflos mit den Schultern. „Verrückt, da hast du Recht. Ich kann dir nicht sagen, warum.“


    „Ich stelle es mir schrecklich vor, so etwas beim ersten Mal zu erleben. Es tut doch so schon weh! Sagen zumindest alle.“


    „Das weiß ich nicht!“ lachte Valo. „Da fragst du die falsche Person.“


    „Ja. Aber wieso hat er das einfach gemacht? Warum hat er ihr so weh getan? Wollte er das unbedingt?“


    „Was? Mit ihr...?“ murmelte Valo verhalten. Sie nickte. „Ich weiß es nicht! Aber sie war ein hübsches Mädchen. Vielleicht hat er sie gesehen und sich gewünscht, das mit ihr zu machen. Vielleicht war sein Wunsch so groß, daß er es sich auch gegen ihren Willen genommen hat.“ Eine bessere Erklärung wollte Valo wirklich nicht einfallen.


    „Ehrlich? Das ist doch furchtbar! Wie kann man das nur tun?“


    Er seufzte. „Weißt du, Kayla, Männer denken darüber etwas anders. Für euch ist es etwas Besonderes, weil ihr damit rechnen müßt, danach ein Kind zu bekommen. Ihr könnt nicht mit jedem tun, was ihr wollt. Aber Männer glauben, daß sie es können. Eigentlich können sie es auch. Und ich habe noch nie eine Frau damit prahlen hören, ich habe auch noch nie eine Frau erlebt, die anders als mit einer Vertrauten und Freundin hinter vorgehaltener Hand darüber spricht. Aber Tatsache ist, daß viele Männer gar nichts anderes im Kopf haben!“


    Kayla machte große Augen. „Wirklich?“


    Er druckste ein wenig herum. „Ja. Das kenne ich von mir selbst. Das muß ich zugeben! Ich habe mir oft vorgestellt, wie es wohl ist, und es ist sicher schön. Aber das hast du bestimmt nicht so oft getan!“


    „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte sie.


    „Und wenn er es nun so sehr wollte, vielleicht hat er es sich dann einfach genommen. Das ist möglich. Das ist zwar nicht richtig, aber vorstellen könnte ich es mir.“


    „Das hätte ich nicht gedacht“, erwiderte Kayla.


    „So ist das leider. Ihm wird nicht gefallen haben, wie sie reagiert hat. Ich nehme an, daß sie miteinander gesprochen haben, und sie hat sicher auch von Rinas erzählt. Das hat ihn gestört. Und dann wird es Streit gegeben haben. Er wird wütend gewesen sein und wollte ihr sicher beweisen, daß er als Mann doch bekommt, was er will. Männer sind nun einmal stärker als Frauen. Manchen ist es ein Bedürfnis, diese Macht zu zeigen. Es wird ihm nicht gefallen haben, daß sie nicht so reagiert hat, wie er es wollte. Und dann hat er ihr gezeigt, daß sie ihm nichts zu sagen hat.“


    Kayla sagte nichts. Sie schüttelte nur ungläubig den Kopf. Wie konnte man nur so sein?


    „Was meinst du wohl, warum es ,eheliche Pflichten‘ heißt?“ fragte er und riß sie damit aus ihren Gedanken.


    „Meinst du... diese Pflichten?“


    „Ja, richtig. Ich stelle es mir schön vor! Was sollte daran eine Pflicht sein?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Kayla achselzuckend.


    „Genau. Ich weiß es auch nicht. Aber es gibt einen Grund. Ich denke, daß Männer es öfter möchten als Frauen, und Tatsache ist, daß sie auch das Recht haben, es von ihrer Frau einzufordern. Wußtest du das?“


    „Das ist wirklich so?“


    „Ja. Wenn ich verheiratet wäre und auf diesem Recht bestehen würde, dürfte ich das auch. Meine Frau hätte die Pflicht, es zu tun. Das kann doch nicht richtig sein!“


    „Mein Mann könnte mich also... zwingen?“ fragte sie ungläubig.


    „Genau genommen ja. Und ich denke, daß viele das auch tun. Dabei ist es sicher nicht schwierig, es so zu machen, daß die Frau es auch gern möchte. Aber das wäre mit Mühe verbunden, nehme ich an.“


    Kayla sagte gar nichts. Ihr wurde mit einem Male schmerzhaft bewußt, daß sie eines Tages auch heiraten würde. Und sich vorzustellen, daß sie mit einem Mann das Bett teilen mußte, obwohl sie es vielleicht gar nicht wollte, drehte ihr den Magen um.


    „Es ist so, daß viele Männer ihre Frauen als Eigentum betrachten. Und warum sollte eine Frau irgendwelche Fähigkeiten haben? Gehorsam ist wichtig, ja. Dazu sind Frauen dann da, aber mehr nicht. Furchtbar, das würde ich langweilig finden!“


    Dazu konnte Kayla nicht viel sagen. Sie hätte vermutlich ähnlich gedacht. Ihr wurde bewußt, daß sie über viele Dinge noch nie nachgedacht hatte. Sie hatte gehofft, Andros eines Tages zu entfliehen und bei einem Mann Liebe zu finden.


    „Sind alle Männer so?“ fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Fast alle. Was denkst du, warum Andros dich zu mehr Gehorsam erziehen will? Nicht seinetwegen! Nicht nur jedenfalls. Eines Tages wirst du heiraten, aber es wird schwierig, einen Mann zu finden, wenn... man das gleiche Recht will.“


    „Aber darf ich das denn nicht?“ rief Kayla.


    „Meiner Meinung nach schon. Ich finde nicht, daß eine Frau mir gehören darf. Das fände ich unsinnig. Aber andere genießen das. Und du mußt damit rechnen, daß dir das passieren wird.“


    Betreten starrte Kayla zu Boden. Ein entsetzliches Gefühl bemächtigte sich ihrer. Daß sie von Andros schikaniert wurde, überraschte sie nicht mehr. Aber sie würde dem nicht einmal entfliehen können? Männer behandelten ihre Frauen wie ihr Eigentum? Und sie nahmen sich alles von einer Frau?

    Ein furchtbares Gefühl der Abscheu keimte in ihr auf. Ihr wurde schlecht, wenn sie sich vorstellte, daß sie nicht darüber entscheiden können würde, wann sie einem Mann nah sein wollte und wann nicht. Diese Entscheidung gehörte nicht ihr?


    „Dann heirate ich lieber nicht“, murmelte sie. Sie hatte es sich so wunderbar vorgestellt, Liebe zu teilen. Alle waren gespannt darauf, aber wenn sie an Kiana dachte, die es unter Schmerzen hatte ertragen müssen...


    „Unsinn“, sagte Valo. „Das kannst du doch noch gar nicht wissen!“


    „Doch. Niemand tut mir weh. Das darf keiner. Warum denn?“ Tränen brannten in ihren Augen. Tröstend nahm Valo sie in den Arm.


    „Ach, Kleines... ich hätte es nicht so sagen dürfen“, murmelte er.


    „Doch. Ich wollte es wissen, und ich bin froh, daß ich es weiß. Danke, Valo.“


    Ungläubig starrte er sie an. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß sie innerhalb dieser zwei Tage erwachsener geworden war als in den letzten beiden Jahren. Doch als er sie, von Schluchzern geschüttelt, im Arm hielt, spürte er das kleine Mädchen in ihr.


    


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Kayla konnte nicht einfach mit den anderen am Tisch sitzenbleiben. Kianas Stuhl war leer, niemand sprach, sie fühlte sich trotz der Gegenwart der anderen einsam.


    „Ich gehe zu ihr“, sagte sie irgendwann und stand auf.


    „Willst du allein gehen?“ fragte Valo. Sie nickte und verließ die Küche. Als sie die Haustür hinter sich schloß, war sie froh, die Stille hinter sich gelassen zu haben. Trotz aller Trauer war es ihr schlichtweg unmöglich, einfach nur herumzusitzen und die anderen anzustarren.


    Aber sie glaubte, den Grund für ihre Rastlosigkeit zu kennen. Sie hielt diese Gefühllosigkeit nicht länger aus. Bei der Beisetzung hatte sie nichts gespürt, sie hatte nicht an Kiana gedacht, nicht einmal, als sie ihr Gewicht in Händen gespürt hatte. Ihre Schwester war nicht mehr greifbar gewesen. Genaugenommen war das der Fall, seit sie ihr nicht mehr ins Gesicht hatte sehen können.


    Als sie die Felder hinter sich ließ und genau auf den Grabhain zuhielt, stiegen ihr Tränen in die Augen bei dem Gedanken, ihre Schwester nie mehr ansehen zu können. Aber bei der Beisetzung hatte sie völlig distanziert beobachtet, was geschah. Da war keine Trauer gewesen.


    Doch nun, als sie sich allein den Weg zum frisch aufgeschütteten Grab bahnte, wallte die Trauer schlagartig in ihr auf. Als sie das Grab erreicht hatte, sank sie zitternd in die Knie und senkte den Kopf. Ihre Finger gruben sich in die dunkle Erde. Es fiel ihr unsäglich schwer, sich vorzustellen, daß dort nun ihre geliebte Schwester lag.

    Wie hatte ein sechzehnjähriges Mädchen einfach so sterben sollen? Gab es irgendeinen Grund? Gab es irgendetwas, das ihren Tod gar rechtfertigte? Da war nichts. Es war ein sinnloser und noch dazu grausamer Tod.


    Kayla biß sich auf die Lippen und bebte am ganzen Leib. Gern hätte sie mit ihrer Schwester gesprochen, sie noch einmal angesehen, aber sie war für immer fort und Kayla auf sich gestellt. Sie konnte es einfach nicht glauben und wollte es auch überhaupt nicht.


    Es wurde kühl. Die Dämmerung war nah und Wolken zogen auf. Kayla merkte es nicht, denn sie saß zu sehr in sich versunken da und starrte unentwegt auf Kianas Grab. Zwar war sie die Ältere gewesen, doch auch sie war noch ein Kind gewesen. Kinder durften nicht sterben. Nicht, wenn sie noch ihr ganzes Leben vor sich hatten.


    In Gedanken wälzte Kayla das Gespräch mit Valo herum. Sie konnte nicht begreifen, daß die Welt so grausam war. Ein Mann hatte sich genommen, was er wollte, mit Gewalt und ohne Gnade. Kiana hatte sterben müssen, weil ein Mann nicht eingesehen hatte, daß er sich nicht über den Willen eines anderen Menschen stellen durfte. Ganz gleich, ob Mann oder Frau. Aber der Gedanke, daß Männer allgemein ihren Willen über den von Frauen stellten, machte ihr Angst.


    „Das hätte nicht passieren dürfen“, murmelte sie leise. Sie glaubte zu wissen, wie Rinas sich gefühlt haben mußte. Denn auch sie mußte daran denken, daß sie Kiana hätte begleiten können, wenn sie nur hartnäckig geblieben wäre. Und dann wäre ihre Schwester nicht allein gewesen.


    Der Wind zerrte an ihrem Haar. Kayla hob lauschend den Kopf, aber sie hörte nichts. Sie hatte beinahe geglaubt, eine Stimme zu vernehmen, aber da war nichts. Umso seltsamer fühlte sie sich, als ihre eigene Stimme die Stille brach.


    „Ich schwöre dir, es wird Gerechtigkeit geben. Der Bettler hat bestimmt Recht. Ich glaube, wir kennen deinen Mörder, und er wird seine Strafe bekommen. Ganz sicher.“ Sie versank für einen Augenblick erneut in Schweigen und starrte in die Ferne, dann sagte sie: „Ich werde dafür sorgen. Die anderen wollen es auch tun, aber ich werde es tun. Das ist ein Unterschied. Ich lasse nicht zu, daß er davonkommt. Ich bin vielleicht nur ein Mädchen, ein Kind, aber ich habe dich geliebt. Und das sollen alle wissen. Ich hoffe, du wußtest es auch...“


    Ein heiserer Schluchzer unterbrach sie. Mit zitternden Lippen versuchte sie dennoch, zu sprechen, obwohl ihre Stimme kaum noch etwas hergab.


    „Diese Welt ist doch nicht richtig. Du warst etwas wert. Das bist du auch jetzt noch. Du warst nicht nur ein Bauernmädchen. Du warst meine Schwester und du wurdest geliebt, von uns allen. Du solltest Andros erleben, wie wütend er ist! Du fehlst ihm sehr. Glaubst du das? Es ist aber so.“ Sie stockte für einen Moment. „Aber ich frage mich, ob du nicht einer schrecklichen Welt entkommen bist. Valo hat mir viele schreckliche Dinge erzählt. Die mußt du jetzt nicht mehr erleben. Jetzt muß ich allein sehen, daß ich ein gutes Auskommen habe. Und ich glaube nicht, daß ich das schaffe. Nicht hier. Du... du kannst froh sein, das hier nicht erleben zu müssen.“


    Sie schlug die Hände vors Gesicht und setzte sich vor Kianas Grab. Zitternd zog sie die Beine an und starrte hinüber zu den Feldern, wo die Menschen mit der Arbeit aufhörten. War es tatsächlich so, daß manche Menschen bedeutungslos waren? Das konnte doch nicht sein. Sie wollte es einfach nicht glauben, obwohl sie wußte, das es stimmte. Sie hatte es Valo geglaubt, denn er war soviel klüger als sie. Er wußte solche Dinge. Und sie war ihm unendlich dankbar, daß er so ehrlich gewesen war. Obwohl auch er als Mann gesprochen hatte und obwohl sie so jung war.


    Als es wirklich dunkel wurde, stand sie auf und ging zurück nach Hause. Aber sie hatte jetzt das Gefühl gehabt, sich wirklich von Kiana verabschiedet zu haben und ihr nah zu sein. Es hatte sich gut angefühlt. Das würde sie wieder tun.


    


    Sie betrachtete das Kleid an ihrem Körper voller Stolz. Etwas so Schönes trug man nur an diesem einen besonderen Tag, nur an dem Tag der Hochzeit. Er bezeichnete den Übergang vom Kindsein ins Erwachsenenalter. Das war der Augenblick, in dem man lernte, was Erwachsene taten.


    Der Mann ihr gegenüber hatte kein Gesicht. Keins, das sie erkennen konnte, aber das kam ihr nicht seltsam vor. Sie beobachtete stumm, wie er seine Kleidung auszog und dann auf sie zukam. Er öffnete ihr Kleid, streifte es ihr von den Schultern, dann küßte er sie. Ein aufregendes Gefühl. Es war, als würde sie es überhaupt nicht kennen.


    Dann berührte er sie. Gemeinsam traten sie zum Bett hinüber, legten sich auf die weiche Matratze, umarmten einander liebevoll. Ein wunderschönes Gefühl, das sie gern weiter genossen hätte. Doch auf einmal erhob er sich, beugte sich über sie, legte sich zwischen ihre Beine. Und es tat weh.


    Keuchend fuhr Kayla hoch und stieß sich beinahe den Kopf am oberen Bett. Ihr Herz raste in stiller Panik. Das Mondlicht war in dieser Nacht aufgrund der Wolken nur gedämpft, aber es erhellte den Raum dennoch ein wenig. Sie konnte zumindest Umrisse erkennen.


    Das Bett gegenüber war leer. Thyra schlief also wirklich schon über ihr. Jetzt erinnerte sie sich. Sie hätte nicht in Kianas Bett schlafen können. Ob die Kleine aufgewacht war?

    Kayla streckte die nackten Füße aus dem Bett und schaute hoch. Nein, Thyra schlief tief und fest. Sie hatte vom Alptraum ihrer Kusine nichts bemerkt.


    Kälte kroch in Kayla hoch. Sie schlang fröstelnd und zitternd die Arme um den Leib und tapste zum Fenster hinüber. Was hatte sie da nur geträumt? Ob es wirklich so war?


    Als sie sich ein wenig zu schnell drehte, spürte sie die Übelkeit, die sich in ihr aufgestaut hatte. Ekel und Abscheu hatten sie hervorgerufen. Wie so oft versuchte Kayla, sich die Dämonen des Traums in Erinnerung zu rufen und sie zu entschärfen, doch diesmal gelang es nicht. Wenn sie sich vorstellte, daß in diesem Zimmer nun ein Mann vor ihr stand und sie anfassen wollte, wurde ihr schlecht. Und dieses Gefühl ging so tief, daß ein Vergehen ihr unmöglich erschien. Das würde bleiben. Sie wollte niemandem gehören und nicht einem Mann nah sein müssen. Gegen ihren Willen. Niemals.


    Ihr war plötzlich so kalt, daß sie sich ins Bett zurück legte. Ihr wurde jedoch auch unter der Decke nicht warm. Ihr Körper war wie aus Eis. Gern hätte sie jemanden zum Wärmen gehabt, aber das Gefühl, die Spielregeln in ihrem Leben nicht bestimmen zu können, erstickte diesen Wunsch im Keim. In welcher Welt würde sie einen Mann finden, der sie wirklich achtete?


    Sie dachte an Valo. Er war ihr großer Bruder. Und er liebte Adina. Sie konnte sich glücklich schätzen, er war ein guter Mann. Beinahe wurde Kayla eifersüchtig, aber dann zwang sie sich zur Vernunft. Darum ging es ihr doch gar nicht.


    Aber er paßte wenigstens auf sie auf. Er war der einzige Mann, der sie wirklich mochte und so nahm, wie sie war. Er würde verhindern, daß man ihr etwas Böses tat.


    Zitternd warf sie die Decke zurück und tapste durchs Zimmer. Leise öffnete sie die Tür und ging hinüber ins Jungenzimmer. Aus dem oberen Bett hing Kerriks rechter Arm herab. Valo lag im unteren Bett auf dem Bauch und hatte die Decke halb zur Seite getreten. Zögerlich blieb Kayla in der Tür stehen. Sie war doch kein kleines Kind mehr, er würde sie auslachen, wenn sie jetzt zu ihm ging! Aber sie konnte auch nicht wieder gehen. Sie war so allein, sie fühlte sich so schrecklich, daß sie niemals Schlaf finden würde. Und von Valo hatte sie niemals Übel zu erwarten. Sie sah ihn natürlich als Mann, der er fast war, aber für sie war er es nicht. Für sie war er nur der große Bruder.


    Zögerlich ging sie auf das Bett zu und setzte sich auf die Kante. Dann befand sie, daß genug Platz neben ihm war und legte sich vorsichtig hin. Erst, als sie ihre Füße unter die Decke steckte, wachte er auf. Er blinzelte mit einem Auge in ihre Richtung, dann hob er überrascht den Kopf.


    „Kayla! Was tust du denn hier? Meine Güte, gehören diese toten Füße etwa zu dir?“


    Sie kicherte leise. „Ja. Mir ist so kalt, Valo.“


    „Dann husch doch schnell unter deine Decke!“


    „Nein... ich kann nicht schlafen. Ich habe Angst.“


    „Hattest du einen Alptraum?“ fragte er im Flüsterton. Sie nickte.


    „Und ein großes Mädchen wie du hat davor noch Angst?“


    „Es waren keine Monster, Valo. Keine Zirags. Es war... eigentlich war es nur ein Mann.“


    „Ein Mann? Etwa... er?“


    „Nein. Irgendein Mann. Aber von so etwas träumen Kinder nicht.“


    Ihre Wortwahl erschreckte ihn. Er brauchte jedoch keine weitere Erklärung. Zwar verstand er nicht, daß sie dann ausgerechnet zu ihm gekommen war, aber auf der anderen Seite hatte sie sonst niemanden.


    „Dann komm her“, sagte er leise und hob die Decke an. Kayla kuschelte sich dicht an ihn und lächelte, als er sie brüderlich-liebevoll zudeckte und einen Arm um sie legte. Das hatte sie schon gemocht, als sie noch kleiner gewesen war und wirklich nur von Monstern und Zirags geträumt hatte. Damals hatte es sich mit dem großen Beschützerbruder schon am besten gekuschelt.


    „So besser?“ fragte er.


    „Ja. Das ist schön.“


    „Mensch, du bist aber ganz schön gewachsen seit dem letzten Mal! Jetzt ist es richtig eng hier drin!“


    „Ist das schlimm?“


    „Nein. Bleib nur hier. Du sollst dich nicht fürchten“, erwiderte er lächelnd, dann schloß er die Augen. Kayla tat es ihm gleich.


    Am nächsten Morgen schmerzte ihr Nacken gewaltig vom unbeweglichen Liegen, aber sie fühlte sich dennoch ausgeruht und munter. Sie setzte sich auf die Bettkante. Valo schlief noch immer. Es war auch erst sehr früh, aber der Schmerz aus ihrem Nacken hatte sie geweckt.


    Heute würde wieder gearbeitet werden, hatte Andros gesagt. Es mußte weitergehen, und das stimmte auch. Aber Kayla wollte nicht vor die Tür gehen. Sie wollte nicht von den Leuten angestarrt werden. Besonders aber seit der Nacht fühlte sie sich sehr unsicher und verletzlich. Dieses Gefühl wuchs mit jedem Augenblick, seit Valo so schonungslos mit ihr gesprochen hatte. Oft hatte sie sich einfach nur so gewünscht, ein Junge zu sein, doch auf einmal wollte sie es wirklich. Dann würde sie keine Angst mehr haben.


    Langsam erhob sie sich, von einer unbestimmten Idee getrieben. Vorsichtig drehte sie sich um und war erleichtert, zu sehen, daß ihre Vettern beide noch schliefen. Dann ging sie zum Schrank der beiden und öffnete die Tür. Anders als drüben im Mädchenzimmer quietschte sie wenigstens nicht.


    Hemden hingen darin, Hosen lagen zusammengefaltet daneben. Zaghaft legte sie ihre Hand darauf. Es war bestimmt toll, eine Hose zu tragen. Darin konnte man sich sicher ganz frei bewegen und mußte nicht aufpassen, weil der Rock hängenbleiben konnte oder hochschlug. Und es war im Winter bestimmt nicht so kalt. Eigentlich waren Hosen richtig toll.


    Leise zog sie eine der unteren Hosen heraus und faltete sie auseinander. Es war eine dunkle, eng geschnittene Leinenhose. Man schnürte sie zu. Mit leuchtenden Augen befühlte Kayla den Stoff. Das war wirklich sehr interessant und spannend. Allerdings war diese Hose viel zu lang. Sie gehörte bestimmt Valo. Vorsichtig legte sie das Kleidungsstück wieder zusammen und legte es zurück, dann griff sie eine der unteren Hosen aus dem unteren Fach. Es war ebenfalls eine dunkle Leinenhose, etwas schmaler und kürzer. Die gehörte Kerrik, da war sie sicher. Sie hielt sich die Hose vor und befand, daß sie passen könnte. Dann huschte sie ungehört aus dem Zimmer und streifte sich vor ihrem Bett das Nachtkleid über den Kopf. Thyra schlief, während Kayla aufgeregt in die Hose schlüpfte und sie hochzog. Sie mußte allerdings feststellen, daß ihre Hüften breiter waren als Kerriks. Es stellte sich nicht so leicht dar, sie wirklich hochzuziehen. Aber mit ein wenig gutem Willen saß sie schließlich. Vorsichtig schnürte Kayla sie zu, dann bewunderte sie sich grinsend im Spiegel. Das hatte die Welt noch nicht gesehen. Ein halbnacktes junges Mädchen, das nichts weiter trug als eine Hose. Ihr langes Haar fiel über ihre Brust, die sie nun einmal unwiderruflich als Frau kennzeichnete, aber wenn sie darauf nicht achtete und nur auf die Hose schaute, hätte sie glauben können, daß ein Bursche dastand.


    Es fühlte sich toll an. Sie stellte sich breitbeinig hin, machte einen Schritt vor und einen zurück, und die ganze Zeit über spürte sie den Stoff an den Beinen. So angezogen hatte sie sich noch nie in ihrem ganzen Leben gefühlt. Es gab ihr Sicherheit. Wer wollte ihr so schon etwas antun? Ihr mußte man erst einmal eine ganze Hose vom Leib zerren, bevor man ihr weh tun konnte. Da war nicht nur ein bloßer Rock im Weg, der kein wirkliches Problem darstellte.


    Übermütig lief sie zum Stuhl, griff nach ihrem Kleid und zog es über. Es war so lang, daß man die Hose nicht sehen würde, wenn sie erst einmal die Stiefel darüber trug. Sogleich setzte sie sich aufs Bett, streifte die Stiefel über und stopfte die Hose hinein. Dann stellte sie sich erneut vor den Spiegel und grinste. Niemand würde merken, daß sie eine Hose trug, weil es nicht zu sehen war. Aber sie fühlte sich wie ein neuer Mensch.


    Sie lief zum Waschen in den Hof hinaus und bereitete dann freiwillig das Frühstück vor, während alle anderen noch immer schliefen. Als Beret in die Küche kam, staunte sie nicht schlecht, ihre Nichte grinsend am gedeckten Tisch sitzen zu sehen.


    „Was ist denn mit dir los?“ fragte sie verwirrt.


    „Ich hatte Lust, etwas zu tun! Freust du dich?“


    „Aber sicher tue ich das! Wie schön! Und das, wo du doch sonst nicht aus dem Bett kommen willst!“


    Kayla zuckte nur mit den Schultern. Eine offizielle Erklärung hatte sie nicht.


    Bald ging es auf die Felder hinaus. Sie hatte zwar noch immer keine Lust, aber sie hatte nun ein ganz anderes Gefühl bei der Sache. Sie fühlte sich gegen alle neugierigen Blicke gewappnet. Ohne Murren half sie Beret und Thyra bei der Feldarbeit. Andros arbeitete für eine Weile mit, da es sehr ins Gewicht fiel, daß Kiana nun fehlte. Aber es dauerte nicht lang, bis er merkte, daß Valo verschwunden und Kerrik mit dem Vieh allein war.


    „Wo ist dein Bruder?“ brüllte er über den Zaun. Kerrik zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Was soll das heißen? Du mußt doch gesehen haben, wie er verschwunden ist!“


    „Ja, er ist zur Stadt hoch gegangen. Vielleicht muß er nur pinkeln!“


    Andros fand das überhaupt nicht komisch. Er beschloß jedoch, zu warten, und erst als Valo auch nach geraumer Zeit nicht zurückkehrte, wurde er wirklich wütend. Selbst beim Mittagessen fehlte er.


    „Das kann doch nicht wahr sein. Dem ziehe ich seine frechen Ohren lang, wenn er zurückkommt!“ tobte Andros.


    Als Kayla kurz nach Hause zurückkehren wollte, gab sie ihm Bescheid und ging ahnungslos zur Stadt hoch. Sie war kaum in ihre Straße eingebogen, als sie Valo sah. Er kam ihr geradewegs entgegen.


    „Valo! Andros sucht dich! Er ist richtig wütend auf dich! Wo warst du?“


    Er kam vom Haus, das konnte sie sehen, und winkte sie zu sich. Beide gingen sie nun wieder ins Haus und setzten sich in der Küche zusammen.


    „Ich habe dir doch erzählt, daß ich über Meschif etwas herausfinden wollte“, begann er direkt. „Und das habe ich jetzt versucht. Das ist allerdings nicht ganz einfach, weil alle Welt mich fragt, ob ich etwas mit dem toten Mädchen zu tun habe. Es scheint niemanden in Galor zu geben, der noch nicht von Kiana gehört hat!“


    „Na toll. Und was hast du herausgefunden?“


    „Daß der Bettler Recht zu haben scheint. Ich habe selbst noch nicht viel gehört, aber ich weiß jetzt mit Sicherheit, daß er zumindest ein Kind mit einem Dienstmädchen hat. Man munkelt sogar, daß das nicht ganz freiwillig passiert sein soll, aber das weiß ich nun nicht. Ich weiß nur, daß er tatsächlich ein umtriebiger Kerl ist. Einer hat mich zu einem Mädchen geschickt, die ihm wohl auf den Leim gegangen ist, aber sie wollte nicht mit mir reden. Ich fand, daß das für sich spricht. Der stellt in Galor allem nach, was einen Rock hat. Da bin ich sicher. Und ich habe seinen Bruder kennengelernt, Marnod. Ich hätte mich ihm gegenüber beinahe verplappert.“


    „Aber du weißt nicht, ob er etwas mit dem Mord zu tun hat?“


    „Nein. Aber alle glauben es. Wirklich alle. Denn er ist bis kurz vor Mitternacht auf dem Fest gewesen und danach verschwunden. Zeitlich könnte es also stimmen. Der glaubt tatsächlich, er könnte sich alles erlauben, nur weil sein Onkel der wichtigste Mann der Stadt ist!“


    „Dann ist er dem König direkt unterstellt, oder nicht?“


    „Genau“, sagte Valo. „Ich hatte von seinem Bruder nun keinen so zwielichtigen Eindruck, aber Meschif werde ich auch noch treffen. Ich überlege nur, ob ich ihn direkt darauf ansprechen soll!“


    „Er wird dir bestimmt nichts sagen!“


    „Sicher, aber er soll wissen, daß wir nicht einfach nur zusehen, wie er seine Spielchen treibt. Vielleicht macht er einen Fehler...“


    „Du mußt erst einmal zusehen, wie du das Andros erklärst. Er ist stinksauer auf dich.“


    „Ach, das heißt doch nichts. Andros ist ständig sauer. Das trifft nicht nur euch Mädchen!“


    Kayla nickte. Sie kehrte bald darauf mit ihm auf die Felder zurück, wo Valo tatsächlich eine gewaschene Standpauke in Empfang nehmen mußte. Er ließ das jedoch unbeeindruckt an sich abprallen. Er fand es wichtiger, den Mord an seiner Kusine aufzuklären als zu arbeiten. Die Arbeit konnte liegenbleiben.


    Doch der Ärger hatte für diesen Tag noch kein Ende. Kurz vor Einbruch der Dämmerung kam der Rechtsaufseher auf die Felder hinab und bat Andros um ein Gespräch. Die Arbeit wurde daraufhin beendet. Kayla sah den beiden Männern hinterher. Während sie noch überlegte, ob sie ihnen folgen sollte, hörte sie, wie Kerrik und Valo leise zu streiten begannen.


    „Finde ich ja wirklich toll von dir, daß du mir deine Arbeit einfach übrig läßt!“ regte der Jüngere sich auf.


    „Das wollte ich doch nicht. Aber Kiana ist mir wichtig. Es kann nicht sein, daß sie einfach so ermordet wird und niemand sich dran stört!“ erwiderte Valo ruhig.


    Kayla hörte nicht mehr zu. Sie lief zum Haus hinauf, weil sie wissen wollte, was dort gesprochen wurde. So bekam sie nicht mit, wie Kerrik seinen Bruder aufs Äußerste schockierte.


    „Warum wunderst du dich überhaupt? Wir sind Bauern, es interessiert doch niemanden, was mit uns passiert! Ganz besonders nicht mit einem Mädchen!“


    „Was soll das denn heißen?“ fragte Valo verständnislos.


    „Ich weiß nur, daß wir jetzt mehr Arbeit verrichten müssen und es wird bestimmt nicht besser, wenn du...“


    „Bist du noch bei Trost? Geht es dir jetzt wirklich darum, daß du zu faul bist? Mußt du dich jetzt darüber aufregen, daß ich kurz weg war?“


    „Du bringst uns in Teufels Küche! Siehst du nicht, daß niemand etwas tun will? Du machst dich zum Narren, Valo! Niemand fragt danach, warum ein Bauernmädchen getötet wurde, und das solltest du besser auch nicht tun!“


    Valo konnte nur noch den Kopf schütteln. Kerrik war hochrot im Gesicht und machte einen entfremdeten Eindruck auf ihn.


    „Ich tue es aber. Glaubst du etwa auch wie Vater, daß Frauen keine Bedeutung haben? Sieh dir doch Mutter an! Sie hat uns zur Welt gebracht und aufgezogen, selbst wenn Vater keinen Finger gerührt hat! Die Frau tut mir leid, die du einmal heiraten willst!“ zischte Valo bitter.


    „Soll ich Adina erzählen, welch ein Schwächling du bist?“ spottete Kerrik. Valo baute sich zornig vor ihm auf.


    „Das geht jetzt zu weit. Für deine vierzehn Jahre bist du verdammt frech!“


    „Seltsam, wenn Kayla das ist, regst du dich nie darüber auf...“


    Valo spürte, wie dringend er seinem Bruder am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte, aber er beherrschte sich.


    „Kayla hat im Gegensatz zu dir auch jeden Grund dazu! Sie hat es verdammt noch mal nicht einfach!“


    „Sie macht denselben Fehler wie Kiana. Ich schwöre dir, wenn Kiana sich nicht gewehrt hätte, wäre sie bestimmt noch am Leben!“


    Darauf konnte Valo nun wirklich nichts mehr erwidern. Er hatte immer schon gespürt, daß Kerrik sehr nach seinem tyrannischen Vater geriet, aber auch er hatte getrauert und war wütend auf Kianas Mörder gewesen.


    „Sei besser still, Kerrik. Du redest dich um Kopf und Kragen. Merkst du nicht, wie dumm du redest?“


    „Ich lasse mir doch nicht alles von euch gefallen! Glaubst du wirklich, ich hätte nicht gemerkt, wie Kayla dich um den kleinen Finger wickelt? Das ist echt furchtbar! Jetzt schläft sie also schon in deinem Bett! Das sollte ich Adina vielleicht erzählen!“


    Ehe er es sich versah, spürte er nur noch ein gewaltiges Brennen auf der Wange. Valo hatte die Geduld verloren und ihm wirklich eine Ohrfeige verpaßt.


    „Du bist so dumm! Sie hat Angst, aber ich verlange nicht von dir, daß du es verstehst!“ brüllte Valo außer sich vor Wut. „Sie hat Angst, daß ihr dasselbe passiert, und das ist bestimmt nicht schön für eine Frau! Du bist auch nicht erwachsener als sie, aber ihr ist klar, wie schwer sie es hat und ich kann gut verstehen, daß sie jetzt Angst hat! Sie war schon immer wie eine Schwester für mich!“


    „Dann sag deiner Schwester, daß sie demnächst deine Hosen stehlen soll!“ keifte Kerrik atemlos.


    „Was redest du da?“ fragte Valo verständnislos.


    „Geh doch zu ihr und frag sie, was sie unter ihrem Kleid trägt! Ich war heute morgen nämlich wach, als sie in unserem Schrank herumgewühlt hat! Sie hat eine meiner Hosen mitgenommen!“


    „Du bist verrückt“, erwiderte Valo, doch plötzlich beschlich ihn der Gedanke, daß diese Behauptung gar nicht so abwegig war.


    „Nein! Geh doch und sieh nach! Sie hat mir eine Hose geklaut!“


    „Warum sollte sie das tun?“


    „Was weiß ich? Vielleicht will sie jetzt ein Junge sein! Aber ich lasse mir meine Sachen nicht stehlen!“


    „Meine Güte, selbst wenn sie eine Hose genommen hat, wirst du auch das noch überleben! Warum bei allen Heiligen fällt dir das eigentlich erst jetzt ein?“ fragte Valo.


    „Wenn ich es euch erzählt hätte, hättet ihr mich noch für verrückt gehalten! Aber sie ist verrückt! So etwas machen Frauen einfach nicht!“


    „Was du hier tust, machen anständige Jungs auch nicht.“ Damit wandte Valo sich ab und stapfte davon. Wie kam Kerrik nur auf diesen bodenlosen Unsinn? Aber wenn er die Dinge, die er gesagt hatte, wirklich glaubte, war es schlecht um ihn bestellt.


    Als er wutentbrannt zum Haus hoch lief, war Kayla bereits dort und saß lauschend in der Küche, während der Rechtsaufseher und ihr Onkel bei halb geschlossener Tür in einen heftigen Streit ausbrachen. Kayla traute ihren Ohren nicht, als sie den Amtsmann sprechen hörte.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, daß Euer ältester Sohn auf verleumderische Art und Weise gegen den Neffen des Stadtvorstehers vorgegangen ist! Ist das wahr?“


    „Ich wüßte nicht, was Euch das angeht“, sagte Andros seelenruhig.


    „Ich verbitte mir so etwas! Ich habe mit ihm gesprochen und ihn für unschuldig befunden, und dieses Urteil ist unumstößlich! Ich verbiete hiermit jede weitere Verleumdung gegen den Stadtvorsteher und seine Familie!“


    Andros mußte einen hochroten Kopf haben, denn seine Stimme war bereits so verzerrt, wie sie es immer war, wenn er sich entsetzlich aufregte. „Das darf doch wohl nicht wahr sein! So wichtig ist Euch also der Tod eines unschuldigen Mädchens!“


    „Ich habe mich umgehört, mein Herr. Mir wurde gesagt, sie hätte auf anstößige Art und Weise getanzt und in der Öffentlichkeit einen Burschen geküßt, vor den Augen aller! Mich wundert es nicht, daß ihr das passiert ist. Das wollte sie doch gerade!“


    Kayla spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Das meinte dieser Kerl auch noch ernst.


    „Aber sie wurde umgebracht! Auf so etwas steht der Tod für den Täter, wie also könnt Ihr so nachlässig sein?“ tobte Andros.


    „Das ist Beleidigung! Meine Untersuchungen wären abgeschlossen, aber Ihr behindert mich auch noch! Sagt mir den Namen des Jungen, der mit ihr auf dem Fest war. Bei ihm werden wir sicher fündig!“


    „Schert Euch aus meinem Haus! Sofort! Dieser Junge ist so unschuldig wie Ihr und ich! Ich bin sicher, daß wir den wahren Täter längst gefunden haben! Wie könnt Ihr ihn nur decken?“


    „Ich decke ihn nicht“, erwiderte der Amtsmann, „aber der Ruf dieses jungen Mannes muß unbefleckt bleiben! Er ist wichtiger als ein Bauernmädchen!“


    „Raus! Sofort!“ brüllte Andros. Kayla hörte Schritte im Flur und die Tür fiel ins Schloß. Im nächsten Moment stand Andros keuchend und mit rotem Gesicht in der Tür und erschrak, als er seine Nichte dort sitzen sah.


    „Wie kommst du denn hierher?“


    „Ich mußte... na ja“, behauptete sie verlegen und sah zu ihm auf. „Ich wollte euch nicht stören.“


    „Ach, dieser ehrenlose Hund verdient doch überhaupt nicht, daß man mit ihm spricht!“ Andros ließ sich schwer auf den Stuhl gegenüber Kayla sinken. „Ich war noch nie ein amtsfürchtiger oder königstreuer Mann. Jetzt weiß ich, warum. Hier werden noch Unterschiede zwischen der Obrigkeit und den Menschen gemacht! Niemand will Kianas Tod aufklären. Die sollten sich alle schämen. Aber eines Tages wird ihr Mörder Gerechtigkeit erfahren, und wie auch immer es dazu kommen wird, ich werde ganz laut meine Freude darüber verkünden!“


    Kayla sagte nichts. Sie drohte, vollkommen verbittert über diese Ungerechtigkeit zu werden. Rinas wollte man anklagen, aber den wahren Mörder schützten sie.


    „Kann man wirklich nichts tun?“ fragte sie.


    „Nein. Wir können nichts tun. So ist das nun einmal“, seufzte Andros.


    Im nächsten Augenblick stand Valo in der Küche und war überrascht, Vater und Kusine so einträchtig zusammen sitzen zu sehen. Kayla stand jedoch auf und ging in ihr Zimmer. Zögerlich folgte Valo ihr.


    „Hier scheint es Streit gegeben zu haben“, sagte er, als er die Tür hinter sich schloß.


    „Ja. Niemand will sich um Gerechtigkeit für Kiana kümmern. Du sollst Meschif nicht mehr hinterherschnüffeln...“


    „Das könnte denen so passen! Wer soll es denn gewesen sein, wenn nicht er?“


    „Du siehst auch aus, als hättest du Streit gehabt“, erklärte Kayla.


    „Ja. Mit Kerrik. Er... ach, er ist einfach nur dumm. Aber sag mal - er hat behauptet, du hättest eine seiner Hosen genommen! Das ist doch Unsinn, oder?“


    Kayla schüttelte den Kopf und zog den Rock bis über die Knie hoch. Valo mußte lächeln, als er sie so in der Hose seines Bruders sah.


    „Warum hast du nicht eine von mir genommen?“ fragte er.


    „Zu groß.“


    „Aber du solltest sie ihm zurückgeben. Er war sehr wütend.“


    „Wie hat er es überhaupt gemerkt?“ fragte sie überrascht.


    „Er war wach. Aber das solltest du wirklich nicht machen.“


    Sie wollte es aber tun. Es fühlte sich wunderbar an. Den ganzen Tag über hatte sie sich regelrecht wohl in ihrer Haut gefühlt.


    „Nimm sie mir nicht weg. Bitte“, flüsterte sie.


    „Ist es so besser?“


    Sie nickte. So war es viel besser. Deshalb nickte er und zuckte mit den Schultern. Was wollte er da noch sagen?

    Sie zog den Rock über die Knie hinab und senkte den Kopf. Wenn sie ehrlich war, hätte sie sogar noch ein Hemd gewollt. Und ein Schwert.


    


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Bis zum Abendessen des folgenden Tages war Valo von seinen Nachforschungen zurückgekehrt. Er kümmerte sich nicht darum, ob die Obersten im Amtshaus davon erfuhren. Allerdings fand er trotz seiner Bemühungen nichts Nennenswertes mehr heraus. Er stieß zur Familie, als sie auf dem Heimweg waren. Kerrik würdigte ihn keines Blickes. Zwar hatte er sich von Kayla helfen lassen, aber das hatte ihm nicht unbedingt gefallen.


    Als er gemeinsam mit Valo im Hof stand und sich die Hände wusch, warf er ihm einen zweifelhaften Blick zu.


    „Sie hat meine Hose immer noch an“, murmelte er.


    „Ja?“


    „Hast du sie wenigstens inzwischen gesehen?“


    „Ja“, erwiderte Valo einsilbig.


    „Ja, und? Hast du ihr nicht gesagt, daß ich meine Hose zurückhaben will?“


    „Kannst du das nicht selbst?“ grinste der Ältere, aber Kerriks Gesichtsausdruck war zu entnehmen, daß er das nicht lustig fand.


    „Doch, kann ich. Hab ich aber nicht gemacht!“


    „Selbst schuld. Sonst wüßtest du jetzt, daß sie die Hose behalten möchte.“


    „Was?“ rief Kerrik. „Das ist nicht dein Ernst!“


    „Frag sie doch! Meine Güte, hast du nicht noch genug andere Hosen?“ Valo warf ihm händeringend einen beinahe bittenden Blick zu.


    „Doch! Aber darum geht es nicht! Sie hat sie einfach genommen und...“


    „Meine Güte! Du hast vielleicht Sorgen!“ Kopfschüttelnd ging Valo ins Haus zurück und setzte sich an den gedeckten Tisch. Alle waren bereits zusammen, was Kerrik nicht wußte, denn er platzte unwillig in die Küche herein und sagte: „Ja, mir paßt das eben nicht, denn es ist meine Hose!“


    Die anderen hoben irritiert die Köpfe. Kayla schluckte und spürte, wie Schamesröte in ihr aufstieg. Valo warf seinem Bruder einen vernichtenden Blick zu, aber Kerrik stellte mit einem Grinsen fest, wie gut es tatsächlich war, daß er es jetzt zur Sprache gebracht hatte. Sein Vater hörte genau zu.


    „Was ist denn mit deiner Hose?“ erkundigte Andros sich sogleich.


    „Das solltest du Kayla mal fragen!“


    Alle Augen richteten sich auf sie. Allerdings hatte sie nicht vor, sich von ihm unterkriegen zu lassen, deshalb trat sie die Flucht nach vorn an.


    „Wenn du sie zurück haben willst, frag mich doch selbst!“ rief sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Was tust du denn mit Kerriks Hose?“ fragte Beret kopfschüttelnd und stellte den Topf auf den Tisch.


    „Was man mit Hosen so macht. Anziehen“, erwiderte Kayla verständnislos.


    „Wo?“ fragte Andros verständnislos. Kayla stand auf und zog ihren Rock hoch, so daß alle die Hose sehen konnten. Valo grinste unfreiwillig, denn es sah einfach komisch aus, wie sie die Hose mit Bestimmtheit präsentierte. Zumal sie an ihr nicht verkehrt aussah.


    „Kayla, bist du noch bei Trost?“ rief Andros und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Was soll denn das?“


    „Es ist schön. Niemand sieht es!“ verteidigte sie sich sogleich.


    „Aber das gehört sich nicht für eine junge Frau! Hast du sie einfach genommen, ohne Kerrik zu fragen?“


    „Er hätte sie mir ohnehin nicht gegeben.“ Er nickte bestätigend, als er Kaylas Worte hörte.


    „Na also, dann zieh sie aus und gib sie ihm zurück! Wird‘s bald?“ grollte Andros.


    „Nein!“ rief Kayla. „Ich will sie behalten!“


    „Das wirst du aber nicht! Keine Widerrede!“


    Kayla setzte sich und starrte ihn herausfordernd an. Was wollte er denn tun? Sie ihr ausziehen? Das würde er niemals auch nur in Erwägung ziehen.


    „Kayla, ich wiederhole mich ungern. Zieh die Hose aus und gib sie Kerrik zurück!“


    „Du bekommst eine von meinen“, mischte Valo sich hilflos ein. Wutentbrannt starrte Andros seinen Ältesten an und schüttelte den Kopf.


    „Was soll denn das? Bist du übergeschnappt?“


    „Ich verstehe Kayla wenigstens! Meine Güte, laßt sie doch einfach in Ruhe! Sie hat doch nichts Schlimmes getan, und wenn sie sich besser fühlt, dann...“


    „Nein, Valo! Sie ist ein Mädchen, sie ist bald erwachsen und hast du je eine Frau gesehen, die eine Hose trägt? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Sie soll ein fügsames Mädchen sein und tun, was ich ihr sage! Es ist mir gleich, warum sie es tut, sie hat es nicht zu tun und damit basta!“ tobte Andros.


    Valo blickte fragend zu Kayla, die den Kopf schüttelte. Nur über ihre Leiche würde sie die Hose hergeben. Eigentlich war sie diesen Streit nicht wert, aber sie sah es nicht ein, sich Andros zu beugen. Und er sagte alles, was grundfalsch war.


    „Kayla! Aber ein bißchen plötzlich!“ brüllte ihr Onkel in ihre Richtung. Sie schüttelte stumm den Kopf.


    „Dann raus aus der Küche und in dein Zimmer! Du bekommst nichts zu essen, damit du merkst, daß deine Sturheit dich nicht weiterbringt! Vor morgen früh will ich dich nicht sehen!“


    „Geht mir nicht anders“, erwiderte sie schnippisch und ging in gebührendem Abstand zu Andros vorbei, weil sie wußte, daß er ihr sonst eine Ohrfeige geben würde. Schwer atmend trottete sie den Flur entlang bis zu ihrem Zimmer, aber sie ging nicht hinein. Sie betrat Valos Zimmer, in dem an einer Wandhalterung sein Schwert hing, direkt neben Kerriks.


    Eine Hose durfte sie nicht haben - aber sie würde jetzt das Schwert halten. Diese Waffe versprach wirklich Schutz. Vorsichtig nahm sie die Klinge von der Wand und zog sie aus der Scheide. Die blankpolierte Schneide blitzte im Licht der untergehenden Sonne. Der Anderthalbhänder war schwer, aber sie hielt das Schwert mit einer seltsamen Bestimmtheit. Leise ging sie ins Mädchenzimmer hinüber und stellte sich vor den Spiegel. Sie fand nicht, daß sie mit dem Schwert seltsam aussah. Sie war eben ein Mädchen, das ein Schwert in den Händen hielt. Na und? Sie war groß und kräftig genug, um mit der Waffe umzugehen.

    Es gab ein leise sirrendes Geräusch, als sie die Waffe durch die Luft schwang. Breitbeinig stellte sie sich vor den Spiegel und ließ die Waffe von oben herab sinken, bis sie waagerecht auf den Spiegel zielte. Wer würde ihr zu nah kommen wollen, wenn sie kämpfen konnte?

    Aber das konnte sie wirklich vergessen. Wer sollte sie schulen? Mit welcher Waffe sollte sie kämpfen? Das würde niemand tun, und Andros würde es wirklich nicht zulassen. Das wollte sie auch überhaupt nicht riskieren.


    Sie holte die Scheide, steckte das Schwert weg und legte es unter ihr Kissen. Valo würde nichts sagen. Es war auch nur geliehen, nur, weil es sich sicher anfühlte. Sie sah nicht ein, daß Frauen schutzlos sein sollten. Warum? Gerade Frauen sollten sich doch eigentlich zu verteidigen wissen!


    Unter ihrer Matratze zog sie ein Buch hervor. Es war das einzige, das sie besaß. Es stammte noch von ihrem Vater, und es behandelte Heldensagen aus ganz Maronna. Es erzählte Geschichten aus Zeiten, in denen es Elinas noch gegeben hatte. Im Land des Lichts hatte es etwas gegeben, einen magischen Kristall, den Kristall der Könige. Aber er war zerstört, Elinas gab es nicht mehr, Peronas war von Forlongas und Rimonas so gut wie abgeschnitten.


    Dennoch plagte Kayla eine unbestimmte Sehnsucht danach, zu erfahren, was sich jenseits des Ekanur erstreckte. In Gelanon, der forlongischen Hauptstadt, hatte sie wohl noch einen Onkel, Arid. Bestimmt war es dort wunderschön.


    Sie blätterte ein wenig in dem Buch herum. Es dauerte jedoch nicht allzu lang, bis es an der Tür klopfte. Sofort warf sie das Buch hinter sich, aber es war nur Valo, der mit einem Tonteller in der Hand das Zimmer betrat.


    „Andros ist im Arbeitszimmer. Wenn er glaubt, daß ich dich hungern lasse, täuscht er sich!“ wisperte er leise und grinste verschwörerisch.


    „Es ist nicht so schlimm“, log Kayla, denn sie hatte eigentlich großen Hunger. Valo setzte sich neben sie und reichte ihr den Teller mit Gemüseeintopf. Hungrig begann sie zu essen. Währenddessen erzählte er, daß Beret ihn gefragt hatte, warum er sie unterstützt hatte, und er hatte es sowohl ihr als auch Kerrik und Thyra so gut wie möglich zu erklären versucht. Allerdings hatte er verschwiegen, was sie ihm anvertraut hatte. Es reichte, wenn die anderen wußten, daß Kayla Angst hatte. Das konnte auch jeder nachvollziehen, selbst Kerrik, auch wenn er nicht begriff, daß sie deshalb seine Hose anziehen wollte. Valo hatte jedoch gesehen, daß vor allem Beret begriffen hatte, wie es wohl um Kayla stand.


    „Du mußt jetzt aber nicht denken, daß es furchtbar ist, ein Mädchen zu sein“, sagte Valo. „Ich kann verstehen, daß du dich mit Kerriks Hose wohl fühlst... aber das kann nicht auf Dauer so bleiben. Verstehst du?“


    „Ja. Ich will ja auch nicht auf Dauer Angst haben! Aber das ist doch alles noch nicht lang her, und jetzt habe ich... Angst.“ Es fiel ihr unerwartet schwer, es zuzugeben. Valo legte jedoch kameradschaftlich einen Arm um ihre Schultern und lächelte.


    „Du mußt dich nicht fürchten. Du hast mich, ich kann auf dich aufpassen. Einverstanden?“


    Sie nickte. Bei ihm hatte sie sich immer schon sicher und geborgen gefühlt.


    


    Nach der Arbeit am nächsten Tag erbat Kayla sich einen Augenblick Zeit, um zum Grabhain hoch zu gehen. Beret zeigte Verständnis für diesen Wunsch und ließ sie gehen. Normalerweise war Kayla ihr bei der Zubereitung des Essens behilflich, aber darauf konnte sie auch einmal verzichten.


    Als Kayla allerdings dort ankam, war sie überrascht, bereits jemanden an Kianas Grab vorzufinden. Es war Rinas, der einen Blumenstrauß niedergelegt hatte und mit gesenktem Kopf vor dem Grab kniete.


    „Hallo“, sagte Kayla schüchtern. Er hob den Kopf und lächelte.


    „Hallo, Kayla. Kommst du sie auch besuchen?“


    Sie nickte. „Schön, daß du auch gekommen bist.“


    Rinas machte ein wenig Platz, damit Kayla sich neben ihn setzen konnte. Ein wenig verlegen sah er sie an. „Weißt du, mich macht es wütend, daß ich sie jetzt leichter besuchen kann als... als früher. Jetzt kann ich herkommen, wann immer mir danach ist. Aber als sie noch lebte, durfte ich sie fast nie sehen.“ Er stockte für einen Moment. „Wir haben kaum Zeit miteinander verbracht, dabei habe ich mir schon seit bestimmt einem halben Jahr vorgestellt, wie es wohl wäre, sie zu heiraten. Ich war mir sicher, daß sie die Frau ist, die ich immer lieben werde. Aber das kann ich nun nicht mehr.“


    „Das mußt du doch auch nicht. Sie würde sich wünschen, daß du dir ein anderes Mädchen suchst und glücklich wirst!“ versuchte Kayla, ihn zu trösten.


    „Meinst du? Ich finde, das ist Verrat.“


    „Du mußt es ja nicht heute oder morgen tun. Aber du hast doch erst siebzehn Sommer erlebt, wo kämen wir denn hin, wenn du für immer allein bleiben würdest?“ fragte sie lächelnd.


    Rinas sah sie nicht an, als er nickte, doch dann hob er den Kopf. „Du wirst richtig erwachsen, Kayla. Weißt du, vor kurzem warst du für mich einfach nur Kianas kleine Schwester, und du warst so anstrengend, wie Mädchen in deinem Alter es nun einmal sind. Aber jetzt sitzt du hier und ich kann kaum glauben, daß du auch trauerst. Du hast eine unglaubliche Kraft, die auch mich noch aufbaut. Wie machst du das nur?“


    Es war Kayla ohne weiteres anzusehen, wie sehr diese Worte sie überraschten. Das war ein wunderbares Kompliment, aber sie hätte selbst niemals so empfunden. Deshalb zuckte sie nur hilflos mit den Schultern.


    „Es sind viele schlimme Dinge passiert. Der Rechtsaufseher macht seine Arbeit nicht und behauptet, Kiana wäre es selbst schuld gewesen. Und ich muß mir immer vorstellen, was sie ertragen mußte. Das verstehst du wahrscheinlich nicht.“


    „Doch. Das tue ich. Ich habe darüber nachgedacht, was ich wohl getan hätte, wenn sie es überlebt hätte. Es wäre mir egal gewesen, daß sie ihre Unschuld verloren hat, weil ich nicht der Meinung bin, daß es ihre Schuld war. Ich hätte sie trotzdem geliebt. Wenn sie mich noch gewollt hätte, hätte ich sie geheiratet. Ich kann sie doch nicht auch noch dafür bestrafen, daß man ihr das genommen hat! Ich weiß, wie wichtig das ist. Mir geht es doch nicht anders.“


    Kayla spürte, wie Tränen in ihr hochstiegen. Es tat so gut, diese tröstlichen Worte zu hören und zu erleben, daß es noch andere Burschen gab, die so dachten wie Valo. Für ihn war die Liebe am wichtigsten.


    „Du wärst gut zu ihr gewesen“, sagte sie.


    „Ich hätte es zumindest versucht. Sie hat mir doch alles bedeutet!“


    „Sie hätte sich nicht vor dir fürchten müssen.“ Kayla sprach so leise, daß Rinas es kaum verstehen konnte.


    „Mußt du dich denn vor jemandem fürchten?“ fragte er vorsichtig.


    „Nein. Eigentlich nicht. Aber das kommt vielleicht einmal. Ich muß doch immer an Kiana denken!“ Ihre Stimme begann zu zittern, als sie sprach.


    „Unsinn“, erwiderte Rinas und legte einen Arm um ihre Schultern. „Mit dir macht doch niemand, was er will. Dann wärst du doch nicht du!“


    „Aber was bleibt mir hier anderes übrig?“


    „Dir bleibt viel übrig! Ein kluges Mädchen wie du wird an einen guten Mann geraten. Das weiß ich genau. Über dich bestimmt doch auch jetzt niemand.“


    Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Sie wollte es hoffen, aber sie hatte nicht das Gefühl, daß dem so war.


    „Sie soll einfach wieder da sein“, flüsterte sie und verbarg das Gesicht in den Händen. An Kianas Grab war die Erinnerung an sie allgegenwärtig.


    „Das würde ich mir auch wünschen“, erwiderte Rinas. „Aber so ist das nun einmal. Warte einfach ab, irgendwann wird es auch für Kiana Gerechtigkeit geben. Aber nicht jetzt. Es wird dunkel, siehst du? Ich bringe dich besser nach Hause.“


    Kayla nickte. Sie wollte ihm das nicht verwehren. Doch auf dem Heimweg erzählte sie ihm, daß er sich vor dem Rechtsaufseher in Acht nehmen mußte. Rinas dankte ihr für die Warnung, aber er machte sich keine Sorgen. Er hatte sich die Zeit auf dem Fest mit drei Freunden vertrieben, die bezeugen konnten, daß er Kiana wohl kaum heimlich umgebracht hatte. Niemand konnte ihm etwas anhaben.


    Sie verabschiedeten sich vor der Tür voneinander. Kayla kam gerade pünktlich zum Abendessen und erzählte von ihrer Begegnung mit Rinas. Besonders Beret zeigte sich erfreut über die Anteilnahme des Burschen. Sie hätte sich gefreut, ihn als Schwiegersohn zu haben.


    Nach dem Abendessen gingen Valo und Kayla gemeinsam auf die Felder hinaus. Er wollte allein mit ihr sprechen und schlug ihr vor, am nächsten Tag mit ihm gemeinsam den Bettler zu suchen. Seine letzten Nachforschungen waren so erfolglos gewesen, daß er noch einmal mit dem Mann sprechen wollte. Vielleicht hatten sie etwas übersehen? Es mußte doch etwas geben, das Meschif zweifelsfrei überführte!


    Diesmal entschloß Valo sich jedoch, Andros vorher um Erlaubnis zu fragen, und diesmal hatte sein Vater nichts einzuwenden. Allerdings gestattete er den beiden, erst nach dem Mittagessen auf die Suche zu gehen, womit sie einverstanden waren. Am Abend legte Kayla sich beruhigt schlafen. Vielleicht war noch nicht alle Hoffnung verloren. Als sie sich auf ihr Kissen bettete, spürte sie das Schwert darunter. Valo schien es noch nicht zu vermissen, oder aber er sagte nur einfach nichts. Ihr war es gleich, sie war froh, daß sie es hatte.


    Gleich nach dem Mittagessen am nächsten Tag brachen die beiden auf und machten sich auf die Suche nach dem Bettler. Er hatte ihnen gesagt, wo er zu finden sein würde, und sie suchten an allen Plätzen. Er war nicht am Waldrand, nicht am Stadtrand, in keinem Wirtshaus. Allerdings begegneten sie einem weiteren Bettler, den sie nach ihm fragten, und er konnte ihnen auch nur sagen, daß er ihn tagelang bereits nicht gesehen hatte.


    „Das kann doch nicht sein. Wo ist er nur?“ fragte Valo laut. Kayla zuckte mit den Schultern. Ein Wirt in einem nahen Gasthaus gab ihnen ebenfalls Auskunft. Er gab dem Mann regelmäßig, was in der Küche übrig blieb, aber er hatte ihn schon seit Tagen nicht gesehen.


    „Ich weiß nicht, wo er steckt. Eigentlich kommt er jeden zweiten, spätestens dritten Tag her und ißt, was ich ihm gebe. Er ist ein guter Bursche und unverschuldet in die Armut geraten. Wenn ich könnte, würde ich ihm auch Arbeit geben. Aber jetzt ist er schon seit vier Tagen nicht hier gewesen. Wo er steckt, habe ich mich selbst schon gefragt!“


    Valo bedankte sich für die Auskunft. Von einem unbestimmten Gefühl getrieben ging er in Richtung des Amtshauses. In unmittelbarer Nähe befanden sich auch die Arrestzellen, in denen Verbrecher ihre Strafen absitzen konnten. Möglicherweise war er ja dort zu finden, warum auch immer. Er wollte sich erkundigen.


    Kayla folgte ihm, aber sie fühlte sich unwohl, je näher sie dem riesigen Amtshaus mit seinen Türmchen und Zinnen kamen. An dessen Tor wandte Valo sich an einen Wächter und versuchte, sich nach den augenblicklichen Gefangenen zu erkundigen, aber er wurde barsch abgewiesen. Frustriert wandte er sich ab und legte einen Arm um seine kleine Kusine. Sie blickte sich um und starrte auf das große Gebäude. Eigentlich war es eher ein Gebäudekomplex, von einem Graben und einer hohen Mauer umgeben. Der einzige Zugang war über eine Zugbrücke gegeben. Wächter mit Lanzen standen davor. Einige Fensterläden klapperten im Wind.

    Abrupt fuhr sie herum, als Valo unmittelbar neben einer Hauswand stehenblieb und mit verkniffenen Augen geradeaus starrte. Er hatte zwei Burschen ins Auge gefaßt. Der eine war sehr groß und hatte schmalere Schultern, der andere war kleiner und kräftiger gebaut. Er hatte längeres dunkles Haar und ein verkniffenes Gesicht.


    „Was ist?“ fragte Kayla.


    „Scht!“ machte Valo nur und versuchte, nicht aufzufallen. Die beiden jungen Männer, etwas älter als er selbst, gingen geradewegs aufs Tor zu und grüßten die Wächter des Amtshauses freundlich. Bevor sie jedoch über die Brücke hineingingen, warf der Dunkelhaarige Valo und Kayla einen neugierigen Blick zu.


    „Das wird er sein“, wisperte Valo und wandte den Blick ab. Kayla starrte jedoch ungeniert zu den beiden Burschen.


    „Wen meinst du?“


    „Na, Meschif! Der andere ist jedenfalls sein Bruder!“


    Sie wurde bleich. Plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie Kiana zwar nicht besonders ähnlich sah, aber daß sie ihre Schwester war, konnte man dennoch sehen. Schnell senkte sie den Kopf, doch es war zu spät. Meschif war stehengeblieben und hatte seinen Bruder auf die beiden aufmerksam gemacht.


    „Laß uns gehen“, wisperte sie schnell und warf einen scheuen Blick in Meschifs Richtung. Valo überlegte plötzlich, warum er sich überhaupt versteckte. Er hatte doch nichts zu verbergen!


    „Augenblick“, sagte er und starrte geradewegs in Meschifs Richtung. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


    „Valo, bitte“, flüsterte Kayla und zog an seinem Arm. Sie mußte diesen Kerl nur ansehen und konnte schon in seinen Augen erkennen, daß er Dreck am Stecken hatte. Er war es. Ein fieses Grinsen umspielte seine Mundwinkel, dann wandten er und sein Bruder sich ab und gingen durchs Tor.


    „Hat er noch mal Glück gehabt“, grollte Valo, dann wandte er sich mit Kayla zum Gehen. Diesmal war sie es, die erst zögerte und sich nur langsam umdrehte. Jetzt hatte sie ihn gesehen, den Kerl, der ihre Schwester auf dem Gewissen hatte. Das spürte sie einfach.


    Wut stieg in ihr auf. Der lief hier einfach herum und grinste dumm, während ihre Schwester tot und begraben... Sie riß sich los und lief auf den Vorplatz zurück.


    „Du Feigling! Schämst du dich denn überhaupt nicht?“ schrie sie, so laut sie konnte.


    „Kayla!“ rief Valo von hinten, packte sie an beiden Seiten und zog sie mit sich. „Laß den Unsinn! Du bringst uns in Teufels Küche!“


    „Mir egal!“ rief sie. Im Tor bewegte sich überhaupt nichts. Es kümmerte ihn nicht einmal.


    Valo hatte große Schwierigkeiten, Kayla mit zu den Feldern zu nehmen. Dort berichtete er Andros von den ausbleibenden Erfolgen. Sein Vater machte ein nachdenkliches Gesicht, als er hörte, daß er Bettler unauffindbar war.


    „Und du hast diesen Sohn eines reudigen Hundes gesehen? Wie sieht er aus?“ fragte er dann.


    „In meinen Augen wie ein dreckiger Mörder“, fluchte Valo ungehalten.


    „Ach, verdammt, es ist so furchtbar, nichts tun zu können. Wenn ich doch nur wüßte, was ich machen soll!“


    „Nichts, Vater. Es gibt nichts, was man tun kann“, sagte Valo resignierend.


    


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Er schlug unwillig die Augen auf, als er ein vehementes Rütteln an seiner Schulter spürte. Er blinzelte und wandte den Kopf zu seiner Schwester.


    „Thyra! Was machst du denn hier?“ fragte er gähnend. „Es ist mitten in der Nacht!“


    „Valo, ich... ich mache mir Sorgen. Mit Kayla stimmt etwas nicht“, sagte Thyra leise, um Kerrik nicht zu wecken. Sofort schlug Valo seine Decke zurück und folgte Thyra ins Mädchenzimmer hinüber. In der Tat stimmte etwas nicht. Vermutlich hatte Kayla nur einen Alptraum, doch sie war schweißgebadet und warf sich hin und her. Ihre Lippen bewegten sich tonlos, plötzlich stieß sie einen Schrei aus.


    Unverzüglich kniete Valo sich vor ihr Bett und legte die Hand auf ihre Stirn. Sie lag sofort still, aber sie träumte noch immer. Valo strich über ihre Wange, dann schlug sie die Augen auf und sah ihn keuchend an.


    „Alles ist gut“, wisperte er. „Es war nur ein Traum.“


    Kayla setzte sich aufrecht. Valo schickte Thyra zurück ins Bett, als er sah, daß Kayla Tränen in den Augen hatte. Er setzte sich neben sie und nahm sie liebevoll in den Arm. Es war stockfinster im Zimmer.


    „Ich habe ihn gesehen... verstehst du?“


    Valo nickte seufzend. Es wurde immer schlimmer. Sie mußte ihm nicht erklären, was sie geträumt hatte, weil er es sich bereits so vorstellen konnte und er wollte doch wieder einschlafen können.


    „Das wird aber nicht passieren“, erwiderte er.


    „Bleibst du hier?“ fragte Kayla leise und wischte sich die Tränen ab. Mit einem Seufzen nickte er und so legten sie sich gemeinsam ins Bett. Valo schloß sie tröstlich in den Arm. Sie war eiskalt.


    Er hatte es sich gerade gemütlich gemacht, als er etwas Hartes unter seinem Nacken spürte. Vorsichtig tastete er mit einem Arm unter das Kissen und grinste. Er hatte noch gar nicht gemerkt, daß sein Schwert überhaupt fehlte, aber jetzt wußte er schon, wo es sich befand.


    „Darf ich das demnächst zurück haben?“ fragte er leise. Kayla hob verschämt den Blick und nickte.


    „Es ist nur geliehen“, sagte sie.


    „Ich weiß. Ist schon gut.“ Er gab ihr einen brüderlichen Kuß auf die Stirn und schloß die Augen. Er wunderte sich manchmal selbst über seine unendliche Geduld.


    Kerrik warf ihm am Morgen einen zweifelhaften Blick zu. Als er das Bett seines Bruders leer vorgefunden hatte, hatte er im Mädchenzimmer nachgesehen und die Augen verdreht. Langsam begann Kayla wirklich, ihn zu nerven.


    Als sie später auf den Feldern waren, nahm Valo Kayla einmal zur Seite und sah sie lang an. „Es ist nicht nötig, daß du mein Schwert nimmst. Ich kann es verstehen, aber was willst du damit denn machen? Du kannst es doch nur halten! Du hast doch in deinem Leben noch nie gekämpft!“


    „Du kannst es mir ja zeigen“, erwiderte sie nicht ganz ernst gemeint.


    „Das geht nicht. Andros zerfetzt mich in der Luft! Wie stellst du dir das vor? Also, das geht selbst mir zu weit. Aber ich finde, du sollst dich ruhig sicher fühlen. Deswegen bekommst du das hier.“ Er griff in seinen hohen Stiefel und zog seinen kleinen Dolch hervor. Kayla war im ersten Augenblick sprachlos.


    „Aber... das... das ist doch deiner! Ich kann ihn haben?“


    „Ja. Dann mußt du keine Angst mehr haben. Und ich auch nicht!“ Er lachte. „Mit dem Schwert könntest du mehr Unfug anstellen als wirklich etwas Sinnvolles!“


    „Na gut“, sagte sie und nahm den Dolch in die Hand, zog ihn vorsichtig aus der Scheide und begutachtete das schöne Stück.


    „Aber jetzt hast du keinen mehr“, sagte sie.


    „Ach, ich habe doch mein Schwert! Hoffentlich...“


    Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Seite. „Schon gut. Du kannst es ja zurück haben!“


    „Aber daß du mir keinen Unfug mit dem Dolch machst, hörst du?“


    „Ich doch nicht!“ Stolz und glücklich steckte sie den Dolch in ihre Schürzentasche und umarmte Valo überglücklich. Dann gingen sie zurück an die Arbeit.


    Sie trug jetzt eine Hose und hatte sogar einen Dolch! Das war wirklich wunderbar.


    


    Daß sie an diesem Tag zum Markt gehen durfte, freute sie sehr. Zwar war der mit vollen Milchkannen beladene Karren nicht gerade leicht, aber besser als Feldarbeit war der Markt allemal. Dort durftete es wunderbar nach vielen Leckereien, man konnte schöne Dinge bewundern und kaufen, es war gesellig und spannend dort. Daß der Marktplatz in der Nähe des Amtshauses lag, interessierte sie dabei nicht besonders.

    Kayla stellte sich mit ihrem Karren neben den Stand eines befreundeten Bauern und plauderte ein wenig mit ihm, während sie die frische Milch umfüllte und dann verkaufte. Es war meist ein gutes Geschäft. Da die Familie ihre Tiere nicht selbst schlachtete, verkauften sie das Fleisch auch nicht, sondern immer nur die Tiere. Der Gewinn war zwar nicht so groß, aber sie hatten ein gutes Auskommen.


    Zum Mittagessen wollte sie wieder zuhause sein. Sie hatte auch mehr als pünktlich alles verkauft und verabschiedete sich, dann verließ sie den Marktplatz in Richtung ihres Zuhauses.


    Sie hatte die Straße jedoch noch nicht erreicht, als sie im Augenwinkel jemanden näherkommen sah. Sofort erschrak sie entsetzlich und blieb wie angewurzelt stehen. Schwer schluckend starrte sie Meschif an, der mutterseelenallein genau auf sie zukam. Er hatte ein süffisantes Grinsen im Gesicht und begann beinahe vergnügt zu schlendern, bis er genau vor Kayla stand.


    Ihr Herz raste. Langsam tastete sie sich mit der Hand in ihre Schürzentasche vor. Wie froh sie nur war, daß sie den Dolch hatte! Angst hatte sie dennoch.


    „Bist du nicht das Mädchen, das letzte Woche mir und meinem Bruder mit diesem Bauerntrottel hinterhergeschnüffelt hat?“ fragte Meschif. Seine rauhe Stimme jagte Kayla einen Schauer über den Rücken.


    „Du hast mich angestarrt, als wüßtest du, wer ich bin“, erwiderte sie mit zitternder Stimme, aber geistesgegenwärtig.


    „Das sieht man doch“, erwiderte Meschif sogleich und verplapperte sich unbemerkt. In seiner Selbstsicherheit war er sehenden Auges in die Falle getappt.


    „Ach ja, aber du behauptest doch immer, du würdest meine Schwester gar nicht kennen!“ rief Kayla und machte einen Schritt zurück, als er vortrat.


    „Nun, da alle Welt mich mit ihr behelligt, kenne ich sie doch. Oder ich weiß zumindest, daß es sie gab!“ erwiderte Meschif kalt.


    „Du hast sie umgebracht, nicht wahr? Gib es doch zu! Der Bettler hat dich gesehen!“


    „Wo kein Zeuge, da kein Richter“, murmelte Meschif grinsend. Kayla begriff nicht gleich, was er damit meinte, allerdings beschlich sie das ungute Gefühl, daß die Unauffindbarkeit des Bettlers einen Grund hatte.


    „Was willst du überhaupt?“ fragte Kayla mit Bestimmtheit.


    „Ich dachte, ich sage dir einmal ins Gesicht, daß eure ständige Schnüffelei mich furchtbar nervt. Sucht euch doch einen anderen Sündenbock!“


    Kayla holte tief Luft und starrte ihn zornig an. „Ich schnüffle dir solange hinterher, bis ich einen Beweis finde. Ich weiß, daß du es warst. Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast?“


    „Was stellst du dich so an? Sie war doch nur irgendeine dahergelaufene Dirne!“ spottete Meschif, doch das war zuviel für Kayla. Sie hielt den Dolch bereits halb in der Hand und ehe er es sich versah, sprang sie mit einem abgrundtief wütenden Schrei auf ihn zu und holte von oben mit der Waffe aus. Sie wußte nicht, was sie überhaupt vor hatte, doch seine Reaktion tat ihr übriges. Er wollte sie wegstoßen, aber es war zu spät. Die Spitze ihres Dolches schrammte über seine linke Wange bis zu seinem Hals hinab. Brüllend geriet er ins Taumeln. Auch Kayla fiel rücklings zu Boden. Der blutverschmierte Dolch rutschte scheppernd über die Pflastersteine.

    Laut schreiend drückte Meschif die Hand auf die blutende Wunde. Das Blut quoll über seine Finger. Langsam stand Kayla auf und starrte ihn einfach nur an. Er lag noch immer am Boden und starrte fassungslos auf seine blutüberströmte Hand.


    „Du Miststück! Was bildest du dir ein?“ brüllte er.


    „Das hast du verdient“, zischte Kayla eiskalt. Eine lange Fleischwunde zog sich von seinem Wangenknochen hinab bis zu seinem Schlüsselbein. Sie hatte die Schlagader knapp verfehlt oder nur gestreift, jedenfalls blutete es zwar stark, aber nicht lebensbedrohlich. Sonst hätte Meschif wohl kaum solche Töne gespuckt.


    Sie wandte sich ab und hob ihren Dolch auf. Derweil waren Umstehende aufmerksam geworden und es dauerte nur Augenblicke, bis im Laufschritt mehrere Wächter vom Amtshaus mit vorgestreckten Lanzen herbeieilten. Kayla dachte nicht einen Augenblick lang an Flucht. Als wäre es selbstverständlich, stand sie einfach nur da und beobachtete, wie die Wächter in einem heillosen Durcheinander auf Meschif zustürzten und ihm helfen wollten.


    „Was geht hier vor?“ fragte einer der Wächter streng und schaute Kayla an. Sie hatte den Dolch weggesteckt und sagte: „Er hat sich lustig über mich und meine Schwester gemacht!“


    „Und... du hast ihn verletzt?“ fragte der Mann ungläubig. „Womit denn? Tut es dir denn nicht leid?“


    „Nein“, sagte Kayla und verschränkte die Arme vor der Brust. „Daß er meine Schwester ermordet hat, tut ihm ja auch nicht leid.“


    „Das ist nicht wahr! Als würde ich Hand an ein ärmliches Bauernmädchen legen! Ich mache mir doch gar nicht die Mühe, mich über ein Kind wie dich lustig zu machen!“ rief Meschif, der sich nun aufsetzte und sie wütend anfunkelte.


    Er war gerade dabei, sich lustig zu machen, dachte Kayla aufgebracht. „Ja, und ich greife dich einfach zum Spaß an, nicht wahr? Genau so, wie du zum Spaß über Kiana hergefallen bist!“


    Als er den Namen hörte, wurde Meschif unerwartet bleich. Kayla grinste siegreich. Das Mädchen hatte nun wirklich ein Gesicht für ihn. Sie war kein namenloses Mädchen, jetzt mußte er sich bewußt machen, daß er ein ganzes Leben ausgelöscht hatte.


    „Gib es doch endlich zu!“ schrie Kayla. „Du hast sie getötet, du allein! Warum? Hat es dir gefallen, sie weinen zu sehen? War es schön, ihr weh zu tun? War es das wert?“


    „Jetzt schafft mir endlich diese Göre vom Hals!“ brüllte Meschif. Er verriet sich nicht, doch Kayla sah in seinen Augen, daß er nicht so unbeeindruckt war, wie er nun vorgab.


    „Seht doch! Seht ihn doch mal an!“ schrie sie. „Fragt ihn doch! Er hat meine Schwester umgebracht! Warum hast du das getan? Hättest du sie nicht am Leben lassen können?“


    Der vor ihr stehende Wächter packte sie an den Schultern und schüttelte sie unsanft. „Sei still, Mädchen! Was redest du für einen Unsinn? Er ist der...“


    „Ich weiß, wer er ist! Und was soll das bedeuten? Ist er deshalb gleich unschuldig?“


    Die anderen Wächter halfen Meschif auf. Einer reichte ihm ein sauberes Taschentuch, das er auf die Wunde drückte.


    „Nehmt sie fest! Sie wollte mich umbringen!“ brüllte er hinterlistig.


    „Das ist nicht wahr!“ schrie Kayla. „Aber das nächste Mal tue ich es!“


    „Sei still!“ herrschte der Wächter sie an und brüllte ihr ins Gesicht. „Wie alt bist du?“


    „Vierzehn Jahre“, erwiderte sie, wohlwissend, daß ihr nichts passieren konnte. Mit sechzehn war sie erst straffähig.


    „Dein Vater soll dir den Hintern versohlen und dir gute Manieren beibringen!“ grollte der Wächter und hielt sie eisern gepackt. „Du sagst mir sofort, wo du wohnst!“


    „Warum sollte ich?“ erwiderte sie schnippisch, doch nun reichte es dem Wächter. Er verpaßte dem ungläubigen Mädchen eine Ohrfeige, daß ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Taumelnd hob Kayla den Kopf und sah ihn an. Ihre Wange brannte heftig vom Schlag.


    „Du wirst hier niemandem mehr Widerworte geben!“


    „Und ob!“ schrie sie. Sie gebärdete sich wie wild, so daß ein zweiter Wächter hinzukommen mußte. Allerdings hatte Kayla noch immer nicht vor, zu sagen, wo sie wohnte, und mitnehmen durften sie das Mädchen nicht. Dann sah sie jedoch, wie der Rechtsaufseher herbeigeeilt kam. Die Wächter brachten Meschif zum Amtshaus, während zwei von ihnen mit Kayla stehengeblieben waren.


    „Was ist denn hier los?“ rief der Mann und staunte nicht schlecht, als er Kayla erkannte.


    „Also hast du Meschif angegriffen?“


    „Ihr kennt das Mädchen?“ fragte einer der Wächter.


    „Ja. Folgt mir, ich zeige euch den Weg“, sagte der Amtsmann und ging voraus. Kayla, von jeweils einem Wächter am Arm gepackt, starrte zurück auf den leeren Karren, der mitten auf der Straße stand. Daneben glänzte ein Blutfleck auf den Steinen.


    Sie wehrte sich nicht mehr. Den kurzen Weg zu ihrem Haus legten sie schweigend zurück. Ungehalten hämmerte der Amtsmann an die Tür, bis jemand öffnete. Es war Valo, der sprachlos vom einen zum anderen starrte.


    „Was ist denn hier los?“


    „Das Mädchen hat den Neffen des Stadtvorstehers angegriffen und verletzt! Hat sie nie gelernt, sich zu mäßigen?“ fragte der Rechtsaufseher ungeduldig. Aus dem Hintergrund trat Andros hinzu.


    „Laßt meine Nichte sofort los, sie ist noch ein Kind! Was bildet ihr euch eigentlich ein?“ rief er sofort.


    „Ihr könnt froh sein, wenn ich keine Maßnahmen gegen Euch ergreife! Sie ist nicht straffähig, aber ihr habt Eure Sorgepflicht verletzt! Sie war allein, so daß sie den größten Unsinn anstellen konnte!“


    Kayla klopfte sich die Ärmel ab, als die Wächter sie endlich losließen. Sie stellte sich neben Valo und starrte einen nach dem anderen wütend an.


    „Das müßt Ihr gerade sagen! Danke für Eure Mühen!“ sagte Andros und warf die Tür zu, ehe der Amtsmann noch etwas sagen konnte. Sofort begann er, gegen die Tür zu hämmern, aber niemand öffnete. Schließlich gingen die Männer.


    Valo begleitete Kayla in die Küche, wo sie sich hinsetzte und den Dolch aus der Schürzentasche holte. Er war blutverschmiert.


    „Was in aller Welt hast du angestellt?“ rief Beret und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    „Er war es. Er hat es gesagt, er ist auf mich hereingefallen. Er hat mich erkannt. Wie kann er das, wenn er Kiana angeblich nicht kennt?“ fragte Kayla leise.


    „Bist du sicher?“ fragte Andros.


    „Ja. Er hat böse Sachen zu mir gesagt. Er war es, der ankam und mich angegriffen hat! Ich habe mich nur gewehrt!“ behauptete sie. Valo streckte langsam eine Hand nach dem Dolch aus und ließ ihn unter dem Tisch verschwinden, ohne daß jemand außer Kayla es bemerkte. Er wollte nicht, daß Andros ihn an sich nahm.


    „Du hast also mit Meschif gesprochen?“ fragte Andros.


    „Na ja, er hat mit mir gesprochen. Er hat angefangen. Aber er ist es. Ich habe ihm so viele Sachen gesagt, auf die er seltsam reagiert hat. Warum sonst hätte er das tun sollen?“


    „Das darf doch nicht wahr sein! Ich schicke dich auf den Markt und du wirst von Wächtern des Amtshauses nach Hause gebracht! Du hast also jemanden mit einem Messer angegriffen?“ Andros schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Mit einem Dolch.“


    „Woher hast du überhaupt einen Dolch? Wo ist er jetzt?“


    „Er lag eben noch auf dem Tisch“, antwortete Kayla wahrheitsgemäß.


    „Kayla, willst du mich für dumm verkaufen? Gib mir sofort den Dolch!“ tobte Andros.


    „Ich habe ihn nicht.“


    „Steh sofort auf! Los!“ brüllte er, dann tastete er ihre Schürzentasche ab und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Wo soll er denn jetzt sein?“


    Kayla zuckte mit den Schultern. Andros war so wütend, daß er ihr ebenfalls eine Ohrfeige gab, und zwar auf die gleiche Seite wie zuvor der Amtsmann.


    „Schluß jetzt!“ brüllte Valo. „Ich habe ihr den Dolch gegeben, weil ich fürchtete, daß das passiert! Sie hat Angst um ihr Leben! Hört jetzt alle auf!“ Schützend stellte er sich vor seine Kusine, dann nahm er sie in den Arm und verließ die Küche mit ihr. Gemeinsam gingen sie ins Mädchenzimmer hinüber, wo sie sich nebeneinander auf Kaylas Bett setzten. Tränen schossen ihr in die Augen und sie weinte laut, als sie sich an ihren Vetter gelehnt hatte.


    „Hat es weh getan?“


    „Der Amtsmann hat mich auch schon geschlagen“, sagte Kayla schniefend.


    „Was? Warum denn?“


    „Weil... weil ich Recht hatte vielleicht. Ich weiß es nicht.“


    „Er hat dich geschlagen?“


    „Ja.“


    Valo schüttelte den Kopf. Das durfte doch nicht wahr sein. Tat denn hier jeder, was er wollte?


    „Und jetzt hast du den Karren vergessen?“


    „Ja... nein. Nicht vergessen. Ich konnte ihn nicht mitnehmen.“


    „Paß auf, dann holen wir ihn“, schlug Valo vor und half ihr, die Tränen abzuwischen. Als sie sich ins Licht drehte, erschrak er. Auf ihrer Wange zeichneten sich rote Abdrücke einer Hand ab. Er sagte nichts, aber er holte den Dolch hervor, reinigte ihn mit seinem Taschentuch und gab ihn Kayla zurück.


    „Paß gut darauf auf. Du wirst ihn sicher noch öfter brauchen“, sagte er. Gemeinsam gingen sie den Flur entlang und wollten in der Küche Bescheid geben, daß sie den Karren holen gingen, doch Andros brüllte sogleich: „Raus mit euch! Das Mittagessen ist für euch gestrichen!“


    „Danke, keinen Hunger“, erwiderte Valo, zog Kayla mit sich und warf die Haustür hinter sich zu.


    „Ich habe aber Hunger“, quengelte sie unwillig.


    „Ich eigentlich auch“, sagte er. „Ich habe Geld, wir gehen in ein Gasthaus. Einverstanden?“


    Sie nickte schweigend und folgte ihm. Hängenden Kopfes trottete sie die Straße entlang. Am Marktplatz angekommen, fanden sie den Karren dort, wo er stehengeblieben war. Valo nahm ihn und zog ihn langsamen Schrittes hinter sich her.


    „Eine große Blutlache“, sagte er. „Was hast du mit ihm angestellt?“


    „An der Wange und am Hals geschnitten“, sagte sie. „Nachdem er Kiana eine Dirne genannt hat.“


    „Oh.“ Mehr sagte Valo dazu nicht. Auch in dieser Situation hatte er Verständnis für Kayla. Im Hof eines nahen Gasthauses stellte er den Karren ab, dann betrat er die Wirtsstube. Kayla folgte ihm.


    Einige Arbeiter saßen an den kleinen Tischen und nahmen ihr Mittagessen zu sich. Valo grüßte den Wirt, dann nahmen die beiden Platz und wählten etwas von der Speisekarte. Der Wirt brachte ihnen Apfelsaft, während Kayla nachdenklich aus dem Fenster starrte.


    „Es war vielleicht nicht klug, aber der Kerl tut mir nicht wirklich leid“, sagte Valo.


    „Er stand plötzlich da und hat gemeine Sachen gesagt. Auch über dich. Aber als er mit Kiana anfing, war ich einfach... wütend. Sehr sogar. Ich schwöre dir, er war es.“


    „Ich weiß. Ich könnte ihn wirklich umbringen. Er hat alles zerstört! Wir haben nicht einmal Zeit, um Kiana zu trauern. Ständig sind da Wut und Sorge und Zorn über diese Ungerechtigkeit. Sie war doch genauso alt wie ich, und wenn ich mir vorstelle, daß mein Leben jetzt zuende wäre...“ Nachdenklich starrte er ins Nichts.


    „Bring mir den Schwertkampf bei“, bat Kayla unvermittelt. „Ich würde es so gern lernen!“


    „Nein“, sagte er kopfschüttelnd. „Beim besten Willen nicht, das kann ich nicht tun. Du hast kein Schwert, du bist ein Mädchen, du...“


    „Ein Schwert kann ich mir kaufen! Und es ist mir egal, ob ich ein Mädchen bin!“ rief sie.


    „Mir aber nicht. Das kommt überhaupt nicht in Frage.“


    „Bitte, Valo! Du bist der einzige, den ich fragen kann. Es würde mir so viel bedeuten!“


    „Nein, Kayla. Wirklich nicht. Du hast kein Geld für ein Schwert und... du wärst viel zu schwach. Wie willst du dich denn gegen einen Krieger behaupten?“


    „Mit Geschick! Bitte, Valo...“


    „Nein. Schluß damit. Ich bringe es dir nicht bei!“


    Sie verzog das Gesicht und schwieg. Es war sinnlos, darüber zu streiten. Schließlich aßen sie und überlegten, was sie danach tun sollten. Sie wußten es nicht. Aufs Feld zurückkehren wollten sie nicht, aber eigentlich blieb ihnen nichts anderes übrig. So hüteten sie zusammen die Tiere und sprachen mit Andros den ganzen Tag über kein Wort mehr.


    


    „Das ist der Wettkampf der Sturköpfe!“ amüsierte Valo sich rettungslos über Kaylas Versuch, eins der beiden Kälber an einer Leine in Richtung der Wiese zu bewegen. Weil die Mutter noch nicht kam, schaute das Tier ständig nach ihr und lief nicht weiter. Vehement stemmte Kayla die Füße in den Boden und versuchte, das Kalb weiter zu ziehen. Es machte drei Schritte, dann blieb es wieder stehen.


    „Das ist noch so ein kleines Tier und viel stärker als ich!“ regte sie sich auf, aber sie lachte dabei. Allerdings war er nicht mehr weit bis zur Weide. Als die Mutter des Kalbes, von Kerrik geführt, endlich auftauchte, ging es etwas schneller. Endlich erreichten sie die Weide, trieben die Tiere hinauf und ließen das Tor hinter sich zufallen. Kayla wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    An diesem Tag half Kerrik seinem Vater bei der Feldarbeit. Es war unumstritten, daß Kayla ein besseres Händchen für die Kälber hatte als er, und Thyra buk gemeinsam mit ihrer Mutter Brot im Haus.


    Mit einem Satz sprang Kayla auf den klapprigen Holzzaun, der unter der Wucht ihres Sprungs gewaltig zu schwanken begann.


    „He! Laß den Zaun in Ruhe!“ lachte Valo. Kayla nahm auf dem obersten Brett Platz und ließ ihre Beine baumeln. Jetzt konnte man ihre Hose unter dem Kleid sehen. Valo achtete jedoch gar nicht darauf. Er ging, um am nahen Brunnen Wasser für die Tröge zu holen.


    Kayla schaute in die Sonne und lächelte. Es war beinahe sommerlich warm, es wehte nur ein laues Lüftchen und die Wärme der Sonne fühlte sich wundervoll auf der Haut an. Verträumt schaute sie in die Landschaft. Die Leute liefen betriebsam herum und waren mit allerlei Dingen beschäftigt. Auf dem Weg herrschte ein reges Kommen und Gehen.


    Ihr Blick fiel auf drei junge Männer, von denen keiner zwanzig Sommer zählen mochte. Sie schauten sich neugierig um, dann blickten sie in ihre Richtung. Sie waren zwar noch weit entfernt, doch als Kayla sie zu erkennen glaubte, rutschte sie erschrocken vom Zaun und griff zitternd in ihre Schürzentasche. Da standen tatsächlich Meschif, sein Bruder und ein weiterer Begleiter. Und sie starrten sie an.


    Hilfesuchend blickte sie sich nach Valo um. Er war nicht zu sehen. Dafür näherten die drei jungen Männer sich ihr. Sie stand innerhalb der Weise, also war immerhin noch ein Zaun dazwischen. Und es war hellichter Tag. Ihr konnte gar nichts passieren. Aber zuvorderst lief Meschif...


    Je näher er kam, umso besser konnte sie die genähte Wunde in seinem Gesicht sehen. Sie hatte ihn schwerer verletzt, als sie geahnt hatte. Die Wunde war so lang und so tief, daß sie mit Sicherheit eine Narbe hinterlassen würde.


    Sie überlegte, ob sie den Dolch aus der Tasche ziehen sollte, aber entschied sich dagegen. Erst einmal wollte sie abwarten, aber tatsächlich kamen die drei Burschen genau auf sie zu. Was hatten sie nur vor? Wieder suchte Kayla nach Valo, aber er blieb verschwunden. Kerrik und Andros arbeiteten konzentriert und außer Hörweite.


    Meschif ging zuerst auf den Zaun zu. Er sah wirklich nicht gut aus. In einer herausfordernden Geste lehnte er sich an den Zaun und winkte Kayla. Sie bewegte sich nicht von der Stelle.


    „Sieh mal einer an, ein Bauernmädchen bei der Arbeit. Brav machst du das. Hörst ja scheinbar doch auf das, was man dir sagt!“


    „Scher dich dorthin, wo du hergekommen bist“, murmelte Kayla finster. Sie stand seitlich zu ihm und warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    „Na, wer wird denn so unverschämt sein? Ich wollte dir nur einmal zeigen, was du angestellt hast. Ich werde eine Narbe zurückbehalten. Die Wunde brennt ganz schön! Was hattest du vor? Wolltest du mich wirklich umbringen? Glaubst du so fest daran, daß ich deine Schwester getötet habe?“


    „Ich weiß es“, erwiderte Kayla knapp. „Du hast viel Schlimmeres verdient als diese Narbe!“


    „So etwas Unverschämtes wie du ist mir noch nie untergekommen!“ rief Meschifs Bruder.


    „Mir auch nicht“, stimmte Meschif zu. „Aber komm doch mal her, dann verrate ich dir etwas.“


    „Ich will es gar nicht wissen!“ Kayla verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Na gut... dann komme ich eben zu dir“, bot Meschif an und ging auf das Tor zu. Kayla packte sogleich den Dolch und zückte ihn entschlossen.


    „Komm mir bloß nicht zu nah!“ schrie sie und wich zurück. Meschif öffnete das Tor zur Weide und trat ganz langsam auf sie zu.


    „Steck den Dolch weg. Sieh mal, ich habe sogar ein Schwert. Wenn ich wollte, könnte ich dich hier und jetzt damit aufspießen und auch dagegen könnte niemand etwas tun! Niemanden würde es interessieren, und niemals gäbe es eine Strafe.“


    „So wie bei Kiana.“


    „Richtig. Genau wie bei Kiana. Ein hübscher Name. Du heißt Kayla, nicht wahr? Ich habe mich über dich schlau gemacht. Du scheinst ja ziemlich ausgekocht zu sein. Keine Sorge, ich tue dir nichts... obwohl es interessant wäre, herauszufinden, wie kratzbürstig du wirklich bist.“


    Sie erwiderte nichts, doch ihr Blick wurde finsterer. Schließlich stand er keine zehn Fuß mehr von ihr entfernt. Marnod und der andere Bursche waren am Zaun zurückgeblieben, deshalb konnte niemand hören, was die beiden sprachen.


    „Weißt du, Kayla, was geschehen ist, ist nun einmal geschehen. Und es geht dich wirklich überhaupt nichts an, was ich tue und lasse. Aber eins gebe ich zu: Ich gebe wirklich nichts um Frauen. Es gibt Frauen, die mir geben, was ich will, und es gibt solche, die das nicht tun. Allerdings habe ich mir eine Meinung zu deiner Schwester gebildet. Was meinst du, zu welcher Art Frauen gehörte sie wohl?“


    „Das ist doch krank!“ rief Kayla.


    „Nein, das ist normal. Das wirst du auch noch lernen. Ich wollte dich nur warnen: Nimm dich in Acht. In ganz Peronas wird es keine Frau geben, die meint, soviel wert zu sein wie ein Mann, aber du scheinst dieses Recht ja für dich in Anspruch zu nehmen! Absurd, ein vierzehnjähriges Miststück, ein Bauernkind...“


    Sie konnte nichts erwidern. Sie sollte sich in Acht nehmen?


    „Eines Tages wirst du dein blaues Wunder erleben. Bereite dich darauf vor! Vielleicht endest du ja wie dein Schwesterchen!“


    Kayla bekam es mit der Angst zu tun. Er legte die Hand auf sein Schwert und genoß seine Überlegenheit, doch in diesem Moment vernahmen sie Gebrüll aus dem Hintergrund. Rasend vor Wut rannte Valo wie ein Blitz an Marnod und dem anderen Burschen vorbei auf die Weide. Er hielt sein Schwert in der Hand und sein Gesichtsausdruck versprach, daß er Meschif am allerliebsten erstochen hätte.


    „Scher dich weg! Mach bloß, daß du mir aus den Augen kommst, du widerwärtiger Bastard! Dich jetzt auch schon an Kindern zu vergreifen!“


    Meschif fuhr herum, zog sein Schwert und parierte überrascht einen Schlag von Valo. „Was, kommst du dein Schwesterchen retten? Ich dachte eigentlich seit letzter Woche, daß sie gut auf sich selbst aufpassen kann!“


    Valo drückte Meschifs Klinge in Richtung Boden und stieß ihn dann zur Seite, bevor er sich neben Kayla stellte.


    „Scher dich zurück ins Amtshaus, du Hundesohn, aber ein bißchen plötzlich! Ich schwöre dir, wenn ich dich hier noch einmal sehe, lernst du mich richtig kennen!“ brüllte Valo. Kayla entdeckte im Augenwinkel Andros und Kerrik, die atemlos am Zaun standen und die Szene beobachteten.


    „Schon gut“, grollte Meschif und steckte das Schwert weg. „Und vergiß nicht, was ich dir versprochen habe, Kleine!“


    Kayla wurde bleich und begann zu zittern. Valo warf ihr einen fragenden Blick zu. Mit der Hand umklammert hielt sie noch immer den Dolch. Sie konnte es einfach nicht fassen. Eine entsetzliche Angst lähmte sie.


    Meschif und seine Begleiter trollten sich. Valo strich Kayla über den Kopf und zog ihren Blick auf sich, während Andros rief: „Alles in Ordnung?“


    „Ich kümmere mich um sie“, erwiderte Valo und zog Kayla in seine Arme.


    „Er... er will... er...“ stammelte sie mit zitternder Stimme.


    „Er hat dir gedroht? Was hat er gesagt?“


    Sie brachte es nicht über die Lippen. Sie konnte es ihm einfach nicht sagen, so sehr er sie auch bestürmte. Schließlich mutmaßte er selbst.


    „Er hat dir gedroht, dir auch weh zu tun, oder?“


    Als sie nickte, drückte er sie noch fester an sich und wiegte sie in den Armen.


    „Das passiert nicht. Das wird dir niemals passieren. Nur über meine Leiche, Kayla.“


    „Was willst du machen?“ fragte sie und holte tief Luft. „Willst du mich immer beschützen?“


    Er zuckte mit den Schultern. Daß er an Meschifs Drohung glaubte, mußte er nicht noch sagen.


    „Nein. Ich glaube... wenn du es wirklich willst, dann lehre ich dich den Schwertkampf. Und das Schießen“, sagte er und sah sie ernst an.


    „Wirklich?“ fragte sie ungläubig.


    „Ja. Das ist mein Ernst. Ich weiß noch nicht, wie ich das anstellen soll, aber ich werde es tun. Dann kann ich ruhig schlafen. Weißt du, mit Thyra brauche ich darüber nicht reden, aber mit dir. Du möchtest es, und ich finde, es steht dir zu.“


    „Aber ich habe kein Schwert!“ wandte sie zu Recht ein.


    „Das macht nichts. Wir finden schon ein Schwert für dich. Bis dahin zeige ich dir das Schießen. Einverstanden?“


    Sie umarmte ihn wortlos und drückte den Kopf an seine Brust. Sie hatte selten solche Dankbarkeit gespürt.


    „Was sollte denn das?“ rief Andros über den Zaun. Valo und Kayla gingen gemeinsam zu ihm hinüber, dann sagte Valo: „Dieser erbärmliche Feigling meinte, ihr Angst machen zu müssen. Er hat ihr gedroht.“


    „Wie kann er es wagen!“ empörte sich Andros. „Dem gehört mehr als nur der Hintern versohlt!“


    „Es ist ernst, Vater. Ich glaube ihm. Und selbst wenn er uns tatsächlich nur Angst einjagen will, möchte ich Kayla ungern schutzlos wissen. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch, sich im Notfall verteidigen zu können, und das...“


    „Das kann sie doch! Ich habe seine Wunde gesehen, das hat sie doch auch geschafft!“ sagte Andros wenig beunruhigt.


    „Sie hat nur meinen kleinen Dolch, Vater. Im Notfall ist er nichts wert! Das weißt du doch so gut wie ich!“


    „Was willst du tun, Valo? Hast du eine bessere Idee?“


    „Ich schule sie in Schwertkampf und Schießen“, erklärte Valo wie selbstverständlich. Andros‘ einzige Reaktion war heiteres Gelächter. Kayla sah ihn ungeduldig an.


    „Das ist gut! Herrlich, also eine so dumme Idee ist mir schon länger nicht mehr zu Ohren gekommen. Sie ist ein Mädchen!“


    „Und, was bedeutet das schon?“ mischte Kayla sich nun ein.


    „Daß du es schön bleiben lassen wirst! Das ist doch vollkommen lächerlich, du machst dich zum Gespött des ganzen Viertels!“


    „Das ist mir egal!“ rief Kayla. „Ich kann das bestimmt! Dann macht sich niemand mehr lustig!“


    „Nein. Das hat mir gerade noch gefehlt! Schlagt euch diesen Unsinn aus dem Kopf, ihr vergeudet wertvolle Zeit damit! Ich brauche euch hier!“


    „Vater, wir werden unsere Arbeit schon machen. Außerdem gibt es im Augenblick nicht so viel zu tun!“ widersprach Valo.


    „Nein, ich verbiete es! Willst du Ärger mit mir?“


    „Was willst du schon dagegen tun? Du kannst uns nicht aufhalten!“ stellte Valo richtig fest.


    „Und ob ich das kann! Sie hat überhaupt keine Waffen! Einen solchen Unsinn fangen wir gar nicht erst an!“


    „Du machst es dir leicht! Du kannst es ja, du mußt keine Angst haben! Du verbietest es einfach, und warum? Weil ich ein Mädchen bin! Aber das ist kein Grund!“ rief Kayla impulsiv. Andros machte eine unwillkürliche Bewegung und Kayla wußte genau, wenn sie in Reichweite gewesen wäre, hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Doch davon hatte sie genug.


    „Du bereitest mir nur Schande, Kayla! Ist dir das nicht klar? Ich weiß, daß Kiana dir fehlt. Sie fehlt uns allen! Ich finde auch schrecklich, was ihr zugestoßen ist! Aber langsam reicht es mir, du solltest wirklich lernen, dich zu benehmen!“ brüllte Andros.


    „Laß Kiana aus dem Spiel! Sie hat damit nichts zu tun. Mir geht es nur um mein Leben!“ schrie sie zurück.


    „Hört auf!“ ging Valo dazwischen. „Das reicht langsam!“


    „Das finde ich auch!“ stimmte Andros zu. „Du wirst mich kennenlernen, Kayla, wenn du nicht langsam gehorchen lernst!“


    „Du bist nicht mein Vater!“ schrie sie.


    „Aber du hast zu tun, was ich dir sage!“


    „Mein Vater hätte mich gelassen!“ Sie beharrte darauf. Schließlich wandte Andros sich ab und ging an die Arbeit zurück. Er wußte, ihr zu drohen war sinnlos. Sie tat ja doch, was sie wollte, auch wenn sie nichts zu essen bekam. Das war ihr gleich. Diesen Willen konnte er niemals brechen, und es war schwer, das zu begreifen.


    „Wir machen es“, beschloß Valo, als Andros außer Hörweite war. „Er weiß genau, daß er es nicht verhindern kann. Und weißt du was?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich will wissen, ob Mädchen das wirklich können!“


    „Bestimmt“, erwiderte sie.


    


    

  


  
    6. Kapitel


    


    Sie band zwei Strähnen von der Stirn nach hinten zurück und drehte eine Schleife darum. So störten ihre Haare sie nicht. Es war nicht mehr über das Schießen gesprochen worden, doch Valo war direkt nach dem Frühstück gegangen und hatte Pfeil und Bogen aus seinem Schrank geholt. Wenig erfreut hatte Kerrik ihm ebenfalls seine Ausrüstung gegeben. Damit bewaffnet wartete Valo nun im Mädchenzimmer auf Kayla und grinste zum wiederholten Male, als er sah, wie sie Kerriks Hose in ihre Stiefel stopfte, als wäre es selbstverständlich.


    „Fertig!“ sagte sie.


    „Was macht ihr denn mit den beiden Bögen?“ fragte Thyra.


    „Bogenschießen“, erwiderte Valo trocken und grinste. Thyra sagte nichts.


    Ohne auf Heimlichkeit bedacht zu sein, verließen die beiden das Haus und gingen in Richtung der Felder die Straße hinab. Am Waldrand gab es einen gut besuchten Übungsplatz, auf dem mehrere selbsterrichtete Zielscheiben standen. Dort war genug Platz, um das Schießen aus verschiedenen Entfernungen und auch den Schwertkampf zu üben.


    „Leiht Kerrik mir denn nicht sein Schwert? Ich bekomme doch auch seinen Bogen“, wandte Kayla sich an ihren Vetter.


    „Nein, du bekommst meinen. Er will nicht, daß du seinen nimmst. Und sein Schwert bekommst du erst recht nicht!“


    „Na toll“, murrte sie.


    „Ach, mach nicht so ein Gesicht. Wir finden schon ein gutes Schwert für dich, da bin ich sicher!“


    Sie zuckte mit den Schultern. Nach kurzer Zeit hatten sie den Übungsplatz erreicht. Einige junge Burschen jeden Alters hatten sich bereits dort eingefunden. Zwei übten recht ungelenk mit Holzschwertern, einer stand bei seinem Lehrmeister und sprach mit ihm. Valo kannte viele von ihnen aus der Nachbarschaft.


    Zum Wald hin befanden sich die fünf Zielscheiben. Drei von ihnen waren bereits belegt und mit Pfeilen gespickt. Als Valo sich mit Kayla vor der äußerst linken Scheibe aufbaute, spürte er, wie die anderen Burschen ihnen neugierige Blicke zuwarfen. Zwar waren Mädchen am Übungsplatz nichts Außergewöhnliches, doch daß Kayla selbst einen Bogen in der Hand hielt, verwirrte sie.


    Sie beobachtete die drei Schützen neben sich. Ein kleinerer Bursche etwa in ihrem Alter stand ganz außen, daneben zwei Ältere. Einer war beinahe zwanzig Jahre alt, Valo kannte ihn von Kampfübungen. Er war ein guter Schütze. Kayla beobachtete, wie er den Bogen in der linken Hand hielt und mit rechts die Sehne spannte. Sie glaubte, seinen Arm zittern zu sehen, er kniff ein Auge zu und ließ nach sorgfältigem Zielen los. Der Pfeil schlug am Rand des schwarzen Mittelpunkts ein.


    „Er macht einen Fehler“, wisperte Valo in ihre Richtung. „Er sollte besser mit beiden Augen zielen!“


    „Warum?“


    Valo bat sie, einmal den Finger vor ihre Nase zu halten und nacheinander die Augen zuzukneifen.


    „Stellst du etwas fest?“ fragte er.


    „Ja... der Finger ist nicht an der gleichen Stelle, wenn ich mit rechts gucke“, erklärte sie.


    „Eben. Du kannst nie sicher sein, wirklich das zu treffen, was du treffen willst. Nun, ich meine, wirklich gute Schützen treffen auch einäugig zuverlässig. Aber für den Anfang solltest du es anders versuchen, denn nur mit beiden Augen kannst du alles abgleichen und die Entfernung einschätzen“, erklärte er. Das erschien ihr schlüssig.


    „Und wie fange ich an?“


    „Welche Hand ist denn deine starke? Die rechte?“ Sie nickte. „Dann stell dich erst einmal seitlich zu den anderen. Genau. Den linken Fuß setzt du vor, ganz gerade, so daß er auf die Scheibe zielt. Den anderen stemmst du als Gegengewicht quer zurück.“


    Kayla tat wie ihr geheißen. „Das fühlt sich seltsam an. Ich dachte, ich würde die Zielscheibe gerade ansehen!“


    „Dann kannst du aber nicht mehr schießen“, grinste Valo. „So. Jetzt nimmst du den Bogen in die linke Hand.“


    „Nicht in die Rechte?“


    „Nein. Genaugenommen könntest du dich auch genau umgekehrt hinstellen, aber so, wie du jetzt stehst, mußt du den Bogen in die Linke nehmen. Sehne nach hinten.“


    Gehorsam faßte Kayla den Bogen am verstärkten Mittelstück.


    „Jetzt hebst du den Arm, bis er gerade ist. Er darf nicht nach unten oder oben zeigen. Sonst würdest du in den Boden oder in den Himmel schießen!“


    Sie lachte. „Aber in den Himmel schießen könnte man doch.“


    „Sicher, aber wir wollen ja die Zielscheibe treffen! So ist es richtig. Wir werden gleich sehen, ob du den Arm vielleicht ein wenig höher oder tiefer halten mußt. Und nun nimmst du Zeigefinger und Mittelfinger und legst sie an die Sehne. In der Mitte. Genau! Zieh einmal die Sehne zurück!“


    Kayla stemmte den rechten Fuß in den Boden. Sie spürte, wie ihre Armmuskeln zu zittern begannen, als sie die Sehne von Valos Bogen nach hinten zu ziehen versuchte.


    „Oh, die Sehne ist für dich etwas zu straff gespannt. Geht es trotzdem?“ fragte er.


    „Schon in Ordnung“, erwiderte sie und versuchte, sich mit dem Gefühl vertraut zu machen.


    „Oh! Laß nur nicht los. Sieh mal, du hast den Ellenbogen eingedreht. Wenn du jetzt die Sehne loslassen würdest, würde sie deinen Ellenbogen treffen. Und das tut weh, das kannst du mir glauben!“ warnte Valo.


    „Aber es gibt doch Armschützer“, wandte sie ein.


    „Schon, aber die machen ungelenk. Die kann man im Kampf tragen, wenn man nicht auf die Technik achten kann. Mehr noch werden sie von Schwertkämpfern benutzt. Versuch einfach, dir nicht weh zu tun. Das wird bestimmt passieren, aber irgendwann kennst du die Haltung und es kommt nicht mehr vor. Keine Sorge. Soll ich dir die Sehne nicht anders spannen? Du schießt drei Mal, dann glaubst du, dir fällt der Arm ab!“


    Das glaubte Kayla gern. Sie spürte, wie ihre Muskeln bereits jetzt brannten. Es war anstrengend, gegen die enorme Spannung anzukommen.


    „Wie weit muß ich denn ziehen können?“ fragte sie.


    „Du solltest die Hand an dein Kinn und die Sehne bis an deine Nasenspitze ziehen können“, erklärte er. Kayla ließ den Bogen sinken und seufzte. Sie hatte nicht einmal mit ihrer Hand ihren linken Ellenbogen erreicht.


    „Mach nicht so ein Gesicht. Warte kurz“, sagte Valo, setzte sich im Schneidersitz ins Gras und machte sich an der Sehne zu schaffen. Der Bogen bestand aus robustem, hellem Holz. Kerriks sah genauso aus, aber er war auch nicht viel leichter gespannt. Das stellte Kayla nach einem kurzen Ziehversuch fest.


    „Was macht ihr denn hier?“ wandte sich überraschend der ältere, dunkelhaarige Schütze an sie. Er war ein großer, sehniger Bursche mit einem freundlichen Gesicht.


    „Wonach sieht es aus?“ erwiderte Valo grinsend. „Ich zeige Kayla, wie man schießt!“


    „Einem Mädchen?“


    „Warum denn nicht? Sie möchte es gern lernen.“ Valo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Kayla starrte in die Sonne und beobachtete dann die kleinen Schwertkämpfergruppen. Nur ein Lehrer war mit seinem Schüler da, ansonsten übten die Burschen mit Kameraden. Der Lehrer und sein Schüler trugen Harnische und übten mit scharfen Waffen, die anderen mit Stöcken oder Holzschwertern. Ab und an vernahm man ein wenig Geschrei. Pfeile sirrten leise durch die Luft und schlugen auf den Zielscheiben ein. Dabei gab es jedes Mal ein dumpfes Geräusch.


    „Viel Erfolg“, wünschte der skeptische Schütze und wandte sich wieder seiner Übung zu. Es dauerte gar nicht lang, bis Valo fertig war. Er ließ Kayla erneut Aufstellung nehmen. Sie schaffte es nun, die Sehne bis ans Gesicht heran zu ziehen.


    „Ist es sehr einfach?“ fragte Valo.


    „Nein. Es ist immer noch anstrengend. Aber so muß es sein, oder?“


    „Genau. Du mußt jetzt nur noch sehen, daß dein Ellenbogen nicht nach unten sinkt. Halte ihn oben und den Arm ganz gerade! Genau. So ist es gut.“ Er griff nach Kerriks Bogen, nahm einen Pfeil und bat Kayla, ihm einmal zuzusehen. Er stellte sich auf, dann legte er den Pfeil an. Er ruhte vorn auf seiner Hand und hinten umfaßte er nicht den Pfeil, wie Kayla erwartet hätte, sondern zog nur mit Zeigefinger über und Mittelfinger unter dem Pfeil die Sehne zurück. Tatsächlich zielte er beidäugig über die Pfeilspitze, wie er ihr erklärte, dann ließ er los und traf in einen mittleren Ring. Er nahm den Bogen nur langsam herunter.


    „Du solltest nicht in Versuchung geraten, schon während des Schusses sehen zu wollen, wo du getroffen hast. Damit lenkst du den Pfeil nur aus seiner Schußbahn. In Ordnung?“


    Sie nickte. Dann nahm auch sie einen Pfeil, stellte sich langsam wieder auf, hob den Bogen und legte den Pfeil an. Valo drehte ihren linken Ellenbogen nach außen, dann drückte er ihren rechten hoch und verbot ihr, den Pfeil mit den Fingern zu umfassen.


    „Du ziehst an der Sehne. Wie soll der Pfeil denn fliegen, wenn du ihn festhältst?“ lachte er.


    Sie versuchte, seine Anweisungen umzusetzen. Ihr rechter Arm begann zu zittern, während sie langsam über die Pfeilspitze auf die Zielscheibe zielte. Dann ließ sie los, schrie auf und ließ den Bogen sinken.


    „Was ist los?“ fragte Valo. Sie hatte unbemerkt den linken Ellenbogen wieder eingedreht. Ein kleiner roter Strich verriet ihm, wo die Sehne sie getroffen hatte.


    „Das tut ziemlich weh, oder?“ fragte er. Sie nickte und fluchte leise. „Dafür hast du aber die Zielscheibe getroffen!“ sagte er und zeigte auf ihren Pfeil. Zwar hatte er keinen der Ringe getroffen, aber er steckte im Stroh.


    „Immerhin“, murmelte sie. Sie stellte sich wieder hin, nahm einen weiteren Pfeil und versuchte es noch einmal.


    „Schießen ist nicht schwer. Wenn du es einige Male gemacht hast, weißt du schnell, was du falsch machst. Du kannst schnell gut werden!“ versuchte Valo, sie aufzubauen. Er mußte immer wieder ihren rechten Ellenbogen hochdrücken und sie an den linken erinnern, aber schießlich funktioniert es. Zwei Pfeile landeten im Gras, die anderen steckten alle in der Zielscheibe.


    Als Kayla den Bogen sinken ließ, spürte sie die Blicke der anderen Schützen auf sich. Doch nun gingen sie los und zogen ihre Pfeile aus den Zielscheiben. Sie lief hinterher und suchte die verschossenen Pfeile im Gras, während Valo die anderen aus der Scheibe zog.


    „Haben die mir alle zugesehen?“ fragte sie irritiert.


    „Schon möglich. Aber du bist nicht schlecht für den Anfang. Jeder hat irgendwann einmal angefangen!“


    „Sie starren mich sowieso nur an, weil ich ein Mädchen bin“, behauptete sie, während sie sich wieder aufstellte. Diesmal machte Valo es ihr gleich und schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht auch das. Aber du mußt dich nicht schämen!“


    „Tue ich auch nicht“, sagte sie, ließ los und grinste, als der Pfeil einen der mittleren Ringe traf. Im nächsten Augenblick folgte Valos Pfeil. Er schlug im zweiten inneren Ring ein.


    „Gut!“ lobte er, als er Kaylas Pfeil sah.


    Die Zeit verging wie im Fluge. Immer wieder vergaß Kayla zwar ihren linken Ellenbogen, der nach einer Weile ganz rot war, aber sie gab nicht auf. Denn sie sah, daß sie ein guter Schüler war. Sie traf nach einer kurzen Zeit nur noch die Ringe, wenn auch nicht die Mitte.


    Die Schützen gingen, um unnötige Gefahr von verirrten Pfeilen zu meiden, immer gleichzeitig ihre Pfeile holen. Doch als Kayla wieder zu schießen begann, schauten zwei der drei Burschen interessiert zu. Sie merkte es nach dem zweiten Pfeil.


    „Schaut ihr mir etwa zu?“ rief sie und legte den dritten Pfeil an.


    „Ich habe noch nie ein Mädchen schießen sehen!“ rief der Gleichaltrige zur Erklärung.


    „Ich auch nicht“, stimmte der andere zu.


    „Na und?“ fragte Kayla und schoß. Der Pfeil schlug im zweiten Ring ein.


    „Hast du erst heute angefangen?“ fragte der Ältere.


    „Ja, warum?“


    „Du bist gut! So schnell wußte ich damals nicht, wie ich anfangen muß!“ lobte er sie.


    „Danke. Es macht mir auch viel Spaß!“ erklärte sie.


    „Und warum willst du es lernen?“


    „Weil ich keinen Grund sehe, es nicht zu tun“, sagte sie. Der Bursche nickte und warf ihr ein Lächeln zu, dann nahm auch er wieder seinen Bogen in die Hand.


    „Wirklich gut“, murmelte auch der Jüngere und ging ebenfalls zurück an seine Übung.


    „Siehst du“, wisperte Valo, „darauf kannst du dir etwas einbilden!“


    


    In den nächsten Tagen verbrachten Kayla und Valo viele Stunden auf dem Übungsplatz. Es waren nicht immer dieselben Burschen dort, und jeder, der Kayla noch nicht kannte, staunte erst einmal nicht schlecht, ein Mädchen schießen zu sehen. Valo kümmerte sich überhaupt nicht darum. Er setzte sich mit einem langen schmalen Holzstück ins Gras und bearbeitete es mit einem Schnitzermesser. Kayla sollte ihren eigenen Bogen bekommen. Auch neue Pfeile schnitzte er, denn viele lagen bereits unauffindbar verschossen im Wald oder waren zerbrochen. Aber er hatte Gänsefedern bei einem Nachbarn bekommen und brauchte nur wenige neue Pfeilspitzen, die bei einem Schmied in der Gegend billig zu bekommen waren.


    Viele Burschen beobachteten Kayla. Sie versuchte, sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie schauten nur, weil sie ein Mädchen war, und damit hatte sie kein Problem. Im Gegenteil, wenn sie ihnen bewies, daß sie gut war, konnte sie nur gewinnen. Die hauptsächliche Reaktion war zudem einfach nur Neugier. Allerdings dauerte es nicht lang, bis einer sie fragte, ob sie sich einen Wettkampf liefern würden.


    „Warum nicht?“ erwiderte Kayla. Jeder nahm vor einer Zielscheibe Aufstellung. Fünf Pfeile würden sie nehmen. Kayla zielte ruhig und konzentriert. Ein Pfeil traf ins Schwarze, die anderen lagen dicht daneben. Der Bursche traf zweimal ins Schwarze.


    „Wer hat gewonnen?“ fragte er. Die anderen Jungs zeigten auf ihn, doch er klopfte Kayla anerkennend auf die Schulter und sagte: „Für ein Mädchen wirklich nicht schlecht. Und erst recht nicht für eine Anfängerin! Aber laß dir gesagt sein, auf bewegliche Ziele zu schießen ist schwer. Und auf dem Rücken eines Pferdes erst recht!“


    „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte sie und kehrte zu Valo zurück.


    „Daß Jungs immer einen Wettkampf brauchen!“ murmelte er kopfschüttelnd.


    „Ach was. Laß ihnen doch den Spaß. Sie wollten nur sehen, ob sie sich vor mir in Acht nehmen müssen!“


    Er zuckte mit den Schultern und schaute erst auf, als er einen Schatten herannahen sah. Es war der Schwertmeister, der täglich mit seinem Schüler dort war.


    „Ist euch beiden eigentlich nicht aufgefallen, daß ihr die Burschen von den Übungen abhaltet?“ fragte er in einem vergleichsweise unfreundlichen Ton.


    „Nein, warum denn? Wir schießen doch auch nur wie alle anderen!“ erwiderte Valo und erhob sich.


    „Eben nicht. Sagt mir, hat euer Vater das erlaubt? Wie kann man denn ein Mädchen in der Kampfkunst schulen?“


    „Ganz einfach. Man fängt irgendwann damit an!“ Valo wollte sich von dem Gerede des Mannes nicht aus der Ruhe bringen lassen.


    „Das ist wirklich unerhört. Wohin soll das denn führen?“ fragte der Schwertmeister kopfschüttelnd.


    „Es macht Spaß“, sagte Kayla. „Das reicht doch, oder nicht?“


    „Also wirklich... ich möchte euch bitten, nicht mehr herzukommen! Ich finde das anstößig!“ beschwerte der Mann sich.


    „Findet Ihr das richtig?“ meldete Valo sich wieder zu Wort.


    „Was?“


    „Habt Ihr einmal gesehen, wie sie schießt? Sie ist gerade einmal eine Woche hier und sie kann es beinahe mit jedem hier aufnehmen! Ein solches Geschick habe ich jedenfalls selten gesehen! Und Ihr habt keine anderen Sorgen als Euch daran zu stoßen, daß sie ein Mädchen ist! Lächerlich“, sagte Valo todernst.


    „Sie kann es mit jedem aufnehmen, der auch nur auf sechzig Fuß schießt. Wählt ein weiter entferntes oder ein ganz anderes Ziel und ihr werdet sehen, warum Frauen nicht kämpfen! Sie können es schlichtweg nicht!“ Davon war der Lehrer überzeugt, das konnte Valo ihm ansehen.


    „Soll ich Euch etwas verraten? Wir werden das versuchen, und nicht nur das. Jeder darf hier, solange er sich benimmt, tun, was er will. Und dieses Recht gilt auch für uns. Wir werden demnächst auch Schwertkampfübungen abhalten, weil ich davon überzeugt bin, daß auch das im Rahmen der Möglichkeiten eines Mädchens liegt!“


    Der Schwertmeister lachte. „So etwas Närrisches ist mir noch nie zu Ohren gekommen!“


    „Ich habe auch noch nie so etwas Dummes gehört wie die Behauptung, daß Frauen Männern in irgendetwas außer der körperlichen Kraft nachstehen! Aber ein Schwert halten und Pfeile schießen kann eine Frau genausogut wie jeder Mann!“ rief Valo.


    Kopfschüttelnd wandte der Schwertmeister sich ab und kehrte zu seinem Schüler zurück. Valo zuckte mit den Schultern. „Dem ist nicht zu helfen.“


    „Meinte der das ernst?“


    „Das meinte der ernst. Sonst wäre er nicht hier hin gekommen, um uns diesen Unsinn zu verkünden!“ meinte Valo und setzte sich wieder. Er mußte noch immer die Sehne für Kaylas neuen Bogen richtig spannen.


    „Mich wundert ja, daß Andros nichts gesagt hat“, murmelte Kayla, während sie mit dem Schießen fortfuhr.


    „Er weiß genau, wo wir sind. Aber wir sind ja immer nur vormittags hier. Worüber soll er sich aufregen?“


    „Er könnte doch dasselbe sagen wie der Schwertmeister!“


    „Könnte er. Ich weiß auch nicht, warum er es nicht tut“, erwiderte Valo. Kayla zuckte mit den Schultern. Sie beschloß, sich eine kurze Pause zu gönnen und streckte ihre Arme aus. Beide schmerzten gleichermaßen von der ungewohnten Anstrengung.


    „Keine Sorge, dein neuer Bogen ist fast fertig“, sagte Valo. Kayla lächelte. Sie trug wie zu dieser Jahreszeit immer ein kurzärmeliges Kleid, deshalb konnte man die blauen Flecken an ihrem Arm ohne Schwierigkeiten sehen. Sie hatte sich nicht nur am Ellenbogen angeschossen, sondern auch am Ober- und Unterarm. Das alles störte sie nicht. Sie war begeistert darüber, daß sie schießen konnte.


    Bevor sie zur Feldarbeit zurückkehrten, hatte Valo ihren neuen Bogen fertig. Sie machte einige Probeschüsse, um sogleich festzustellen, daß die Sehne nun viel zu locker war. Valo stöhnte und begann, sie fester zu ziehen. Sie hatte sich nun schon an einen Zug gewöhnt, der mit Sicherheit für ein Mädchen zu hoch war, aber umso besser, dachte er.


    „Ihr seid ja wirklich hier!“ riß eine wohlbekannte Stimme beide aus ihren Gedanken. Es war Kerrik und er hatte Thyra im Schlepptau.


    „Natürlich, was dachtest du denn?“ rief Valo.


    „Zeig doch mal, was du kannst, Kayla!“ forderte Kerrik sie auf. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Gespannt beobachtete er, wie sie sich aufstellte, zielte und das Schwarze nur knapp verfehlte.


    „He, klasse! Das würde ich ja für einen Witz halten, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte!“ rief er.


    „Toll, Kayla!“ stimmte auch Thyra zu.


    „Was macht ihr hier?“ fragte Valo.


    „Wir wollen dich etwas fragen“, sagte seine Schwester und setzte sich verschwörerisch neben ihn. Auch Kerrik gesellte sich dazu. Als Kayla ihnen Gesellschaft leisten wollte, wurde sie jedoch weggeschickt. Das wunderte sie zwar, aber sie sagte nichts dazu. Die anderen hatten sicher ihre Gründe.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    


    In den nächsten Wochen wurde in der Familie über die neue Beschäftigung von Valo und Kayla nicht gesprochen. Kayla vermutete richtig, daß das mit Andros‘ Ablehnung dessen zu tun hatte, doch daß Beret sich ebenfalls geschlossen hielt, bedeutete nichts anderes als daß sie nichts dagegen einzuwenden hatte. Die Übungen wurden derweil schwieriger. Wann immer Zeit und Wetter es zuließen, befanden Kayla und Valo sich auf dem Übungsplatz und es hatte gar nicht lang gedauert, bis Kayla aus größerer Entfernung schoß. Sie entwickelte bald eine unglaubliche Sicherheit mit dem Bogen, die selbst Valo überraschte. Er hatte nicht daran gezweifelt, daß sie zum Schießen fähig sein würde, doch daß sie so gut war, hätte er nicht erwartet. Sie war ein Naturtalent, und in wiederholten Diskussionen mit Lehrmeistern und Altersgenossen auf dem Übungsplatz betonte er das immer wieder. Ebenso hatte er nicht erwartet, so wenig Widerstand zu begegnen. Besonders die Lehrmeister zeigten sich zwar kritisch, doch die Burschen gleichen Alters fühlten sich entweder in ihrem Ehrgeiz angestachelt oder waren vollkommen fasziniert. Besonders glücklich aber war Valo darüber, daß Kayla tatsächlich wieder fröhlicher und selbstsicherer wurde. Das Schießen gab ihr Kraft, mit allem zurechtzukommen. Zwar betrieb sie es mehr zum Vergügen, aber im Ernstfall wußte sie wenigstens, was sie tun konnte.


    Eines Morgens war Valo es, der an die Tür des Mädchenzimmers klopfte und die beiden weckte. In der Hand hielt er einen in Stoff eingeschlagenen langen Gegenstand. Kerrik und Beret folgten ihm auf dem Fuße, während Thyra aufgeregt aus dem Bett sprang.


    „Was wollt ihr denn hier?“ fragte Kayla schlaftrunken. Zwar war es bereits hell im Zimmer, aber es war noch recht früh.


    „Solange Vater schläft, ist Zeit für deine Überraschung“, erklärte Valo. Kerrik und Beret nahmen am Tisch Platz, während Valo auf Kayla zutrat und vor ihren Augen das Tuch hob. Zum Vorschein kam darunter ein in seiner Scheide steckendes Schwert, ein Anderthalbhänder.


    Kayla verschlug es den Atem. Ungläubig starrte sie die Waffe an. Die Scheide war aus silberglänzendem Metall gefertigt und mit dunkelbraunem Leder umwunden. Der Griff des Schwertes ähnelte dieser Machart sehr. Gekrönt wurde er von einem runden Knauf.


    „Es ist deins“, sagte Valo, als Kayla sich nicht bewegte. „Nimm es einmal in die Hand!“


    Sie streckte zitternd die Hand aus und schloß sie ums Heft des Schwertes. Langsam zog sie es aus der Scheide. Es war eine schwere, große Waffe, aber sie lag hervorragend in der Hand. Sie war zudem perfekt ausbalanciert, wie sie schnell feststellte.


    Mit Tränen in den Augen blickte sie zu ihrer Familie. Strahlend sah Thyra sie an, Beret war sichtlich gerührt und Kerrik grinste verlegen. Valo warf ihr einen ermunternden Blick zu.


    „Freust du dich?“ fragte er. Kayla steckte das Schwert wieder in die Scheide, dann stand sie auf. Es reichte länger als von ihrer Hüfte bis zum Boden.


    „Und wie ich mich freue!“ sagte sie atemlos. „Ich habe ein Schwert! Das muß ein Vermögen gekostet haben!“


    „Es geht“, sagte Beret. „Wir dachten, daß wir dir alle zusammen ein Geschenk machen. Bis zu deinem Geburtstag dauert es ja noch eine Weile, aber damit du den Sommer über noch fleißig üben kannst, bekommst du es jetzt schon.“


    „Du meine Güte! Ihr seid wunderbar!“ freute Kayla sich. Einen nach dem anderen umarmte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    „Das ist so lieb von euch!“


    „Du bist eine gute Schützin, jetzt kannst du uns beweisen, ob du auch mit dem Schwert umgehen kannst“, erklärte Kerrik. „Ich will auch mit dir üben!“


    „Toll. Gerne!“ sagte sie und wollte das Schwert gar nicht mehr loslassen.


    „Andros weiß nichts davon. Er kann schon nicht glauben, daß du schießen kannst. Aber wenn du erst einmal gut gelernt hast, solltest du ihm zeigen, was du kannst. Vielleicht freut er sich“, sagte Beret.


    „Ich bin so froh, daß er mich überhaupt schießen läßt! Das bedeutet mir so viel“, erklärte Kayla.


    „Das weiß er“, sagte Beret. „Als Valo mir erzählt hat, wie gut du schießen kannst, dachte ich, wir sollten dir deinen Herzenswunsch erfüllen. Das hast du dir verdient!“


    „Danke“, sagte Kayla mit Tränen in den Augen. Sie konnte dieses Glück nicht fassen. Sie würde mit dem Schwert kämpfen lernen!


    Sie hatte sich in Windeseile umgezogen, doch kaum daß sie ihr Kleid trug, fragte sie sich, wie sie daran überhaupt das Schwert befestigen sollte. Sie ging hinüber zu Valo und fragte ihn, doch er konnte ihr nur anbieten, einen seiner Gürtel zu nehmen. Das tat sie auch, doch kaum daß sie ihn durch die Schlaufen an ihrem Kleid gezogen hatte, stellte sie fest, daß er zu weit war. Es gab kein Loch, das ihn ausreichend eng gemacht hätte.


    Grinsend tauchte sie im Jungenzimmer auf und zeigte ihm, wie weit der Gürtel saß.


    „Ich mache ein Loch hinein“, sagte er, doch in diesem Moment warf Kerrik den beiden einen seiner Gürtel zu und Kayla probierte es mit diesem. Dort war es sogar das zweite Loch, das erst richtig paßte.


    „Du bist ja ein richtiger Hungerhaken!“ grinste sie. Kerrik zuckte mit den Schultern, während Valo ihr dabei behilflich war, das Schwert am Gürtel zu befestigen. Als er fertig war, präsentierte Kayla sich stolz den beiden, die gleichzeitig in amüsiertes Gelächter ausbrachen.


    „Was soll denn das jetzt?“ fragte sie irritiert.


    „Sieh dich mal im Spiegel an!“ prustete Kerrik. Kayla ging hinüber in ihr Zimmer, stellte sich vor dem Spiegel auf und runzelte die Stirn. Es sah wirklich idiotisch aus, da hatten die beiden Recht. Wenn sie sich noch vorstellte, daß sie unter dem Kleid eine Hose trug - es sah zum Brüllen komisch aus, wie sie auf dem Kleid den Gürtel und das Schwert trug.


    „Und was jetzt?“ rief sie über den Flur. Valo kam grinsend hinüber und schüttelte bei ihrem Anblick den Kopf.


    „Meine Güte, siehst du komisch aus. Komm, ich glaube, wir machen jetzt aus dir einen waschechten Burschen!“ schlug er vor.


    „Ehrlich?“ fragte sie zögerlich.


    „Ja! Wahrscheinlich kannst du dich im Kleid ohnehin nicht bewegen. Wenn ich mir das vorstelle, werde ich jedenfalls bewegungsunfähig!“


    Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Geschäftig begann er, in seinem Schrank nach einem passenden Hemd zu suchen. Als sie allerdings das erste schon über das Kleid zog, amüsierten die Burschen sich erneut prächtig. Der Ärmelansatz begann bei ihr erst am Oberarm, nicht oben auf den Schultern, denn Valos Schultern waren weitaus breiter als ihre.


    „Lächerlich“, stellte er fest und spähte hinüber zu Kerrik.


    „Was?“ fragte dieser irritiert.


    „Nun komm schon, gib ihr ein Hemd. Sie sieht zum Totlachen aus!“


    „Stimmt, aber sie hat schon meine Hose und meinen Gürtel, das reicht!“ behauptete er.


    „Ach, Kerrik, du hast doch nicht nur eine Hose und ein Hemd! Nun komm, stell dich nicht so an“, bat Valo.


    „Nein! Kauf ihr doch einmal etwas!“


    Valo sah ihn mürrisch an, dann verließ er das Zimmer und suchte nach seiner Mutter. Es dauerte eine Weile, bis er mit einem an den Ärmeln löchrigen, ausgewaschenen Leinenhemd zurückkehrte. Es war eins seiner alten und es war viel schmaler.


    „Versuch das mal“, schlug er Kayla vor. Sie zog es über und jetzt nickte er.


    „Auch wenn es dringend geflickt werden müßte, so kannst du gehen!“


    Sie zuckte mit den Schultern und ging hinüber ins Mädchenzimmer. Gürtel und Kleid zog sie aus, dann streifte sie das Hemd wieder über und stopfte es in die Hose. Dann zog sie noch den Gürtel an und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Ungläubig trat Thyra neben sie und lachte.


    „Du siehst ja aus wie ein Junge!“


    Kayla schüttelte den Kopf, deutete auf ihr ellbogenlanges Haar, ihre schmale Taille und ihre Brust, die sich unter dem Hemd abzeichnete.


    „Aber das kann man machen. Ein Mann im Kleid sähe verrückter aus!“ stellte Thyra fest. Kayla lachte, während sie sich ihr Haar zu einem Zopf zusammenband. Es klopfte verhalten an der Tür, Valo trat ein und staunte nicht schlecht, als er Kayla so vor sich sah.


    „Nicht übel! Du bist ein schneidiger Bursche, weißt du das? Das steht dir, Kleines. Irgendwie sieht das gut aus!“


    „Findest du?“ fragte sie skeptisch.


    „Natürlich! Schau mal hier, ich habe uns Brote gemacht. So laufen wir nicht Gefahr, uns erst von Vater eine Standpauke anhören zu müssen!“


    „Er bekommt einen Herzanfall, wenn er mich so sieht“, mutmaßte Kayla. Valo nickte zustimmend.


    Minuten später waren sie soweit. Valo hatte ebenfalls sein Schwert an den Gürtel geschnallt und hielt in einer Hand zwei robuste Stöcke. Leise pirschten sie über den Flur und verließen das Haus, ehe Andros es merkte. Es war noch kühl, die Sonne begann nur langsam, die Luft zu erwärmen. Dennoch waren bereits viele Leute auf den Beinen.


    Kayla verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich unsicher um. Von allen Seiten her wurde sie ungläubig angestarrt. Schließlich senkte sie den Kopf und vermied es, die Leute anzusehen.


    „Mach dir nichts draus“, sagte Valo, „sie werden sich daran gewöhnen. Ich würde mich nicht daran stören, wenn alle Frauen Hosen tragen würden!“


    „Du vielleicht“, erwiderte sie leise. Eigentlich fühlte es sich gut an. So frei hatte sie sich noch nie gefühlt, es war schön, eine Hose zu tragen und darüber noch ein Hemd. Alles saß so fest am Leib, ganz anders als ein weites Kleid. Aber am besten fühlte sich das schwere Schwert an ihrer linken Seite an.


    Valo legte einen Arm um ihre Schultern und marschierte mit größter Selbstverständlichkeit zum Übungsplatz hinab. Dort endlich angekommen, begegneten sie nur einem Schützen, der sie freundlich grüßte. Einen Moment später drehte er sich erneut um.


    „He, das ist ja Kayla! Wie siehst du denn aus? Bist ja ein Bursche!“


    „Könntest du in einem Kleid mit einem Schwert kämpfen?“ rief sie fragend.


    „Nein, wahrscheinlich nicht!“ Er lachte. „Oh, da ist ja dein Schwert. Laß doch mal sehen!“


    Er kam neugierig hinüber und nahm die Waffe einmal bewundernd in die Hand. „Ein schönes Stück. Und du willst mit so einem großen Schwert kämpfen?“


    „Natürlich!“ rief sie. „Das wird schon.“


    „Da bin ich sicher! Wenn du dich nur halb so geschickt anstellst wie mit Pfeil und Bogen, macht dir niemand etwas vor!“ ermutigte der Bursche sie und ging wieder zur Zielscheibe hinüber. Er hatte Valo bereits erzählt, wie bewundernswert er es fand, daß Kayla so unverzagt die außergewöhnlichsten Dinge tat. Und weil sie sich gut machte, fand er es umso bemerkenswerter. Ihm wäre es nie mehr in den Sinn gekommen, das zu verurteilen. Kaylas Fähigkeiten hatten ihn eines besseren belehrt.


    „Warum hast du die Stöcke mitgenommen?“ fragte Kayla.


    „Weil wir nicht nur mit den Schwertern üben werden. Normalerweise macht man das überhaupt nicht, aber ich habe damals die Erfahrung gemacht, daß ich Probleme hatte, als ich erst mit Stöcken und dann mit meinem Schwert geübt habe. Das Schwert läßt sich anders führen und ist schwerer. Du wirst sehen, wir kombinieren die Übungen!“


    Sie zuckte mit den Schultern. Damit war sie einverstanden. Als er vorschlug, zuerst zu frühstücken, schüttelte sie den Kopf. Sie wollte unbedingt beginnen.


    „Gut. Zuerst arbeiten wir mit dem Schwert. Nimm es einmal in die Hand.“ Kayla tat wie ihr geheißen. „Stellst du fest, wie schwierig es ist, es mit einer Hand zu halten? Nimm es in beide. Du hast viel mehr Schlagkraft, wenn du Angriffe beidhändig führst. Dabei mußt du sehen, mit welcher Hand du besser hältst und welche besser führen kann.“ Staunend hielt er inne. Kayla stand ihm gegenüber, stemmte die Beine weiter auseinander und drückte die Knie leicht vor. In dieser Haltung waren sowohl Angriffe als auch Parierschläge leicht möglich. Er sagte nichts, erst wollte er sehen, ob seine Vermutung sich bestätigte. Aber dieses Schwert löste irgendetwas in ihr aus. Damit schien sie ein noch größeres Talent zu sein als mit Pfeil und Bogen.


    „Was meinst du, worum geht es vorrangig beim Schwertkampf?“ fragte er.


    „Den Gegner besiegen“, mutmaßte Kayla.


    „Ja. Aber anders als das Bogenschießen ist der Schwertkampf als Verteidigungswaffe gedacht, nicht auch zum Vergnügen. Bogenschießen ist auch wettkampffähig, während Schwertkämpfen dafür zu gefährlich ist. Die Schaukämpfer auf dem Markt sind ja auch jedesmal gerüstet und haben dennoch keine normal scharfen Kampfwaffen!“


    „Wirklich nicht?“ fragte Kayla erstaunt.


    „Nein. Natürlich wird unter Schülern der Schwertkampf auch als Wettkampf betrieben, um daran zu lernen. Was die anderen hier tun, sind immer nur Übungs- und Schaukämpfe. Wir werden das auch machen. Aber du darfst niemals vergessen, daß das Schwert keine Vergnügungswaffe ist. Mit einem Stoß nach vorn kannst du andere aufspießen und töten. Du kannst Menschen enthaupten und schwer verletzen. Pfeil und Bogen sind meist längst nicht so gefährlich.“


    Sie nickte. Mit dem Schwert näherte man sich seinem Gegner, es war dynamischer und schneller, mit ihm zu fechten.


    „Der Schwertkampf ist in erster Linie dazu da, sich zu verteidigen und mit möglichst geringem Aufwand den Gegner kampfunfähig zu machen. Dazu mußt du ihn nicht töten, du solltest vielmehr versuchen, ihn zu entwaffnen. Außerdem ist ein Schwert nicht allmächtig. Bei sehr harten Schlägen kann es zerbrechen. Sieh dir einmal meine Klinge an. Sie hat bereits viele Kratzer und ich muß die Schneide immer wieder nachschleifen, weil sie kleine Löcher hat. Einen Bogen hast du schnell neu geschnitzt, aber ein Schwert ist teuer und wertvoll. Es ist dein Kampfgefährte und du mußt gut dafür sorgen, es reinigen, nachschleifen und polieren.“

    Kayla nahm sein Schwert genau in Augenschein. Ihre Klinge war noch neu und unversehrt, aber seine zeigte bereits viele Kampfspuren.


    „Du darfst auf dem Übungsplatz vor allem eines nicht vergessen: Wir beide kämpfen miteinander, nicht gegeneinander, und anders als beim Schießen wird es lang dauern, bis du wirklich geschickt und sicher bist. Das Schwert erfordert viel Geduld und Disziplin. Vor allem mußt du dich selbst beherrschen und darfst dich nie außer Acht lassen. Du darfst nicht gedankenlos auf deinen Gegner einschlagen und mußt darauf aufpassen, daß er es auch nicht tut. Im Übungskampf nimmt man Rücksicht aufeinander, denn man achtet darauf, ob man selbst noch kämpfen kann oder ob der andere eine Pause braucht. Benutze das Schwert nie, um deinen Zorn damit auszulassen. Das macht dich unachtsam. Vor allem aber mußt du wissen, wozu du fähig bist und wozu nicht. Im Ernstfall darfst du nicht versuchen, Kunststücke auszuprobieren. Du mußt dich darauf besinnen, was du kannst. Selbstüberschätzung kann der Tod sein.“


    Kayla nickte ernst. Je weiter Valo sprach, desto bewußter wurde ihr, warum er zuerst so lang das Bogenschießen mit ihr geübt hatte. Für den Einstieg war es die bessere Wahl. Und während er sprach, hielt sie das Schwert wiegend in den Händen und gewöhnte sich an das Gefühl. Es war so lang und äußerst scharf. Damit konnte sie leicht jemanden töten, wenn sie es wollte, und sie verstand, daß erst einmal auf die Bedeutung dieser Waffe eingegangen werden mußte.


    In der Zwischenzeit waren einige Burschen hinzugekommen, darunter auch andere Schwertkämpfer. Staunend und schweigend beobachteten sie Valos erste Unterweisung mit Kayla. Da stand wie selbstverständlich ein Mädchen in Männerkleidung und würde mit dem Schwertkampf beginnen! Valo schwieg jedoch auf einmal und rief: „Warum haltet ihr Maulaffen feil? Wir sind doch nun seit Wochen hier, was erstaunt euch so?“


    „Ihre Kleidung“, rief einer. „Meint ihr das wirklich ernst?“


    Kayla drehte sich um und ließ das Schwert sinken. Zwei der Burschen grinsten spöttisch.


    „Als würde ich in einem Kleid üben! Wie soll das gehen?“ erwiderte sie ruhig.


    „Du kannst es ja auch einfach lassen! Welchen Sinn hat das für dich?“ erkundigte einer sich.


    „Welchen Sinn hat es denn für euch?“ mischte Valo sich ein. „Ehrlich, daß ihr euch über ihre Kleidung aufregen würdet! Habt ihr keine anderen Sorgen?“


    „Ich finde das albern“, stellte einer fest. „Ein Mädchen gehört nach Hause zu Nadel und Faden, aber wie eine Nadel sieht mir das nicht aus!“


    „Ihr seid ungerecht!“ empörte sich Kayla. „Bisher habt ihr euch auch nicht daran gestört, daß ich Bogenschießen geübt habe!“


    „Da sahst du auch noch nicht so lächerlich aus!“ spottete ein anderer.


    „Komm, Kayla. Wir üben besser woanders, hier sind mir zuviele Dummköpfe unterwegs!“


    „Was soll das denn heißen?“ brauste ein großer Bursche auf. „Es ist doch unser gutes Recht, unseren Übungsplatz gegen kleine Mädchen zu verteidigen! Das ist doch wirklich verrückt. Nächstens bringst du ihr noch Lesen und Schreiben bei, Valo!“


    „Das kann sie längst, und zwar wahrscheinlich länger und besser als du“, erwiderte er leise, packte seine Sachen, faßte Kayla an der Hand und verließ den Übungsplatz mit ihr. Sie steckte das Schwert weg und starrte betreten zu Boden.


    „Solche Holzköpfe! Dachten die, wir spielen hier? Ehrlich, sie hätten sich längst aufregen können, aber daß sie das Geschrei nur wegen deiner Kleidung anfangen...“ grollte er.


    „Sehe ich wirklich seltsam aus?“ fragte Kayla unvermittelt. Valo blieb abrupt stehen und schüttelte den Kopf.


    „Unsinn, Kayla. Du siehst aus wie ein Mädchen, das Männerkleidung trägt. Aber die sind so dumm, daß das in ihre Welt nicht paßt. Jetzt können sie dich wahrscheinlich nicht mehr so ungeniert anstarren und an weiß der Himmel was denken, so wie sie es bislang wahrscheinlich getan haben!“


    Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn ungläubig an. „Meinst du das ernst?“


    Er zögerte. „Ja. Du glaubst gar nicht, was Männern durch den Kopf geht, wenn sie eine Frau ansehen. Und jetzt siehst du nicht mehr aus wie eine Frau, tust dasselbe wie sie und siehst auch so aus - das verstehen die nicht. Es verunsichert sie. Bislang hatten sie trotz allem das Gefühl, daß du nur ein kleines Mädchen bist. Aber jetzt müssen sie dich ernst nehmen, und das kann kein Mann: Eine Frau ernst nehmen.“


    Kayla schluckte. Sie fühlte sich an das erinnert, was Valo ihr kürzlich erzählt hatte. Männer hatten manchmal etwas Beängstigendes an sich.


    „Ich ziehe aber nichts anderes an“, sagte sie. „Jetzt erst recht nicht mehr. Mein Leben gehört doch mir allein!“


    „Ja. Das sollte es zumindest. Und ich bringe dir all das bei, damit du die Möglichkeit hast, dich einem Mann wirklich entgegenzustellen.“ Valo blieb stehen und nahm eine von Kaylas Händen in seine. „Hör mir gut zu, Kayla: Allein daß du lesen und schreiben kannst, verhindert, daß ein Mann dich zum Narren halten kann. Wenn einer aufdringlich wird, kannst du dich verteidigen. Du hast einen Einblick in die Welt der Männer erhalten, die jede Kampfkunst für sich beanspruchen. Und, bei allen Heiligen - wenn ein Mann dich unterdrücken will und schlägt, dann schlägst du zurück! Es gibt nichts an Männern, wovor du Angst haben mußt. Wir sind nicht klüger oder fähiger als Frauen. Wir sind nur ein bißchen stärker, aber wenn du geschickt bist, übertrumpfst du jeden Angeber.“


    Sie trat schüchtern näher und schlang ihre Arme um ihn. Worte hätten ihre Dankbarkeit nicht ausdrücken können. Wenn sie andere Mädchen ansah, dann sah sie Träume von Heim und Familie, von einem Mann, der sie beschützte und versorgte, der ihnen Kinder schenkte und ein Haus baute. All das war Unwissenheit. Sie kannte nämlich auch viele junge Frauen, deren Kinder sie unwiderruflich an den Vater fesselten, an das Haus, an das ungeliebte Leben. Denn ihre Wünsche wurden nicht gehört, sie sollten nur gehorchen und den Männern geben, was sie verlangten.


    Das Wissen, das Valo ihr mit auf den Weg gab, konnte dieses Schicksal vielleicht nicht verhindern. Aber sie war vorbereitet.


    „Hab keine Angst, Kleines. Sieh dir Rinas an, er ist auch ein ehrenhafter Bursche. Von denen gibt es einige, und wenn du mich fragst: Dumme, untertänige Frauen sind mir zuwider. Ich möchte einmal eine Frau haben, mit der ich sprechen kann und die mich versteht. Es gibt sicher auch andere Burschen, die so denken, und es wird einmal einen geben, der nicht auf deine Kleidung schaut oder verunsichert ist, nur weil du dasselbe kannst wie er. Er wird dich dafür lieben.“


    „So einen Mann soll es geben?“ fragte Kayla kopfschüttelnd. „In welcher Welt? Hier in Peronas? Nie im Leben!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob man in anderen Ländern anders denkt. Aber das hier ist deine Heimat und wahrscheinlich wirst du hier bleiben. Und ich denke nicht, daß du davor Angst haben mußt.“


    Sie gab keine Antwort. Sie konnte ihm gar nicht sagen, wie groß ihre Angst tatsächlich war. In Peronas gab es doch kein Leben für sie!


    „Mach nicht so ein Gesicht, Kayla. Siehst du die Wiese da vorn? Da werden wir weiter üben. Ich finde, du hast nichts anderes verdient. Du bist doch meine kleine Schwester“, murmelte Valo. Sie lächelte nur leicht. Im Augenblick war Valo die Welt für sie. Niemand sonst gab ihr solche Stärke und Geborgenheit. Und daß sie sich wie alle anderen jungen Mädchen genau danach sehnte, wunderte sie nicht.


    „Also, nimm dein Schwert und halte es. Das kannst du machen, wie du möchtest. Du solltest nämlich nicht nur beidhändig kämpfen können. Erst einmal wirst du lernen, es nur mit rechts zu halten, dann auch mit links. Du kannst nie wissen, welche Hand allein du einmal brauchen wirst!“


    Kayla nickte. Dadurch, daß die Waffe ausbalanciert war, hatte sie es zwar leichter, die lange Klinge in ihrem Gewicht nicht zu unterschätzen, aber der Griff war umso schwerer und machte es ihr nicht gerade leicht, das Schwert zu bewegen.


    „Hast du schon einen Zweihänder gehalten?“ fragte sie unvermittelt.


    „Nein. Das ist eine Kriegerwaffe, die den Gegner wirklich auf Distanz hält. Und sie ist sicher schwer!“


    Kayla ließ das Schwert sinken und hob es wieder. Es war ein seltsames Gefühl, einen so langen und schweren Gegenstand zu bewegen. Je nachdem, wie sie das Schwert hielt, wirkten unterschiedliche Kräfte darauf ein.


    „Heb es einmal über den Kopf“, sagte Valo, zog ebenfalls sein Schwert und umfaßte es mit beiden Händen. Er hob es hoch über den Kopf und machte einen furchteinflößenden Eindruck, als er auch noch das Gesicht grimmig verzog. Kayla tat es ihm gleich, auch wenn sie das Gesicht nicht verzog.


    „Du mußt guten Stand mit den Füßen haben, sonst wirft es dich von den Beinen, wenn du so angreifst. Aber ein Schlag von oben wirkt immer! Probier es aus!“


    Mit voller Kraft ließ Kayla das Schwert zu Boden sausen und wunderte sich ob der Kraft die auf sie einwirkte. Sie flog dem Schwert beinahe hinterher. Als sie ihn ansah, tat Valo es ihr gleich, doch er hatte festen Stand und war dazu in der Lage, den Schlag an jeder beliebigen Stelle abzubremsen.


    „Du mußt erst einmal das Schwert kennenlernen. Kannst du dir vorstellen, welche Probleme du hättest, wenn wir erst die Technik an den leichteren Stöcken üben?“


    „Du liebe Güte!“ rief Kayla und lachte. „Ich würde das Schwert ungespitzt in den Boden rammen!“


    „Eben. So, nun geh mehr in die Knie und halte das Schwert einmal unten. Eine Faustregel ist es, Schläge von unten zu parieren und Angriffe von oben zu führen. Mach es nur anders, wenn es so nicht geht. Das solltest du dir übrigens auch merken: Benutze immer sofort eine andere Technik, wenn die eine nicht fruchtet. Außerdem mußt du immer in Bewegung sein. Und mach am besten kleine Schritte, dann bist du flinker und wirst buchstäblich nicht so leicht umgeworfen!“


    Das sah sie ein. Er trug ihr auf, das Schwert einmal von rechts oben zu schlagen, es nach links zu heben, dann von links zu schlagen und schließlich kreisende Bewegungen zu machen. Kayla spürte sofort, wie sie sich gegen die enormen Kräfte stemmen mußte, die dabei ins Spiel kamen. Sie spürte, wie die linke Hand ihre rechte nur stützte, doch als Valo ihr sagte, daß sie einmal nur mit rechts Kreisbewegungen machen sollte, spürte sie, wie instabil die Bewegungen wurden.


    „Das werden wir noch oft wiederholen. Nun stoß einmal beidhändig nach vorn.“ Kayla hielt die Hände vor den Leib und tat es, aber Valo legte ihr sogleich kopfschüttelnd die Hand auf die Schulter.


    „Nimm mal beide Hände über die rechte Schulter. Jetzt kannst du nach unten stoßen oder auf gleiche Höhe, also hast du mehr Spielraum. Du solltest von unten nur mit einer Hand von der Seite aus stoßen, aber das ist nie ratsam. Stoß lieber von hier, so kannst du noch mehr Schwung holen.“


    Kayla probierte es aus und spürte, wieviel mehr Kraft sie in diesen Stoß legen konnte. Sie war zielsicherer und lächelte. Das fühlte sich gut an.


    „Es gibt viele verschiedene Ausgangspositionen und Schlagtechniken, aber die lernen wir jetzt noch nicht. Jetzt ist Geschick und das Gefühl für die Waffe an der Reihe. Sieh mal, ich habe unseren kleinen Sandball mitgebracht. Deine Aufgabe ist es jetzt, mit der flachen Seite der Klinge danach zu schlagen, egal, wohin ich ihn werfe.“


    „Wir spielen Ball?“ fragte Kayla überrascht.


    Er lachte. „Unsinn, nein. Stell dir einfach vor, der Ball wäre die Schwertspitze des Gegners. Du schulst deine Reaktionen und bekommst ein Gefühl fürs Schwert. Das ist nicht einfach!“

    Das glaubte Kayla ihm gern. Valo stellte sich in einiger Entfernung auf und warf den Ball. Kayla riß das Schwert hoch und verfehlte den Ball. Er landete hinter ihr im Gras. Sie warf ihn zurück und sie wiederholten das Ganze. Diesmal warf Valo frontal auf sie zu, so daß der Ball an ihrem Brustbein abprallte und sie gar nicht wußte, was sie mit dem Schwert machen sollte. Sie lachte, als sie den Ball zurückwarf. „Ich wäre jetzt erstochen, nicht wahr?“


    „Wahrscheinlich“, sagte Valo, während er den Ball erneut warf. Diesmal schlug er gegen die Klinge und fiel zu Boden. Kayla hörte überrascht ein singendes Geräusch, das von der vibrierenden Klinge ausging.


    Die beiden wiederholten die Übung unzählige Male. Kayla hätte nicht behaupten mögen, daß sie besser traf. Valo unterbrach zwischendurch und machte sie darauf aufmerksam, daß sie zuviel darüber nachdachte, was sie wohl tun mußte, wenn etwas Bestimmtes passierte.


    „Es ist richtig, daß du versuchen mußt, die nächsten Schritte deines Gegners zu erahnen. Aber das hier ist ein kleiner Ball, dem du nichts ansiehst. Versuch nicht, herauszufinden, wohin ich den Ball werfe. Das schaffst du nicht. Im Kampf siehst du, wohin ein Gegner sich wahrscheinlich nur bewegen kann, aber hier weißt du gar nichts. Hier mußt du einfach nur reagieren!“


    Ohne etwas zu erwidern, ging sie auf ihren Platz zurück. Wieder und wieder warf Valo ihr den Ball zu. Sie machte die seltsamsten Verrenkungen, um irgendwie den Ball zu treffen, so daß er sich prächtig amüsierte. Doch plötzlich traf der Ball nicht auf die flache Seite der Klinge, sondern die Schneide. Ein feiner Sandregen ergoß sich aus dem zerschnittenen Ball auf das Gras. Laut lachend ließ Valo sich ins Gras fallen. Kayla steckte das Schwert weg und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Was ist daran komisch?“


    „Was meinst du, wieviele Bälle ich auf dem Gewissen habe? Wirklich herrlich. Weißt du, bei dir sieht es genauso aus wie bei allen anderen auch. Du verstehst zwar seltsamerweise viele Dinge nicht, aber was ich dir auch sage, du setzt es sofort um. Du legst eine Kraft an den Tag, die ich dir nicht zugetraut hätte. Manche trauen sich tagelang nicht, etwas mit dem Schwert zu berühren, aber du wirfst dich in die Aufgaben, daß es eine wahre Freude ist. Es ist dir völlig egal, ob du fällst und das Schwert dich zum Narren hält! Du läßt dich einfach darauf ein, und das ist das Wichtigste.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Was bleibt mir übrig?“


    „Du hast eins, was vielen fehlt: Den Willen, es zu lernen. Und du wirst es schaffen“, ermutigte Valo sie. „Nun, wo wir keinen Ball mehr haben, sollten wir etwas anderes tun. Zeig mir mal, wie du mit dem Schwert schlägst.“


    Kayla zog das Schwert und ließ es von oben herab zu Boden sausen.


    „Und ein Stoß?“


    Sie hob die Arme über die rechte Schulter und stieß nach vorn. Valo nickte, dann sagte er: „Jetzt will ich sehen, wie du einen Schnitt machen würdest.“


    „Einen Schnitt? So daß ich den Gegner schneide?“


    „Richtig. Er wird zurückspringen und für einen Moment die Kontrolle verlieren. Wenn du also weißt, wie es geht, bist du im Vorteil!“


    Kayla hob die Arme leicht nach rechts, dann ließ sie das Schwert beinahe waagerecht nach links sausen und mußte aufpassen, daß sie sich nicht mitdrehte.


    „Richtig. Jetzt nimmst du einen der Stöcke und zeigst mir, was du tust, wenn du springst!“ sagte Valo. Kayla umfaßte einen Stock mit beiden Händen. Er war viel leichter und lag anders in der Hand als das Schwert. Sie ließ sich nicht verwirren, sondern hob den Stock wie beim Stoß, sprang nach vorn, stieß den Stock vor und während sie in einer knienden Haltung aufkam, rammte sie den Stock in den Boden.


    „Das ist ein Tötungsstoß“, sagte Valo. „Du wirst ihn selten anwenden, wenn überhaupt jemals, aber eines lernst du dadurch: Das Schwert bewegst du mit dem ganzen Körper. Der Schwertkampf verlangt Aufmerksamkeit und den Einsatz deines ganzen Körpers. Du mußt lernen, dich sicher auch mit dem Schwert zu bewegen. Es kann sein, daß in unwegigem Gelände gekämpft wird, du kannst am Boden liegen und dich verteidigen müssen, es gibt so vieles, was sich erst im Kampf zeigt. Dein ganzer Körper muß wendig sein. Und vergiß nie: Du kämpfst entweder zur Schau oder im Ernstfall. Aber wir üben für den Ernstfall, das bedeutet, daß wir den Verteidigungskampf üben. Hier geht es nicht darum, gut auszusehen, sondern gegen den Gegner zu bestehen und zu überleben.“


    Kayla nickte und setzte sich neben ihn. Sie hatte einen unglaublichen Hunger. Gemeinsam begannen die beiden, zu schmausen und warfen einander zufriedene Blicke zu. Sie waren gerade fertig und überlegten, wie sie weitermachen wollten, als eine wütende Stimme sie aufschreckte.


    „Hier treibt ihr euch herum! Das darf doch nicht wahr sein!“ Hinter einem Busch tauchte Andros auf. Kayla schnappte nach Luft, Valo stand sofort auf.


    „Wir üben nur, Vater. Was gibt es denn?“


    Andros antwortete nicht gleich. Er starrte Kayla fassungslos an und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Wie siehst du denn aus? Bist du noch bei Sinnen? Wie kannst du nur in diesem Aufzug herumlaufen?“


    „Alle Kämpfer tun das“, erwiderte sie und stand auf. Andros machte große Augen.


    „Und... du hast ein Schwert! Ich werde verrückt!“


    „Und weil ich ein Schwert habe, habe ich auch kein Kleid an. Wie soll ich so kämpfen lernen?“


    „Überhaupt nicht!“ tobte Andros und kam genau auf sie zu.


    „Vater, sie ist gut! Sie...“


    „Du hältst dich da raus!“ herrschte Andros seinen Sohn an. Er ging an ihm vorbei zu Kayla und gab ihr eine Ohrfeige, die so hart war, daß Valo beim bloßen Geräusch zusammenzuckte.


    „Was habe ich denn getan?“ schrie Kayla mit blitzenden Augen.


    „Du wirst augenblicklich nach Hause gehen und dir anständige Kleidung anziehen! Und das Schwert gibst du mir! Das ist doch wirklich die Höhe!“


    Kayla machte zwei Schritte zurück. „Nein.“


    „Was soll das heißen? Und ob! Jetzt ist endlich Schluß mit diesem Unsinn! Du tust sofort, was ich sage, oder du kannst sehen, wie du zurechtkommst! Ich bin nicht verpflichtet, dir dein hungriges Maul zu stopfen!“


    „Ich habe dich nie darum gebeten!“ schrie Kayla. Andros kam auf sie zu und wollte sie packen, doch sie zog blitzschnell ihr Schwert und hielt es mit zitternden Händen vor sich.


    „Du verbietest mir nicht, zu kämpfen“, sagte sie und schniefte. Tränen rannen über ihre Wangen, denn der Schlag brannte heftig.


    „Du steckst augenblicklich das Schwert weg!“ brüllte Andros. „Willst du, daß ich dich in die Abstellkammer auf dem Hof sperre? Das werde ich tun, und du wirst solange darin sitzen, bis du zur Vernunft kommst!“


    „Nein!“ rief Kayla. Sie umklammerte das Schwert fester. Sie hatte bereits als Kind einmal einen halben Tag in der finsteren, spinnenbewebten Kammer gesessen und versucht, sich die Mäuse vom Leib zu halten. Aber sie würde ihm das Schwert auf keinen Fall geben.


    „Hört jetzt auf!“ rief Valo und stellte sich dazwischen. „Vater, laß ihr einfach das Schwert, sie geht bestimmt und zieht sich um!“


    „Nichts da!“ schrie Kayla und schüttelte vehement den Kopf.


    „Verdammt noch mal!“ brüllte Andros. „Hätte ich euch doch nur nie in meiner Familie aufgenommen! Du bereitest mir nur Ärger, Kayla! Kannst du nicht einfach so brav sein wie jedes andere Mädchen auch? Meine Güte, wärst du doch nur an Kianas Stelle gewesen, dann könnte ich noch ruhig schlafen!“


    Valo starrte seinen Vater ungläubig an. Hinter ihm ging scheppernd Kaylas Schwert zu Boden.


    „Geh!“ brüllte Valo. „Geh, wenn du es nicht noch schlimmer machen willst!“


    „Du hast mir nichts zu befehlen!“ herrschte Andros ihn an. Valo spürte, wie seine Lippen zu zittern begannen. Er drehte sich wortlos um und hielt kurz inne, als er Kayla nicht hinter sich stehen sah. Sie war bereits laut schluchzend in sich zusammengesunken. Seinen Vater vollkommen ignorierend, kniete er sich neben sie, setzte ein Bein auf ihr Schwert und zog sie in seine Arme. Dann vernahm er leise Schritte. Andros ging fort.


    Ihr ganzer Körper bebte heftig. Sie weinte nicht mehr, sie schrie beinahe, sie krallte sich an ihm fest und preßte ihr Gesicht an seine Brust. So hatte er sie bisher erst einmal erlebt. In dem Moment, als sie Kiana im Feld gefunden hatten.


    Er streichelte ihr übers Haar und wiegte sie beruhigend in den Armen.


    „Ich will hier weg“, wisperte sie, „ganz weit weg von hier...“


    „Er hat es nicht so gemeint. Er war wütend!“ sagte Valo. Sie hörte nicht darauf. Andros hätte nichts Grausameres zu ihr sagen können.


    „Wir hören nicht auf, Kayla. Er kann es dir doch nur androhen, aber er wird es nicht tun. Aber du mußt ihn auch verstehen. Er kann nicht anders, du machst ihm wirklich Sorgen. Es wird dauern, bis er das begreift...“


    „Das wird er nie!“ rief sie. „Er will in zwei Jahren bestimmt auch, daß ich mir einen Jungen suche, der mich heiratet und ihm diese Last abnimmt! Genau wie Kiana, deshalb hat er sie doch nur mit Rinas gehen lassen! Ich bedeute ihm gar nichts!“


    Eigentlich war es schon in einem Jahr, dachte Valo stumm. Sie war doch fast fünfzehn, und in einem Jahr würde sie heiratsfähig sein. Und Andros würde wollen, daß sie ging.


    Er konnte nichts erwidern, weil sie Recht hatte. Er konnte sie nur trösten, doch kurz darauf sprang sie auf, nahm das Schwert und lief davon, ohne etwas zu sagen. Er blickte ihr nach und sah, daß sie zum Grabhain hinauf lief.


    Der Wind strich über ihr Gesicht. Sie rannte, bis sie kaum noch Luft bekam, aber da hatte sie den Grabhain bereits erreicht. Rinas war noch einmal am Grab gewesen, sie sah frische Blumen darauf liegen. Aber sie hatte nichts außer Tränen mitgebracht. Zitternd sank sie in die Knie und schlang die Arme um den Leib. Ganz lange sagte sie nichts. Irgendwann jedoch fand sie die Sprache wieder.


    „Ich wäre wirklich besser an deiner Stelle gewesen, Kiana. Du hattest ein Leben, du hattest jemanden, der dich liebt. Du wärst glücklich geworden. Aber ich kann nicht glücklich werden. Ich will keinen Mann, aber ich muß heiraten. Ich habe nichts gelernt, um mich durchzubringen. Und ich werde hier bleiben und...“ Sie schluchzte und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich will aber fort. Ich will sehen, wie groß die Welt ist und ob man andernorts anders denkt. Aber ich bin vierzehn. Ich bin noch nicht erwachsen und darf nicht kämpfen. Weil ich ein Mädchen bin. Wer hat denn Recht?“


    Der Wind brachte das Gras zum Wogen. Sie hörte Vögel, die über ihrem Kopf kreisten, und summende Bienen. Doch auf einmal war ihr, als hörte sie eine Stimme.


    Du kannst nicht wissen, ob ich glücklich geworden wäre. Aber du mußt nichts tun, was du nicht tun willst. Niemand kann dich dazu zwingen, das siehst du doch. Du kannst etwas lernen, um dich durchzubringen. Vor allem aber solltest du das Kämpfen lernen.


    Kayla hob den Kopf. Weiße Wolken zogen am blauen Himmel vom Wind getrieben dahin. Niemand war in der Nähe.


    Hab nur Geduld. Es gibt jemanden, der dich glücklich machen wird. Träume nur von der Ferne. Du brauchst Träume. Eines Tages wird etwas geschehen, das dein Leben verändern wird. Warte nur ab. Ich verspreche dir, daß du glücklich werden wirst. Aber bis dahin sei stark. Das mußt du.


    „Noch stärker?“ wisperte Kayla. „Woher soll ich diese Kraft noch nehmen?“


    Hoffnung. Dieses eine Wort war in ihrem Kopf. Es war ein geflügeltes Wort, ein Wort wie Tugend oder Tapferkeit, etwas, das in Heldensagen vorkam. In den Sagen, die ihr Vater ihr erzählt hatte. Sagen von Elinas und dem Kristall der Könige, die ihre Kindheitsträume beflügelt hatten. Aber Elinas und den Kristall der Könige gab es nicht mehr. Es gab nichts, woran sie glauben konnte, außer sich selbst. Und ihr Gefühl sagte ihr, daß sie nicht seltsam aussah und daß sie kämpfen konnte. Sie wollte, sie würde es tun.


    Langsam stand sie auf und ging zur Wiese zurück, wo sie Valo verlassen hatte. Er war fort und mit ihm all seine Sachen. Verwundert lief Kayla den Weg entlang bis zum Feld. Ihre Familie war verschwunden. Besorgt lief sie zur Stadt hinauf und fühlte sich wieder unzähligen neugierigen Blicken ausgesetzt. Die Leute starrten sie an, konnten nicht glauben, daß sie tatsächlich Männerkleidung trug. Kayla fühlte sich ihnen schrecklich ausgeliefert. Der Weg nach Hause war wie ein Spießrutenlauf, aber sie konnte es nicht ändern. Als sie die Haustür öffnete, zuckte sie zusammen. Ein heilloses Gebrüll drang aus der Küche an ihre Ohren.


    „Das mache ich wirklich nicht mehr mit! Und du bist mir ein schöner Lümmel, mir noch in den Rücken zu fallen und diese Göre zu unterstützen! War das Schwert deine Idee? Ich kann nicht glauben, daß sie tatsächlich eins deiner zerlumpten Hemden trägt!“


    „Sie hat das Schwert von uns allen bekommen.“ Das war Berets Stimme. Kayla stand wie angewurzelt im Flur und lauschte.


    „Das wird ja immer schöner!“ brüllte Andros. „Habt ihr die Leute reden hören? Jeder, wirklich jeder hat sie heute in diesem Aufzug gesehen! Das muß endlich ein Ende haben! Aber da du ja auch nicht mehr gehorchen willst, Valo, werde ich andere Maßnahmen ergreifen!“


    „Was willst du tun, sie grün und blau schlagen und einsperren?“ fragte Valo verächtlich. Kayla lehnte sich zitternd an die Wand. Sie hatte Angst, sie würde jetzt nicht in die Küche gehen. Andros schlug sie tot.


    „Nein! Aber dieses Mädchen wird aus meinem Haushalt verschwinden, so wahr ich hier sitze!“


    Für einen Augenblick gefror Kayla das Blut in den Adern. Das konnte nur ein Scherz sein.


    „Andros! Sie ist doch auch deine Nichte! Wie kannst du nur so hart sein? Es ist doch unsere Pflicht, die Tochter meiner Schwester...“ wandte Beret ein.


    „Nein. Sie ist die Tochter deiner Schwester, aber nicht meiner! Sie ist ein verzogenes Gör, das sich nichts sagen läßt. Und an mir liegt das sicher nicht! Aber sie muß weg von meinem Herrn Sohn, der ihr diese elenden Flausen in den Kopf gesetzt hat!“

    Kayla biß sich auf die Lippen und spürte, wie ihr flau im Magen wurde. Fort von Valo?


    „Das hier ist ihr Zuhause! Wo soll sie denn hin?“ rief dieser entsetzt.


    „Du meine Güte, du verschwindest auch einfach nicht, oder? Du bist eine Schande für mich! Mein Erbe! Gut, ich sage es dir. Ich werde versuchen, für sie einen Platz auf einem der Höfe in der Umgebung zu finden. Dort wird sie Zucht und Ordnung lernen. Mägde werden immer gesucht! Dann kann sie sich all diese Flausen aus dem Kopf schlagen. Und wenn ich ihr Schwert in die Finger bekomme, bringe ich es zum Schmied zurück!“


    „Du willst sie weggeben?“ rief Valo. „Du bist ja wahnsinnig!“


    „Scher dich raus!“ brüllte Andros. „Das ist mein gutes Recht. Dann tanzt sie mir nicht auf der Nase herum, wenn sie erst einmal sechzehn ist. Als Magd wird sie zu gehorchen haben! Sie wird Benehmen lernen, wenn sie erst einmal dort ist!“


    „Nein, Andros...“ hörte Kayla Berets Stimme. In diesem Moment trat Valo schnaubend aus der Küche und zuckte zusammen, als er Kayla im Flur stehen sah. Sie hatte Tränen in den Augen. Entsetzen zeichnete sich in seinen Augen ab.


    Sofort trat er auf sie zu, packte sie am Arm und verließ mit ihr das Haus. Atemlos liefen die beiden zum Stadtrand hinab und ließen sich hinter einer Hecke zu Boden fallen.


    „Hast du gelauscht?“ fragte Valo keuchend.


    „Ja... ein wenig. Ich wollte es nicht, aber...“


    Er seufzte. „Na wunderbar. Also hast du gehört, was er gesagt hat.“


    Sie nickte und spürte, wie sie immer stärker zu zittern begann. Andros wollte sie auf einen Bauernhof schicken, fort von Valo, fort von allem, was sie kannte! Sie sollte Magd werden. Aber wenn sie das einmal war, konnte sie überhaupt nichts mehr bestimmen. Sie würde den ganzen Tag arbeiten, sonst gab es nichts zu essen. Und der Bauer bestimmte, wen sie heiratete. Sie schüttelte sich.


    „Bitte nicht“, wisperte sie. Valo zog sie in seine Arme und schüttelte den Kopf.


    „So weit lasse ich es nicht kommen. Aber dann werden wir nicht mehr kämpfen können. Das geht nicht.“


    „Nein...“ flüsterte sie. Sie hatte doch nichts anderes! Das gab ihr solchen Mut, Hoffnung und Zuversicht.


    „Es geht aber nicht. Das bringt uns in Teufels Küche!“


    „Das willst du doch gar nicht“, wisperte sie und wischte sich die Tränen ab.


    „Nein. Aber was soll ich machen? Wenn wir nicht aufhören, wird er es tun! Dagegen können wir nichts machen!“


    „Ich mache dir nur Ärger.“


    „Nein“, widersprach Valo. „Den mache ich mir selbst. Aber ich lasse nicht zu, daß du gehen mußt. Eher würde ich auch gehen! Und das läßt er nicht zu.“


    „Sag es ihm doch. Du hast Viehzucht gelernt, du kannst dich durchbringen!“


    Für einen Moment erwiderte er nichts. Da hatte sie Recht. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie unerfreut Andros sich über seinen Wunsch geäußert hatte, das Handwerk des Kunstschmiedens zu erlernen. Aber vielleicht würde er es doch tun...


    „Vielleicht sollte ich das tun“, murmelte er. Zwar drohte er dadurch, sich komplett mit seinem Vater zu überwerfen und es konnte genausogut schiefgehen. Wenn er Kayla dennoch fortschicken wollte, würde er das tun und dagegen konnte Valo nichts unternehmen. Er durfte sie nicht mitnehmen, wenn er ging, obwohl er versucht hätte, sie beide durchzubringen. Aber sie fühlte sich jetzt schon einsam, da konnte er nicht zulassen, daß sie ihr Zuhause verlor. Auch, wenn ihr daran nicht viel lag.


    „Paß auf, Kayla: Ich werde nicht zulassen, daß er das tut. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um es zu verhindern. Aber ich kann dir nichts versprechen, und vielleicht können wir nur noch heimlich kämpfen. Das wird schwer. Aber wir versuchen es. Du paßt auf das Schwert auf, in Ordnung?“


    Sie nickte. Valo beschloß, nach Hause zurückzukehren. Er zog Kayla an sich und starrte jeden wütend an, der meinte, ihr seltsame Blicke zuwerfen zu müssen. Zuhause angekommen öffnete er entschlossen die Haustür und trat in die Küche, wo Beret weinend saß und Andros wütend im Kreis herumlief.


    „Wenn du sie wegschickst, gehe ich auch“, platzte Valo sofort mit seinem Entschluß heraus.


    „Du? Wie... das ist nicht dein Ernst!“ rief Andros. Er war äußerst wütend.


    „Doch. Wenn du Kayla wegschickst, gehe ich fort und lerne das Kunsthandwerk!“


    „Du bist verrückt! Du wirst verhungern! Außerdem sollst du die Zucht übernehmen und...“


    „Was machst du denn, wenn ich es nicht tue?“ fragte Valo spöttisch grinsend. „Du kannst mich hier nicht festbinden! Du weißt genau, daß ich Kunstschmied werden möchte. Und ich bin mein eigener Herr, ich kann von zu Hause ausziehen und mich auf eigene Füße stellen. Dagegen tust du gar nichts!“


    Andros konnte nichts erwidern. Wortlos starrte er Valo an und schüttelte den Kopf. Sein Sohn hatte Recht, das mußte er ihm lassen. Valo hatte sich einiges von Kaylas Kompromißlosigkeit abgeschaut und setzte ihm das Schwert sozusagen auf die Brust. Er machte ihm deutlich, daß er keine Angst hatte. Was hatte er schon zu verlieren?

    Aber das konnte Andros sich nicht erlauben. Zwei Arbeitskräfte würden wegfallen.


    „Du bist ein närrischer Dickkopf! Geh mir aus den Augen!“ rief er. Valo tat sogleich, wie ihm geheißen und begleitete Kayla ins Mädchenzimmer. Thyra saß dort und bestickte ein Taschentuch.


    „Du hast Nerven“, sagte Valo kopfschüttelnd.


    „Warum ist Papa denn so böse?“ erkundigte sie sich.


    „Wegen mir, was glaubst du denn?“ sagte Kayla. Sie kümmerte sich nicht um die anderen beiden, als sie begann, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Sie griff nach ihrem Kleid und zog es über den Kopf, aber Hose und Schwert behielt sie an.


    „Gute Idee“, murmelte Valo, der nicht glauben konnte, daß sie halbnackt vor seinen Augen herumgelaufen war.


    „Manchmal hasse ich ihn wirklich“, grollte Kayla und ließ sich auf ihr Bett fallen.


    „Keine Angst. Er tut es nicht. Das kann er gar nicht! Wir müssen nur sehen, wie wir das jetzt hinter uns bringen“, sagte Valo.


    


    Das Hemd war im Laufe des Tages überraschend verschwunden. Niemand wagte jedoch, danach zu fragen, obwohl Valo ganz klar seinen Vater im Verdacht hatte. Auch Kayla sagte nichts dazu. Sie verrichteten die übliche Arbeit, aber sie sprachen den ganzen Tag über kein Wort mehr mit Andros. Er sagte ebenso überhaupt nichts.

    Am Abend machte Valo Kayla von sich aus das Angebot, in der Nacht bei ihr zu bleiben. Sie war den ganzen Tag beinahe verängstigt, auf jeden Fall sehr eingeschüchtert und verunsichert. Doch sie konnte auch nicht besser schlafen, als sie Valo in ihrer Nähe hatte. Eigentlich machte es das noch schlimmer.


    Das Schweigen setzte sich auch am nächsten Tag in ähnlicher Manier fort. Als Valo am Abend zu ungeduldig wurde, fragte er seinen Vater nach seiner Entscheidung.


    „Du machst Ernst, nicht wahr?“ erkundigte Andros sich. „Wenn ich sie wegschicke, gehst du auch, oder?“


    „Ja. Das meine ich so, wie ich es gesagt habe“, erklärte Valo ehrlich.


    „Warum tust du das? Ist ihr Dickkopf dir das alles wert?“


    „Ich glaube daran. Ich sehe, wie sie kämpfen kann, wie es sie glücklich macht. Nimm ihr das nicht weg. Was hat sie sonst?“


    „Sie hat doch ganz offensichtlich dich“, stellte Andros achselzuckend fest. „Aber bevor du mir das Leben zur Hölle machst, soll sie meinetwegen hierbleiben. Sie ist bald heiratsfähig, dann soll sie sehen, daß sie einen Mann findet. Auch wenn ich nicht glaube, daß einer sie will!“


    „Du mußt das nicht verstehen“, erwiderte Valo, aber er war froh, daß er Kayla diese Nachricht überbringen konnte.


    Für beinahe zwei Wochen ging das Leben seinen gewohnten Gang. Kayla wunderte sich nicht, daß Andros immer noch so wütend auf sie war, daß er ihr jedes Geburtstagsgeschenk verweigerte. Er ließ einen abfälligen Kommentar über ihr Schwert fallen, aber sie mußte ihm sogar zustimmen: Sie hatte ihr Geschenk bereits und wünschte sich sonst überhaupt nichts mehr.


    Valo überraschte sie allerdings. Er war auf dem Markt gewesen und hatte ihr eine Hose und ein Hemd gekauft, ebenso einen richtigen Schwertgürtel. Sie konnte ihr Glück nicht fassen.


    „Heißt das, wir machen weiter?“ fragte sie mit leuchtenden Augen.


    „Andros sagte, daß es dein Problem ist, wenn du dich zum Gespött aller machen willst. Aber der, der abfällig über dich redet, bekommt es mit mir zu tun!“


    „Danke, Valo. Du weißt, was mir das bedeutet!“


    Er nickte. Und ob er das wußte. Aber er hatte mit Andros gesprochen und sie hatten die Erlaubnis, üben zu gehen. Kayla zog zum ersten Mal seit der ganzen Zeit wieder Männerkleidung an und gürtete ihr Schwert. Valo nahm die Stöcke und so gingen sie gemeinsam zum Waldrand hinab, um dort ungestört zu üben.


    „Willst du erst noch einmal mit dem Schwert üben?“ fragte er. Sie nickte, denn sie hatte jedes Gefühl für die Waffe verloren. Sie wiederholten die Übungen vom letzten Mal. Doch dann machte Valo den Vorschlag, zu den Stöcken zu greifen und erste Geschicklichkeitsübungen zu beginnen.


    „Stell dir einfach vor, das wäre ein Schwert. Du solltest ihn auch beidhändig umfassen. Du solltest dir angewöhnen, auch in Zukunft keine Angst zu haben. Immer in Bewegung bleiben!“ Er schlug von oben und sie holte von unten aus, um zu parieren. Sie hatte einen festen Stand.


    „Halt den Stock in der Mitte! Er steht zwischen dir und deinem Gegner. Sonst ist da nichts! Welche Techniken gibt es?“


    Kayla begann mit einem Schlag von oben und vollführte dann mit Leichtigkeit einen Stoß von schräg oben. Valo wußte, sie würde enttäuscht sein, wenn sich die Übungen nicht so gut und so schnell mit dem Schwert wiederholen ließen. Aber beim Bloßfechten ohne Rüstung mußte man vorsichtig sein, sonst verletzte man sich nur.


    Als er ihren Versuch eines Schnittes parierte, reagierte sie sofort und versuchte etwas anderes. Sie fuhren für eine Weile so fort, bis eine Stimme sie aus ihren Gedanken riß. Es war Kerrik, der nach ihnen sehen wollte und gespannt beobachtete, wie Valo Kayla nach einem ersten freien Üben langsam die Techniken erklärte. Es gab verschiedene Haltungen und Tricks, um einem Gegner beizukommen. Allerdings schlugen sie auch oft daneben und trafen ihr Gegenüber, doch das nahmen sie mit Humor.


    „Das sieht doch nicht schlecht aus!“ rief Kerrik. „Auch wenn du in Männerkleidung reichlich seltsam aussiehst, Kayla!“


    „Na und? So bin ich wenigstens wendig!“ erwiderte sie. Da mußte er zustimmen. Nach einer Weile gesellte er sich dazu und übte mit den beiden. Er hatte selbst lang kein Schwert mehr in der Hand gehalten. So griffen sie zu ihren Waffen und übten zu dritt.


    Als sie sich auf den Weg nach Hause machten, weil es an der Zeit fürs Mittagessen war, sah Valo, wie glücklich Kayla war.


    „Das war es wirklich wert. Aus dir wird eine gute Kämpferin! Was du an Kraft nicht hast, wirst du an Geschick haben. Du bringst mich ganz schön ins Schwitzen!“ lobte er sie. Kerrik lief derweil voraus.


    „Danke, Valo. Ich bin fast versucht, das zu glauben!“


    „Das kannst du glauben. Wir schaffen das zusammen!“


    In diesem Moment sah Kayla sich dazu hingerissen, ihm eine Frage zu stellen.


    „Warum tust du das alles?“


    Er zuckte mit den Schultern und dachte nach. „Weißt du, du hast irgendetwas an dir, woran ich glaube. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es macht dich zu einem wunderbaren Menschen, und das sollst du behalten. Ich möchte, daß du lebst, was du bist. Und eines Tages wirst du das auch können.“


    „Meinst du?“


    „Da bin ich ganz sicher. Manchmal habe ich das Gefühl, daß dich etwas ganz Besonderes erwartet. Und dafür sollst du gewappnet sein.“


    Sie erwiderte nichts. Seine Worte klangen seltsam in ihren Ohren. Was gab es denn, das ein peronitisches Bauernmädchen wohl erwartete?


    


    -----
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    Auf dem Laufenden bleiben auf Facebook


    Mehr Informationen: http://www.blog-und-stift.de
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